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    Bethany Campbell


    Hochzeit in Las Vegas

  


l. KAPITEL

Der Mann, der hinter die Bühne gekommen war, erschien Nikki sehr merkwürdig. Er erinnerte sie an einen mürrischen, verhutzelten Zwerg, der sich wie ein Geschäftsmann aus Manhattan kleidete. Trotz seiner geringen Größe strahlte er Überheblichkeit aus.

Normalerweise hätte Nikki niemanden in ihre Garderobe gelassen. Doch Evelyn, der der Nachtclub zum Teil gehörte, hatte ihn höchstpersönlich zu Nikki geleitet. Ihr Gesichtsausdruck wirkte allerdings besorgt.

Mit dünner, krächzender Stimme erklärte der Mann, dass er Laslow Roach heiße und Rechtsanwalt sei. Nikki saß immer noch in Kostüm und Bühnen-Make-up an ihrem Schminktisch. Ohne zu fragen, setzte Roach sich auf den einzigen anderen Stuhl im Raum. Obwohl er sich lediglich auf die vordere Kante setzte, berührten die polierten Spitzen seiner teuren Schuhe kaum den Boden.

Gebieterisch befahl er Evelyn, die Garderobe zu verlassen, damit er in Ruhe mit Nikki sprechen könne. Zu Nikkis Überraschung gehorchte Evelyn. Nikki war verwirrt. Doch in drei Punkten war sie sich in Bezug auf den kleinen Mann sicher. Er war reich, humorlos, und was immer er auch über sie, Nikki, dachte, er irrte sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. Nikki war eine junge Frau mit Geheimnissen, und diese bewahrte sie gut.

Sie fragte sich jedoch, was ein Rechtsanwalt wohl von ihr wollen könnte. Evelyn hätte den Mann nicht hinter die Bühne gelassen, wenn sie ihn nicht für absolut anständig gehalten hätte. Die ältere Frau hatte versprochen, auf Nikki aufzupassen.

Laslow Roach mochte ungefähr fünfzig Jahre alt sein. Er war kleiner und schlanker als Nikki und wirkte dennoch irgendwie bedrohlich. Seinen teuren Kaschmirmantel zog er nicht aus, obwohl ihm in der kleinen, voll gestopften Garderobe sehr warm sein musste. Seine Augen wirkten kalt, als er Nikki ansah.

Und seine Stimme klang ebenfalls kalt. “Ich habe ein Angebot für Sie. Völlig legal. Ich kann Ihnen Ihren größten Traum verwirklichen. Im Ernst. Ihren größten Traum.”

Nikki lächelte Roach kühl an und schüttelte den Kopf. Was immer er auch von ihr wollte, er hätte es nicht dümmer anstellen können. Nikki Travis hatte schon zu oft mit angesehen, was große Träume aus Menschen machen können. Ihre Träume waren ganz bescheiden, und so sollte es auch bleiben.

Jahrelang hatten sie und ihre Tante Rhonda sich ihren Lebensunterhalt in den weniger angesehenen Etablissements des Show-Business verdient. Nikki kannte nur dieses Leben. Rhonda hatte es geliebt. Nikki dagegen hatte dieses Leben nie gefallen.

Rhonda hatte stets davon geträumt, jemand Besonderes zu sein. Nikkis einziges Ziel dagegen war es, niemand zu sein außer sie selbst, ein ganz normaler Mensch. Ihr derzeitiges Leben war alles andere als normal. An sechs Abenden in der Woche verdiente sie sich ihren Lebensunterhalt damit, reiche und berühmte Persönlichkeiten darzustellen.

Wie Rhonda früher arbeitete Nikki als professionelle Imitatorin in Evelyns Nachtclub in Greenwich Village, einem Stadtteil von New York. Nach Rhondas Tod hatte Evelyn es sich zur Aufgabe gemacht, Nikki zu beschützen.

Der Mann betrachtete sie weiter mit diesem beunruhigenden, kühlen Blick. “Ich will, dass Sie nach Las Vegas gehen, sich dort als Caressa ausgeben und heiraten.”

Er zuckte nicht mit der Wimper, als er sein Angebot unterbreitete. Dann nahm er eine kleine goldene Schachtel aus seiner Manteltasche und reichte Nikki seine Visitenkarte. Nikki war viel zu verblüfft, um mehr als nur einen kurzen Blick darauf zu werfen.

“Wie bitte?”, fragte sie erstaunt.

“Ich bin Caressas Anwalt”, erklärte er.

Nikki lachte nur. Wenn sie sich bedroht fühlte, dann gab sie sich oft zurückhaltend und schnippisch. So auch jetzt. “Das ist lächerlich”, sagte sie. “Das haben Sie bloß erfunden.”

In Roachs welkem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu sehen. “Nein, es ist die Wahrheit. Es ist eine Frage der Sicherheit. Caressas Sicherheitsleute wollen, dass Sie nach Las Vegas gehen, sich als Caressa ausgeben und heiraten.”

“Heiraten?” Nikki lachte wieder. “Ich soll mich als Caressa ausgeben und heiraten? Was ist denn los? Verdient sie so viel Geld, dass sie sich nicht einmal die Zeit nehmen kann, selbst vor den Traualtar zu treten?”

Natürlich konnte Nikki sich als Caressa ausgeben. Wehmütig betrachtete sie sich im Spiegel. Sie sah dem Star wirklich sehr ähnlich, aber nur, weil das ihr Beruf war.

Nikki trug immer noch ihr Caressa-Kostüm und das dazugehörende sorgfältige Make-up. Ihr Haar fiel in leichten Wellen offen über ihren Rücken. Diese Frisur hatte Caressa berühmt gemacht. Auf ihrem figurbetonten Kleid glitzerten über zweitausend silberne Pailletten. Nikki wusste das genau, denn sie hatte jedes der verdammten Dinger selbst aufgenäht.

“Sie sollen natürlich nicht wirklich heiraten”, bemerkte Roach ungeduldig. “Caressa hat die besten Sicherheitsleute der Welt, und die haben sich das sorgfältig ausgedacht. Sie geben lediglich vor zu heiraten und locken damit die Presse von Caressa selbst weg. Sie sind ein Lockvogel.”

Ein Lockvogel, dachte Nikki schalkhaft. Sie stellte sich eine Holzente vor, die zwischen dem Schilfrohr schwamm. “Und wen soll ich zum Schein heiraten? Gavin Chandler, wie in den Klatschspalten der Presse zu lesen ist?”

“Genau”, antwortete der Anwalt ernst.

Nikki lachte wieder. Der Filmstar Gavin Chandler war ebenso berühmt wie Caressa. Er war ein australischer Schauspieler mit blauen Augen, der sich in den Vereinigten Staaten sehr schnell zu einem Star gemausert hatte. Eine Zeitschrift hatte ihn sofort zum begehrenswertesten Mann der Welt ernannt.

“Aha”, bemerkte Nikki ironisch. “Ich heirate Gavin Chandler.”

Sie schüttelte den Kopf. Obwohl Roach den Anschein machte, als wäre er völlig beherrscht und normal, klangen seine Worte durch und durch verrückt.

“Nicht Gavin Chandler”, sagte er gereizt. “Den heiratet Caressa. Unter Ausschluss der Öffentlichkeit. Weit weg von Vegas. Ihr Job ist es, mit jemandem gesehen zu werden, den man für Chandler halten kann. So zu tun, als wären Sie verliebt. Sie bestellen das Aufgebot und veranstalten eine Trauungszeremonie. Damit lenken Sie die Aufmerksamkeit von Caressa und Chandler ab.”

Nikki lächelte den Anwalt kühl an. “Chandler ist der Adonis schlechthin. Niemand könnte als Chandler durchgehen.”

Roach verzog keine Miene. “Der Mann, den wir beauftragt haben, hat es bereits getan. Und er kann es wieder tun – zumindest von Weitem. Er ist Chandlers Double, ein Stuntman.”

“Ein Stuntman”, wiederholte Nikki und verdrehte spöttisch die Augen. “Das wird ja immer besser.”

Roach ging auf ihren Scherz nicht ein. “Es ist ganz einfach. Sie zwei sind die Lockvögel. Sie lenken die Presse von Caressa und Chandler ab, lassen die Leute jedoch nicht nahe an sich heran. Spielen Sie verstecken mit den Aasgeiern von der Presse. Und zwar am Thanksgiving-Wochenende, während Caressa und Chandler heiraten. All Ihre Kosten werden übernommen, Sie werden wie eine Königin leben. Und wir zahlen Ihnen eine Gage von zehntausend Dollar für Ihren Auftritt.”

Das Lächeln auf Nikkis Gesicht verschwand blitzartig. Hatte er wirklich zehntausend Dollar gesagt? Nikki bekam ein flaues Gefühl im Magen. Sie nahm die Visitenkarte und betrachtete sie. Die Worte tanzten vor ihren Augen.

“Jetzt hat es Ihnen wohl die Sprache verschlagen, was?”, fragte Roach fast boshaft. “Das Geld ändert alles, richtig?”

“Vielleicht tut es das”, sagte Nikki ruhiger, als sie eigentlich war. “Vielleicht aber auch nicht.” Sie nahm die glitzernden Ohrringe ab.

“Ich habe Ihrer Managerin alles erklärt”, verkündete Roach. “Sie hat eingesehen, dass die Sache völlig legal ist und ist damit einverstanden.”

Nikkis Herz klopfte heftig. Zehntausend Dollar würden ihr die Tür zu einem völlig neuen Leben öffnen.

Zehntausend Dollar … Das war ein Vermögen, doch Caressa konnte es sich leisten. Caressa kassierte Millionenbeträge als Gage.

Auf der Hälfte der Zeitschriften am Zeitungskiosk war Caressas Gesicht abgebildet. Die Boulevardpresse berichtete ständig über sie und konnte dennoch nicht genug von ihr bekommen. Caressa war die erste blonde Göttin seit Marilyn Monroe.

“Caressa hat Sie selbst ausgewählt”, sagte Roach. “Nach Fotos. Dieser Job wird Ihrer Karriere weiterhelfen. Sie sollten sich geehrt fühlen.”

Nikki bürstete die Locken aus ihrem Haar, bis es wieder natürlich glatt über ihre Schultern fiel. “Ich habe nicht die Absicht, in diesem Metier Karriere zu machen”, entgegnete sie und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sie war blond und hatte blaue Augen, genau wie Caressa. Aber ohne das Make-up und das Kostüm war die Ähnlichkeit nicht mehr sehr groß. Nikki hatte eher hübsche, nahezu feine Gesichtszüge im Vergleich zu Caressas atemberaubender Schönheit.

Drei Jahre lang, seit ihrem achtzehnten Geburtstag und Rhondas Tod, hatte Nikki als Imitatorin in diesem Nachtclub mit dem Namen “Mirages”‘ gearbeitet. Der Job gefiel ihr nicht, aber sie war froh, dass Evelyn ihr diese Chance gegeben hatte. Die Arbeit wurde besser bezahlt als jede andere, die Nikki hätte finden können. Und Nikki sparte eifrig. Sie hatte Pläne.

“Ich bitte Sie nur, mir weniger als eine Woche Ihrer kostbaren Zeit zu opfern”, bemerkte Roach. “Denken Sie darüber nach. Wie lange würden Sie wohl brauchen, um mit Ihrem Job in dieser Bruchbude hier zehntausend Dollar zu verdienen?”

Nikki zuckte gleichgültig die Schultern. Das Geld war verlockend, doch sie war sich nicht sicher, ob sie die Menschen wirklich ernsthaft täuschen wollte.

“Glauben Sie”, erwiderte sie gespielt gleichmütig, “es ist ein Vergnügen, eine andere Person zu imitieren? Besonders Caressa ist sehr schwer zu imitieren. Auf der Bühne kann ich das tun. Dort weiß das Publikum, dass alles nur Illusion ist. Aber im wirklichen Leben? Rund um die Uhr? Sie wissen nicht, was Sie da von mir verlangen.”

Roach schnaubte ungeduldig. “Das ist ein Bombenangebot. Sie fliegen in Caressas Privatflugzeug nach Las Vegas. Sie dürfen ihre Pelzmäntel tragen und sogar Duplikate ihrer Schmuckstücke.”

“Toll”, sagte Nikki und streifte die billigen Armbänder ab. “Duplikate ihrer Schmuckstücke. Einfach toll. Ich schätze, jemandem wie mir kann man die echten Stücke wohl nicht anvertrauen.”

Roach warf ihr einen bösen Blick zu. “Jetzt werden Sie nicht schnippisch. Selbst Caressa trägt nicht die echten Stücke. Die sind viel zu kostbar und deshalb in einem Tresor verschlossen.”

“Wie die Reichen doch leiden müssen”, höhnte Nikki. Sie drehte sich zum Spiegel und legte sich ein Handtuch um die Schultern. Dann trug sie Reinigungsmilch auf ihr Gesicht auf, um das Make-up zu entfernen. Sie hätte sich auch liebend gern umgezogen, aber solange Roach da war, war das leider nicht möglich.

Nikki beschloss, die falschen Wimpern nicht abzunehmen. Sie mochte es nicht, wenn jemand sie völlig ohne Make-up sah.

“Ja, die Reichen und Berühmten leiden wirklich”, stimmte Roach zu. “Sie leiden, weil sie kaum ein Privatleben haben. Caressa möchte heiraten. Und sie will nicht, dass diese Hochzeit zu einem Medienzirkus ausartet.”

So wie ihre Letzte, dachte Nikki, sprach es aber nicht aus.

Roach rutschte weiter auf die Kante des Stuhls. “Eine Hochzeit ist etwas Heiliges”, sagte er beschwörend. “Die Medien werden versuchen, diesen sehr persönlichen und sehr privaten Augenblick in Caressas Leben auszubeuten. Aber Caressa ist ein Mensch wie Sie und ich. Sie möchte im Haus ihrer Eltern getraut werden, nur im Kreise der Familie. An Thanksgiving. Die Presse muss von ihr abgelenkt werden. Ich biete Ihnen die Chance, einem anderen Menschen zu helfen und dabei zehntausend Dollar zu verdienen.”

Nikki machte absichtlich ein ausdrucksloses Gesicht. Soll ich es tun? überlegte sie. Kann ich es überhaupt tun?

“Zehntausend Dollar sind eine Riesensumme”, bemerkte Roach verärgert. “Und was ist schon Thanksgiving? Sie haben keine Familie. Das weiß ich. Ich habe Ihre Managerin gefragt. Sie werden also kein Essen im Haus Ihrer Großmutter im Kreise all Ihrer Lieben verpassen.”

Nikki umklammerte das Papiertuch fester. “Was sagten Sie gerade über meine Familie?”, fragte sie gepresst.

“Dass Sie keine haben.”

Nikki schluckte und entfernte den Rest Make-up um ihre Augen. Mit den langen künstlichen Wimpern wirkten ihre Augen in ihrem mit einigen Sommersprossen bedeckten Gesicht irgendwie fehl am Platz. Bei näherem Hinsehen schien sie viel zu jung, um als Caressa durchzugehen.

Sie war ja auch erst einundzwanzig, also ganze dreizehn Jahre jünger als Caressa.

“Sie haben niemanden”, sagte Roach mit brutaler Offenheit. Er sah sich in der schäbigen Garderobe um. “Nicht viel, für das Sie dankbar sein können, wenn Sie mich fragen.”

“Ich habe Sie nicht gefragt.” Nervös nahm sie das Gesichtswasser, um damit den letzten Rest der Reinigungsmilch zu entfernen.

“Warum sollten Sie also ablehnen?”, bohrte Roach nach. “Sie werden sicher nie wieder so ein Thanksgiving erleben. Es geht hier um die Penthouse-Suite des Xanadu-Hotels, der absolute Luxus. Sie sollten mich dafür bezahlen, dass Sie diesen Job bekommen, nicht umgekehrt.”

Nikki warf die benutzten Kosmetiktücher in den Abfallkorb. Je länger sie über das Angebot des Anwalts nachdachte, desto mehr zermürbte es sie.

“Ich weiß nicht”, antwortete sie. “Ich kann in der Zeit hier nicht arbeiten und verliere das Gehalt. Ich könnte sogar meinen Job verlieren. Evelyn ist nicht die alleinige Eigentümerin.”

“Ich habe mit Evelyn gesprochen”, warf Roach ein und steckte ein Zigarillo in den Mund. “Ich garantiere dafür, dass Sie Ihren Job nicht verlieren werden. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Sie keinen Cent verlieren. Caressa ist eine mächtige Frau, und daher kann ich Ihnen diese Zusagen machen. Außerdem können Sie sich aussuchen, wo Sie arbeiten wollen, wenn alles vorbei ist.”

“Es könnte gefährlich sein”, bemerkte sie ernst. “Einige von Caressas Fans sind geradezu rabiat. Ich weiß, dass sie Drohbriefe bekommt. Es gibt einige eifersüchtige Leute, die versuchen werden, ihre Heirat mit Chandler zu verhindern.”

Roach winkte ungeduldig ab, als wollte er eine lästige Fliege verjagen. “Alle berühmten Persönlichkeiten bekommen Drohbriefe. Sie werden nicht in Gefahr sein. Man wird alle nur erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen treffen. Sie werden den besten Schutz haben, den es gibt.”

“Nein”, erwiderte Nikki nüchtern. “Ich werde den zweitbesten Schutz haben. Den besten wird Caressa haben. Bei Hochzeiten von Stars zeigen sich die Menschen oft von ihrer schlimmsten Seite.”

“Genau deshalb brauchen wir Sie ja”, sagte Roach besänftigend. “Sie sind nervös, richtig? Geld ist ein gutes Mittel gegen Nervosität. Ich biete Ihnen zwölftausend Dollar. Aber das ist mein letztes und endgültiges Angebot. Mehr gibt es nicht.”

Zwölftausend, dachte Nikki. Ihr Puls raste. Das war eine unglaublich hohe Summe.

Was hatte sie eigentlich von irgendeinem verrückten Fan von Caressa oder Chandler zu befürchten? Sie konnte gut auf sich selbst aufpassen.

Und Roach hatte recht. Um Caressa zu imitieren, brauchte sie Sicherheitsleute um sich herum, um die Scharade glaubhafter zu machen. Es war ein kleines Risiko und eine riesige Belohnung. Mit dem Geld konnte sie ein neues, ein besseres Leben anfangen.

Sie schluckte. Dann schaute sie in den Spiegel und erwiderte den Blick aus Roachs funkelnden Augen. “Zwölftausend”, stimmte sie in geschäftsmäßigem Ton zu. Dabei klopfte ihr Herz wild.

Roach verzog keine Miene. Er griff in die Innentasche seines Mantels. “Ich habe hier eine Vereinbarung”, erklärte er. “Ich setze den Betrag ein, und Sie unterschreiben. Ich brauche ja wohl nicht zu betonen, dass Vertraulichkeit bei dieser Sache besonders wichtig ist. Sie dürfen niemandem gegenüber ein Wort darüber verlieren. Oder der Vertrag wird null und nichtig.”

Beim Anblick des Kleingedruckten in dem Vertrag wurde Nikki blass. “Ich werde jetzt überhaupt nichts unterschreiben. Nicht ohne den Vertrag genau gelesen zu haben.”

Roach schaute sie finster an. “Okay, lesen Sie ihn. Ich warte.”

Sie zögerte. “Nein”, sagte sie schließlich mit überraschend fester Stimme. “Ich fühle mich bedrängt, wenn Sie mir über die Schulter sehen. Verträge sind eine schwierige Angelegenheit. Ich will jedes Wort verstehen. Und ich will, dass auch Evelyn den Vertrag durchliest.”

Er zuckte irritiert die Schultern. “Schon gut. Nehmen Sie ihn mit nach Hause. Aber denken Sie daran, der Inhalt ist streng vertraulich. Wenn etwas zur Presse durchsickert, dann wird das Folgen haben. Sie werden dafür bezahlen. Sie beide. Glauben Sie mir, Caressa hat die Macht, Sie dafür büßen zu lassen.”

“Sie müssen uns nicht drohen”, erwiderte Nikki und lächelte kühl. “Wir sind harmlos.”

“Sie haben bis morgen Mittag Zeit”, erklärte Roach. “Kennen Sie das Schnellrestaurant gleich um die Ecke von der Radio City Music Hall?”

Nikki nickte.

“Warten Sie vor dem Restaurant. Ich werde Sie dort abholen.” Er faltete den Vertrag auseinander, nahm seinen Füllfederhalter und setzte den Betrag ein.

Zwölftausend Dollar, dachte Nikki benommen. Er reichte ihr den Schlüssel zu der Zukunft, die sie sich erträumt hatte. Trotz ihrer bösen Vorahnung fühlte sie sich wie verzaubert und sah alles in einem rosigen Licht. Zwölftausend Dollar.

Roach stand auf, ging hinüber zu Nikki und legte den Vertrag vor ihr auf den Schminktisch.

“Sie wären verrückt, wenn Sie nicht unterschreiben”, zischte er.

Benommen sah sie auf den Vertrag, ohne ihn wirklich zu sehen. Zwölftausend Dollar. Ein Vermögen, dachte sie.

Ihr Magen krampfte sich nervös zusammen. Doch sie verbarg ihre wahren Gefühle. “Zu schade”, meinte sie spöttisch, “es ist ja alles nur zum Schein.”


2. KAPITEL

Es hatte angefangen zu schneien. Nikki stand frierend vor dem Schnellrestaurant in der Nähe der Radio City Music Hall und wartete auf Roach. Sie hatte sich extra so geschminkt, dass sie einige Jahre älter wirkte. Trotz des grauverhangenen Himmels trug sie eine Sonnenbrille, damit Roach die Nervosität in ihren Augen nicht sehen konnte.

Roach fuhr Punkt zwölf Uhr in einer grauen Limousine vor. Der Chauffeur sprang heraus und hielt Nikki die Tür auf.

Nikki zögerte. Roach nickte ihr zu und bat sie einzusteigen. Sie gehorchte und setzte sich ihm gegenüber.

Der Wagen kam ihr geräumiger vor als ihre ganze Wohnung. Das war irgendwie einschüchternd. Roach machte eine kreisförmige Bewegung mit dem Finger und deutete damit seinem Chauffeur an, er solle einige Male um den Block fahren. Nikki schluckte mühsam.

Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie den Vertrag auch wirklich verstanden hatte. Und sie fühlte sich durcheinander. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie Caressa außerhalb der gewohnten Atmosphäre des Nachtclubs überhaupt imitieren konnte. Doch sie hatte keine andere Wahl. Das Geld würde ihr die Tür zu einem neuen Leben öffnen. Wortlos reichte sie Roach den Vertrag, den sie bereits unterschrieben hatte.

Zum ersten Mal lächelte Roach. Es war ein freudloses Lächeln. “Jetzt ist es offiziell.” Er faltete den Vertrag zusammen und warf ihn in seinen Aktenkoffer. Das Klicken des Schlosses machte Nikki die Endgültigkeit ihrer Entscheidung bewusst.

Dann schüttelte Roach Nikki mit vorgetäuschter Herzlichkeit die Hand. “Meinen Glückwunsch”, sagte er. “Sie fahren nach Las Vegas und werden dort eine Traumhochzeit feiern.”

Nikki erwiderte nichts. Sie war viel zu nervös.

“Also”, fuhr Roach fort, “am Dienstag in einer Woche werde ich Sie um acht Uhr abends abholen. Sie verbringen die Nacht in Caressas Hotelsuite im Plaza. Ich bringe Sie als Nikki in das Hotel und hole Sie als Caressa wieder ab. Mittwochmorgen bringen wir Sie zum Flughafen und achten darauf, dass die Presse Sie kurz zu Gesicht bekommt. Dann werden die Reporter natürlich erfahren, wo genau Sie hinfliegen wollen, nämlich nach Las Vegas. In Caressas Privatflugzeug. Sie werden ihren weißen Nerzmantel tragen. Der fällt mehr auf und macht das Ganze überzeugender.”

Nikkis Magen zog sich vor lauter Nervosität zusammen. Es geschieht wirklich, dachte sie benommen. Ich werde Caressa im richtigen Leben imitieren. Fünf Tage lang werde ich so tun, als wäre ich weltberühmt. Dann kann ich für den Rest meines Lebens ein ganz normaler, unbedeutender Mensch sein.

“Hier ist eine Liste der Dinge, die Sie vor Montag noch erledigen müssen”, sagte Roach und gab ihr ein zusammengefaltetes Blatt Papier. “Sie können sie jetzt lesen, wenn Sie wollen, falls Sie irgendetwas nicht ganz verstehen.”

Nikki gefror das Blut in den Adern. “Ich habe meine Brille nicht dabei”, log sie. “Ich werde die Liste später lesen.” Sie nahm das Blatt Papier und steckte es in ihre Jackentasche.

Sie fragte sich, ob Roach wohl ahnte, dass sie log. Doch er schien es nicht bemerkt zu haben.

Nikki hatte gelogen, weil sie bestimmte Dinge vor den meisten Menschen geheim hielt. Und das am strengsten bewahrte Geheimnis war, dass sie an einer Leseschwäche litt, die der Arzt als Dyslexie, Wortblindheit, bezeichnete. Obwohl sie einen hohen Intelligenzquotienten hatte, einen scharfen Verstand und ein ausgezeichnetes Erinnerungsvermögen, konnte sie nur mit größter Mühe lesen. Wenn Roach das wüsste, wäre er vielleicht nie das Risiko eingegangen, ihr diesen Job anzubieten.

Doch mit zwölftausend Dollar konnte Nikki endlich ihre speziellen Kurse absolvieren und einen richtigen Beruf erlernen. Sie konnte endlich ein Mensch wie jeder andere sein. Das war es, was sie sich von ganzem Herzen wünschte.

Am Dienstagabend schlich Nikki sich unerkannt in das Plaza. Als sie am Mittwochmorgen, begleitet von Roach und einer Reihe Leibwächtern, das Hotel verließ, war aus ihr Caressa geworden. Die Verwandlung durch ein für Caressa entworfenes seidenes Kleid sowie den weißen Nerzmantel und den falschen Schmuck des Stars war so umfassend, dass Nikki selbst staunte.

Kurze Zeit später war sie in Caressas Privatflugzeug auf dem Weg nach Las Vegas, einer Stadt, in der sie noch nie gewesen war, um dort zum Schein einen Mann zu heiraten, den sie nicht kannte.

Als das Flugzeug zum Landeanflug auf Las Vegas ansetzte, drohten ihre Ängste und Vorahnungen, die sie so lange unter Kontrolle gehalten hatte, die Oberhand zu gewinnen. Sie schloss die Augen und betete.

In Las Vegas in der Penthouse-Suite des Xanadu-Hotels hatte Gil DeSpain auch seine Zweifel.

“Ich sagte, Sie sollen sich Collagen in die Lippen spritzen lassen”, schimpfte Liveringhouse, Gavin Chandlers Anwalt. “Was soll das?”

Die beiden Männer saßen in dem in Gold und Weiß gehaltenen Wohnzimmer der Suite. Gil DeSpain nahm gerade den Verband ab, den er zum Schutz seiner vor kurzem gebrochenen Rippe trug. Liveringhouse hatte befürchtet, dass der Verband sichtbar sein könnte, weil Gil das Hemd nur bis zum Bauch zuknöpfen sollte. Gil trug eine enge schwarze Lederhose und dazu Cowboy-Stiefel aus Schlangenleder. Letztere hielt er für geradezu kriminell.

Er passte überhaupt nicht in diesen Raum mit den weißen Teppichen und den zierlichen, mit Goldbronze überzogenen Möbeln und deren seidenen Polstern. Und Liveringhouse ging ihm langsam auf die Nerven.

“Ich lasse mir kein Collagen in die Lippen spritzen”, erwiderte Gil verächtlich. “Es ist dumm und obendrein gefährlich.”

“Gefährlich?”, wiederholte Liveringhouse empört. “Gestern haben Sie sich sechs Mal von einem Hügel gestürzt. Sie haben sich dabei wieder eine Rippe gebrochen. Letzte Woche ist ein Pferd auf Sie gefallen. Und da machen Sie sich Sorgen, dass Collagen gefährlich sein könnte?”

“Ich lasse mir keine Chemikalien in meinen Körper spritzen”, antwortete Gil. Er stand auf und zog ein blaues Seidenhemd an, eines dieser teuren Dinger, die Gavin Chandler trug.

“Ihre Lippen sind zu dünn”, bemerkte Liveringhouse. “Wenn Sie die Sonnenbrille nicht abnehmen, könnten Sie sogar aus der Nähe betrachtet für Chandler durchgehen, bis auf die Lippen.”

Gil zog einen von Chandlers mit Opalen besetzten Gürteln durch die Schlaufen der Lederhose. “Chandler hätte sich einen Schnurrbart wachsen lassen sollen. Mit einem Schnurrbart könnte man mich glatt für ihn halten.”

“Caressa mag keine Männer mit Bart”, erklärte Liveringhouse verärgert. “Sobald jemand zu nahe an Sie herankommt, müssen Sie Ihren Mund verdecken. Wir könnten Ihre Lippen überschminken”, schlug Liveringhouse vor. Er war ein großer, fettleibiger Mann und trug eine Hornbrille. “Ja, Überschminken wäre die Lösung.”

“Ich lasse mich nicht schminken”, antwortete Gil verächtlich. Er ging zum Spiegel und betrachtete sich ernst. Im luxuriösen Penthouse des Xanadu gab es überall Spiegel.

Er hatte sich das dunkelbraune Haar kürzer schneiden lassen, so wie Chandler es jetzt trug. Dann setzte er die Sonnenbrille auf. Die Ähnlichkeit war nicht umwerfend, aber überzeugend genug. Von Weitem könnte man ihn für den Australier halten.

Aus der Nähe betrachtet wirkte Gils Gesicht älter, wirkten seine Lippen zynischer. Die Fältchen um seinen Mund waren tiefer als bei Chandler. Und seine Nase hatte er sich einmal gebrochen, deshalb war sie nun etwas schief. Doch von Weitem würde es gehen.

Liveringhouse stellte sich hinter Gil und blickte über seine Schulter in den Spiegel. Der Anwalt hatte dunkles Haar, das ihm in geölten Locken in die Stirn fiel. “Wir könnten Ihre Lippen verpflastern.” Er legte Gil eine Hand auf die Schulter, als wären sie die besten Freunde. “Wir könnten sagen, Chandler hätte sich beim Rasieren geschnitten …”

Gil schob die Hand des anderen Mannes weg. “Sie werden meine Lippen auf keinen Fall verpflastern.” Er fluchte leise. “Dieser Job macht Sie noch völlig wahnsinnig, Liveringhouse.”

“Nun, Ihre Lippen sind zu dünn”, bemerkte Liveringhouse beleidigt. “Wenn nun einer der Fotografen ein Zoomobjektiv hat und eine Großaufnahme Ihrer Lippen macht? Ich meine, ich muss an solche Dinge denken. Ich muss mich um die Einzelheiten kümmern.”

Gil wandte sich ab und schaute unbeeindruckt aus dem riesigen Wohnzimmerfenster. Tief unter sich konnte er das leuchtende Grün des Golfplatzes und der Rasenflächen des Hotels sehen, die an das Braun der Wüste angrenzten. Die Farben der Gebäude, Autos und Swimmingpools leuchteten im Sonnenlicht. Doch am Rande der Stadt, da begann die richtige Wüste. Ein bedrohlicher Anblick.

Liveringhouse schaute auf seine Uhr. “Sie verspätet sich”, bemerkte er in Bezug auf Nikki, die bereits vor einer halben Stunde zusammen mit Roach hätte eintreffen sollen.

“Dann ist sie ganz wie Caressa”, entgegnete Gil zynisch. “Caressa kommt nämlich immer zu spät.”

“Im zwanzigsten Stock des Silverado hat sich ein Fotograf eingerichtet”, sagte Liveringhouse leise und kaute nervös an seinem Daumennagel. Er deutete mit dem Kopf zu dem benachbarten Hotelhochhaus. “Er ist da oben mit seinem Zoomobjektiv und beobachtet uns. Er hat seine Kamera in diesem Moment auf Sie gerichtet.”

“Ich weiß”, erwiderte Gil. “Das haben Sie mir schon gesagt.”

“Er wird eine Großaufnahme Ihrer Lippen machen”, fuhr Liveringhouse mit bebender Stimme fort.

Gil betrachtete ihn frustriert und fuhr sich mit der Hand durch das ungewohnt kurze Haar. Dann warf er angewidert die Sonnenbrille auf das Sofa.

Er ging hinüber zu Liveringhouse, legte ihm grob eine Hand auf die Schulter und drehte ihn zu sich herum.

“Hören Sie gut zu”, sagte Gil. Er war mit seiner Geduld am Ende. “Sie wollen, dass meine Lippe dick wird? Dann schlagen Sie mich einfach, okay? Keine Chemikalien, keine Spritzen, nur ein sauberer Schlag auf die Lippe. Erzählen Sie, Chandler habe eine Kampfszene gedreht und dabei Mist gebaut.”

Bei dem Gedanken an Gewalt wich Liveringhouse entsetzt zurück. “Ich soll Sie schlagen?”

“Richtig”, antwortete Gil. “Genau hier hin. Machen Sie schon. Dann muss ich mir wenigstens Ihr Gejammer nicht weiter anhören.”

Liveringhouse wich weiter zurück. Seine Lippen zitterten. “Ich kann Sie nicht schlagen. Ich könnte Ihnen wehtun.”

Gil betrachtete die plumpe weiße Hand des Mannes, die zum Boxen überhaupt nicht geeignet war. “Es würde nicht sehr wehtun. Tun Sie es einfach, und halten Sie den Mund, okay?”

“Sie sind verrückt”, sagte Liveringhouse. “Sie sind wirklich verrückt, wissen Sie?”

“Nein”, entgegnete Gil. “Ich bin müde. Ich habe genug von Ihrem Gejammer. Wenn Sie mich nicht schlagen wollen, dann hören Sie auf, wegen meiner Lippen zu jammern. Oder ich werde Ihnen eine verpassen, Liveringhouse. Und das meine ich ernst.”

“Oh”, entgegnete Liveringhouse ängstlich und zog sich hinter die Anrichte zurück, in der die Bar verborgen war. Dann schenkte er sich ein Glas Scotch ein und leerte es. “Dieser Stress wird mich noch umbringen”, sagte er. “Meine Verdauung funktioniert in letzter Zeit nicht gut. Wirklich nicht …”

In diesem Moment klingelte eines der goldenen Telefone. Liveringhouse eilte zum Apparat und nahm den Hörer ab. Sein rundes Gesicht zuckte vor Nervosität. “Ja. Ja, Sir.”

Er legte auf, rückte seine Krawatte zurecht und schaute auf die Uhr. “Sie sind hier. Sie kommen im Dienstbotenaufzug hoch. Gehen Sie auf die Terrasse hinaus. Die Frau wird Sie dort draußen begrüßen. Sie soll sich in Ihre Arme werfen. Wir wissen, dass mindestens ein Fotograf die Szene beobachten wird. Wie ich Roach kenne, hat er noch einige andere postiert. Lassen Sie es richtig romantisch wirken, okay?”

“Ich kenne meinen Job”, erwiderte Gil.

“Und verbergen Sie, um Himmels willen, Ihre Lippen”, flehte Liveringhouse. Er nahm eine der Werbebroschüren des Hotels vom Schreibtisch. “Hier. Halten Sie das vor Ihren Mund. Sie wissen schon, als wären Sie nachdenklich. Paul Newman verwendet diese nachdenkliche Pose sehr oft, und auch Kevin Costner.”

Gil warf Liveringhouse einen drohenden Blick zu, doch Liveringhouse war viel zu nervös. “Die Sonnenbrille”, fuhr er fort. “Vergessen Sie nicht die Sonnenbrille.”

Missgelaunt nahm Gil die Broschüre. Dann setzte er sich die Sonnenbrille auf und ging auf den Dachgarten. Wenigstens hatte er hier vor Liveringhouse Ruhe. Der Dachgarten des Penthouse war ebenso verschwenderisch gestaltet wie die Inneneinrichtung.

Das Wasser des Swimmingpools glitzerte türkis im Sonnenlicht. Von einem kunstvoll gestalteten Wasserfall stürzte eine Kaskade blauen Wassers in den Pool. Statuen aus Bronze und weißem Marmor schmückten den Garten. Am anderen Ende des Daches lag eine kleine künstliche Lagune, an deren Rand Palmen standen. Drei weiße und ein schwarzer Schwan schwammen darauf herum. Pfauen spazierten durch den Garten am Rand der Lagune. Einer von ihnen schrie. Es war ein schriller, unheilvoller Ruf.

Gil hielt die Broschüre an seinen Mund und tippte sich damit ans Kinn.

Verstohlen schaute er zum zwanzigsten Stockwerk des Silverado hinüber, von dem aus der Fotograf ihn beobachtete, wie er wusste. Grimmig hielt er seinen Mund verdeckt.

In Chandlers Kleidung fühlte er sich wie ein Clown. Die Lederhose war unangenehm eng geschnitten. Das Hemd war bis zum Bauchnabel offen. Und was das Schlimmste war … er trug Goldkettchen um den Hals.

Gil ging langsam auf und ab. Er blieb stehen, als er hörte, wie die Tür zum Wohnzimmer geöffnet wurde. Aus dem Raum war Geflüster zu hören. Sein Magen zog sich vor Besorgnis leicht zusammen. Er war kein Schauspieler. Gut, er kannte das Filmgeschäft, aber seine Aufgabe bestand darin, von Pferden zu fallen oder sich zu prügeln. Liebesszenen gehörten nicht dazu.

Dann erschien die Frau an der Tür zum Dachgarten. Obwohl Gil darauf vorbereitet war, zuckte er bei ihrem Anblick zusammen.

Sie war Caressa und war es doch nicht. Der Nerz, das gewellte lange blonde Haar, die Diamanten, die in der Sonne funkelten, die Art, wie sich ihre geschminkten Lippen verzogen, ja sogar ihre Pose … Alles kam ihm erschreckend vertraut vor.

Doch unter dem Make-up wirkte ihr Gesicht zu jung. Und trotz ihrer selbstsicheren Pose war da etwas Zögerndes, ja Schüchternes in ihrer verkrampften Haltung.

Gil sah die Frau an und sie ihn. Er merkte, dass sie bei seinem Anblick zu erstarren schien. Er hatte das Phänomen schon Dutzende Male an Drehorten gesehen und erkannte es. Die Frau war vor Angst plötzlich wie gelähmt.

Gil ging einen Schritt auf die Frau zu, dabei hätte sie zu diesem Zeitpunkt bereits zu ihm eilen sollen. Komm schon, Kind, dachte er grimmig. Komm zu mir. Lass es gut aussehen für die Fotografen. Komm schon. Er ging noch einen Schritt auf sie zu.

“Caressa”, sagte er mit seiner tiefen, rauen Stimme und streckte die Hand nach ihr aus.

Nikki hatte es gerade noch bis zur Verandatür geschafft, dann packte sie das Lampenfieber. Als sie das Penthouse betraten, hatte Roach ihr eine handschriftliche Notiz gegeben. Voller Panik hatte Nikki auf das Blatt Papier gestarrt.

Wäre sie ruhiger gewesen und hätte Zeit gehabt, hätte sie die Notiz irgendwann entziffern können. Doch unter diesen Umständen und bei Roachs schrecklicher Handschrift war das unmöglich.

“Ich habe meine Brille nicht dabei”, flüsterte sie.

“Lesen Sie sie später”, befahl Roach.

Zitternd steckte Nikki das Blatt Papier in die Tasche des Nerzmantels. Ich kann das nicht, dachte sie verzweifelt. Sowohl Roach als auch der Mann namens Liveringhouse bombardierten sie mit Anweisungen, bis ihr der Kopf schwirrte.

Und dann, als sie gerade den Dachgarten betreten wollte, packte sie das Lampenfieber.

Die grelle Sonne von Las Vegas blendete sie. Die Knie wurden ihr weich, und sie hatte Angst, dass ihre Beine sie nicht mehr tragen würden. Ich kann das nicht, dachte sie wieder. Wie habe ich jemals annehmen können, dass ich es schaffe?

Sie konnte nicht mehr atmen, was sie noch mehr in Panik versetzte. Ihre Nerven schienen zu vibrieren.

Als sie an der Verandatür stand, gelang es ihr dennoch, eine Pose einzunehmen, wie Caressa es getan hätte. Roach hatte gesagt, dass im gegenüberliegenden Hotel ein Fotograf postiert sei. Sie musste den Mann glauben machen, dass sie Caressa sei.

In dem Moment glaubte Nikki jedoch, dass sie niemanden täuschen könne. Und dann sah sie den Mann am Swimmingpool. Er kehrte ihr den Rücken zu. Vor dem glitzernden Wasser und dem leuchtend blauen Himmel war er nur als ein schmaler dunkler Schatten auszumachen.

“Gehen Sie zu ihm”, flüsterte Roach ihr ärgerlich zu.

Ihre Augen gewöhnten sich langsam an das grelle Licht. Doch das Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals. Dann drehte sich der Mann um und sah sie an. Eine Ewigkeit lang, wie es ihr schien. Der dicke Mann namens Liveringhouse rief ihr Anweisungen zu. Doch sie konnte sich immer noch nicht bewegen.

Der Mann auf dem Dachgarten kam einen Schritt auf sie zu, und Nikkis Herz setzte einen Schlag lang aus.

Oh, du lieber Himmel, dachte sie hilflos. Das ist Gavin Chandler. Der Mann hatte dieselben breiten Schultern, schmalen Hüften und langen Beine wie Chandler. Er war gekleidet wie Chandler, hatte dasselbe braune Haar.

Eine Sonnenbrille verbarg die Augen des Mannes. Und aus irgendeinem Grund hielt er eine Broschüre dicht an seinen Mund. Doch Nikki war überzeugt, dass das dort der echte Gavin Chandler war, der Filmstar.

Irgendwo, irgendwie hatte jemand einen schrecklichen Fehler gemacht. Sie konnte doch niemals Chandler selbst täuschen. Was hatte Roach vor?

Doch der Mann kam noch einen Schritt auf sie zu und streckte wie zur Ermutigung die Hand nach ihr aus.

Irgendetwas stimmt nicht, dachte Nikki plötzlich verwirrt. Einige kleine Unterschiede wurden ihr auf einmal bewusst. Der Mann wartete auf sie. Sie spürte, dass er ihr zu helfen versuchte.

“Caressa”, sagte er. Dieses eine Wort brachte Nikki wieder zu sich. Das war nicht Chandlers Stimme. Sie war tiefer und viel rauer. Es war eine Stimme, die nicht für das Theater geschult war, und der Mann hatte keinen australischen Akzent.

Wieder hörte sie Roach und Liveringhouse hinter sich, die ihr Anweisungen zuflüsterten. Zögernd trat sie einen Schritt auf die Veranda hinaus. Das Atmen fiel ihr immer noch schwer.

Dann rettete der Mann die Situation. Er war auf einmal bei Nikki, nahm sie in die Arme und drückte sie an seine Brust.

“Entspannen Sie sich, Kind”, flüsterte er, als er sich über sie beugte. “Es ist doch nur zum Schein.”

Einen Moment sah sie verschwommen sein sonnengebräuntes Gesicht vor sich, das sich ihrem näherte.

Dann spürte sie seine warmen Lippen auf ihrem Mund. Es war ein harter und zugleich süßer Kuss, wie Leben spendendes Feuer.


3. KAPITEL

Die Lippen des Mannes waren warm, in seinem Kuss lag viel Erfahrung. Verwirrt schloss Nikki die Augen. Der Stuntman bewegte seine schlanken Hände geschickt unter ihrem Mantel und streichelte sie. Plötzlich fühlte sie sich unter dem seidenen Stoff schrecklich nackt, denn Caressa trug nie Unterwäsche.

Unvermittelt löste der Mann seine Lippen von ihrem Mund, jedoch nicht sehr lange. Sein warmer Atem strich über ihre Lippen. “Erwidern Sie meinen Kuss”, befahl er. “Legen Sie die Arme um meinen Nacken.”

Dann nahmen seine Lippen wieder von ihrem Mund Besitz. Dankbar für seine hilfreichen Anweisungen, aber auch widerwillig, legte Nikki die Arme um seinen Nacken.

“Sind Sie DeSpain?”, flüsterte sie außer Atem, während er ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte.

“Genau.” Er küsste sie auf das Ohrläppchen und zog sie so eng an sich, dass sie seinen Herzschlag an ihren Brüsten spürte.

“Freut mich, Sie kennenzulernen”, brachte sie mühsam hervor.

“Ganz meinerseits”, erwiderte er. Dann küsste er sie, bis sie das Gefühl hatte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.

Mit außerordentlich echt wirkender Leidenschaft schob er den Nerzmantel von ihren Schultern und streichelte Besitz ergreifend ihre weiche Haut. Nikki wurde heiß und kalt zugleich.

Wieder strich er mit den Lippen über ihren Hals und ihr Dekolleté. “Lassen Sie den Mantel fallen”, sagte er leise.

Gute, theatralische Geste, dachte Nikki benommen. Sie ließ die Arme sinken, und der Mantel rutschte auf den Steinboden der Veranda. Den Mantel einfach auf den Boden fallen zu lassen schien bei einem so teuren Kleidungsstück eine Sünde. Doch genauso sorglos hätte Caressa sich verhalten.

“Nun”, sagte der Mann, “legen Sie wieder die Arme um mich.” Nikki gehorchte und vergaß dann jeden Gedanken an den Nerzmantel. DeSpain presste seinen Mund wieder auf ihre Lippen und hob Nikki mühelos auf die Arme. Langsam wirbelte er sie im Kreis herum, einmal, zweimal. Dabei küsste er sie die ganze Zeit.

Er löste die Lippen auch dann nicht von ihrem Mund, als er Nikki ins Penthouse trug und mit dem Fuß die Tür zu einem der Schlafzimmer aufstieß. Im Schlafzimmer blieb er gerade lange genug stehen, um die Tür wieder zuzustoßen. Dann ließ er Nikki einfach auf das Himmelbett fallen.

Verwirrt setzte sie sich auf und sah ihn an. DeSpain nahm die Sonnenbrille ab und reichte Nikki die Hand.

Nikki sah ihn an, ihr Herz klopfte wild. Dieser Mann hatte sie gerade so leidenschaftlich geküsst, dass ihr fast die Sinne geschwunden waren, und nun reichte er ihr mit einer äußerst geschäftsmäßigen Geste die Hand.

Zögernd nahm Nikki seine Hand, die braun, schlank und sehnig war und von vielen Narben übersät.

“Die viele Küsserei tut mir leid”, sagte er brüsk, “aber denen gefallen meine Lippen nicht.”

Nikki fragte sich, wie jemand seine Lippen nicht mögen konnte, er hatte einen ausdrucksvollen Mund. Schmale, aber schön geformte Lippen, die auf einen starken Charakter und einen leicht zynischen Humor schließen ließen. Ihre Lippen kribbelten immer noch von seinen Küssen. Unwillkürlich fragte sie sich, wie seine Küsse wohl waren, wenn er es ernst meinte.

Seine Augen waren nicht leuchtend blau und verträumt wie die von Gavin Chandler, sondern dunkel und äußerst wachsam.

“Ich wollte auch nicht aufdringlich sein”, erklärte er. “Aber ich hatte das Gefühl, als wären Sie unfähig, sich zu bewegen.”

Nikki lächelte nervös. Sie schämte sich für ihren Aussetzer. “Es wird nicht wieder vorkommen. Das verspreche ich Ihnen. Sie können sich auf mich verlassen.”

Das meinte sie ernst. Der plötzliche Anfall von Lampenfieber hatte sie erschreckt. Sie war Gil DeSpain dankbar dafür, dass er das Problem erkannt hatte. Doch sie wünschte, Roach hätte ihr gesagt, wie attraktiv DeSpain war. Er sieht viel besser aus als der etwas zu schöne Gavin Chandler, dachte Nikki. “Danke”, sagte sie.

DeSpain wandte sich ab und zuckte die Schultern. “Schon gut.”

Er überprüfte, ob die Gardinen vor den Fenstern zur Veranda wirklich geschlossen waren. Zufrieden wandte er sich wieder Nikki zu und musterte sie mit seinen dunklen Augen.

“Wollen Sie dieses Schlafzimmer haben?”, fragte er. “Es ist das Größte von den vieren. Mir ist es egal, in welchem ich schlafe.”

Sie beobachtete ihn verstohlen und fragte sich, was für ein Mann er wohl sein mochte. Offensichtlich war er gern und oft an der frischen Luft, doch er hatte eine sehr geschäftsmäßige Art an sich.

Roach stürmte, den Nerzmantel über dem Arm, ins Schlafzimmer, gefolgt von Liveringhouse. Roach wirkte gereizt, und Liveringhouse sah sehr zornig aus. Wütend schaute er Nikki an.

“Was ist bloß los mit Ihnen?”, fragte Liveringhouse und deutete mit dem Finger auf Nikki. “Ist das etwa das Beste, was Sie leisten können? Sie standen völlig steif da. Wenn ich Ihnen sage, Sie sollen sich bewegen, Mädchen, dann bewegen Sie sich gefälligst. Wenn Sie sich nicht wie ein Profi verhalten, dann werden wir Sie austauschen. Das ist durchaus möglich.”

“Tut mir leid”, sagte Nikki steif, denn der Ton von Liveringhouse ärgerte sie. “Ich war verwirrt.”

“Sorgen Sie dafür, dass das nicht wieder vorkommt”, warnte Liveringhouse und sah sie drohend an.

Nikki wollte sich verteidigen, doch Gil DeSpain kam ihr zuvor. Sein Tonfall war ruhig, dennoch leicht drohend.

“Hören Sie auf, Liveringhouse. Wir mussten das ohne jegliche Proben machen. Außerdem hätte ich zu ihr gehen sollen, das wäre sinnvoller gewesen.”

Liveringhouse schien beleidigt, sagte jedoch nichts. Nikki fragte sich, ob er wohl Angst vor DeSpain hatte.

Roach hielt Nikki den Mantel entgegen und schüttelte ihn. “Und lassen Sie Caressas Mantel nicht wieder fallen. Wissen Sie überhaupt, wie viel so ein Ding kostet?”

“Ich habe ihr gesagt, sie soll ihn fallen lassen”, sagte Gil kühl. “Denn genau das hätte Caressa getan.”

Liveringhouse nickte. “Richtig. Den Mantel fallen zu lassen war sehr klug. Das gibt ein dramatisches Bild. Chandler kann den Mantel ja reinigen lassen.”

Roach schaute Liveringhouse finster an. “Caressa kann es sich leisten, den Mantel selbst reinigen zu lassen.” Er warf den Mantel neben Nikki auf das Bett. “Hängen Sie ihn auf. Und gehen Sie von jetzt an vorsichtiger damit um.”

Nikki nickte kühl, rührte den Mantel aber nicht an. Sie würde nicht gleich jedes Mal springen, wenn er etwas anordnete. “Was steht als Nächstes auf dem Plan?”, fragte sie knapp und sachlich.

“Bleiben Sie außer Sicht”, ordnete Roach an. “Um vier Uhr werden Sie ausgehen – inkognito, aber eben doch nicht inkognito. Sie werden eine Heiratsurkunde kaufen und dafür die richtigen Namen von Caressa und Gavin benutzen. Danach kehren Sie sofort hierher zurück. In dem Büro, in dem man die Heiratsurkunden kaufen kann, haben wir einen Spitzel sitzen, der das sofort der Presse mitteilen wird. Heute Abend bleiben Sie für sich. Zwischen zehn und elf Uhr werden Sie auf die Veranda gehen, damit der Fotograf einige gute Bilder schießen kann. Spielen Sie wild verliebt, als könnten Sie die Hände nicht voneinander lassen.”

Nikki biss sich auf die Lippe. Verstohlen sah sie Gil an und bemerkte beunruhigt, dass er sie ebenfalls anschaute. Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen sonst so strengen Mund.

Schnell wandte sie den Blick ab. “Wild verliebt”, wiederholte sie angewidert.

Roach ignorierte ihren Protest. “Ihr Gepäck ist auf dem Weg nach oben. Der Page ist ein Informant für den ‚National Inquirer‘. Wir können ihn benutzen, aber wir müssen vorsichtig sein. Sie”, fuhr er fort und deutete auf Nikki, “werden den Mund halten. Überlassen Sie mir das Reden. Er soll Sie lediglich sehen.”

Er wandte sich an Gil und betrachtete ihn misstrauisch. “Sollten Sie nicht etwas mit Ihren Lippen machen lassen?”

Liveringhouse wirkte ausgesprochen zornig. “Ich habe ihm gesagt, dass er etwas machen soll. Aber er weigert sich.”

“Warum?”, fragte Roach und schaute Gil wütend an.

Gil machte ein gelangweiltes Gesicht. “Mir hängt dieses Thema zum Hals heraus.” Er zuckte die Schultern und ging in das angrenzende Schlafzimmer.

“Wo wollen Sie hin?”, rief Roach ihm nach. “Ich will, dass Sie mit ihr in einem Zimmer sind, wenn der Page kommt. Lassen Sie ihn nur Ihr Gesicht nicht sehen, verstanden?”

Gil, der bereits außer Sicht war, machte sich nicht die Mühe zu antworten. Nikki lächelte über seine Kühnheit.

Roach sah Liveringhouse an. “Dieser Mann ist ein Unruhestifter. Wenn Sie ihn nicht unter Kontrolle halten können …”

“Ich kann ihn unter Kontrolle halten”, warf Liveringhouse empört ein. “Es ist nicht notwendig, dass Sie hier den großen Mann markieren und meine Autorität untergraben. DeSpain ist wenigstens ein Profi. Dieses Kind hier”, sagte er mit einer herablassenden Geste in Nikkis Richtung, “bekommt Lampenfieber, sobald sich der Vorhang gehoben hat. Sie sollten sich besser ihretwegen Sorgen machen und DeSpain mir überlassen.”

“Ach ja?”, entgegnete Roach höhnisch. “Nun, wenn Sie ihn unter Kontrolle halten können, dann tun Sie das jetzt. Ich will, dass er hier ist, wenn der Page kommt. Wenn Sie Ihre Arbeit nicht vernünftig machen, werde ich das Caressa mitteilen. Und sie wird dafür sorgen, dass Sie Ihren Job schnell los sind.”

Liveringhouse wirkte ängstlich. Eilig ging er Gil nach. Roach schaute Nikki missbilligend an.

“Ziehen Sie die Handschuhe aus. Sie teilen diese Suite mit Ihrem Geliebten. Verhalten Sie sich gefälligst auch so.”

Nikki stand auf und zog die langen Handschuhe aus. “Sie und Liveringhouse sind sehr grob”, sagte sie ruhig. “Sie vergessen, dass Sie von DeSpain und von mir abhängig sind. Das sollten Sie bedenken. Dann wäre es für uns alle leichter.”

Roach verdrehte voller Abscheu die Augen. “Jetzt reden Sie genau wie sie. Ich hasse diese lächerliche Scharade”, sagte er leise. Dann verließ er das Zimmer.

Nikki sah sich im Schlafzimmer um. Die Suite im Plaza war sehr geräumig gewesen. Das Penthouse schien jedoch noch riesiger zu sein. Nikki hatte bisher noch nicht viel vom Penthouse gesehen, doch offenbar war jeder Raum in einem anderen Stil eingerichtet.

Das große Wohnzimmer war in Weiß und Gold gehalten, üppig, aber einfach. Das Schlafzimmer war orientalisch eingerichtet, mit einem großen Pfauenmotiv. Die Wände waren mit blassblauer Seide bespannt. Der Himmel des Himmelbetts war aus dunkelblauer Seide.

Auf dem dicken blaugrünen Teppichboden lagen kleine Orientbrücken, und an einer Wand glitzerte ein Mosaik aus goldenen Kacheln und Halbedelsteinen. Es stellte den Hof eines Maharadschas dar, mit Pfauen und einem Springbrunnen, aus dem silbernes Wasser sprudelte. Nie zuvor hatte Nikki einen solchen Raum gesehen.

Der Raum hätte leicht überladen wirken können. Doch jedes Detail war so unauffällig und gut gearbeitet, dass man lediglich den Eindruck von Reichtum und Luxus hatte. Fast in jeder Ecke waren mit Edelsteinen besetzte Spiegel angebracht.

So weit Nikki das Badezimmer einsehen konnte, gab es dort noch ein Pfauenmosaik und weitere Spiegel. Und in jedem Spiegel sah sie nicht sich selbst, sondern Caressa, die allerdings unnatürlich unsicher wirkte.

Nimm dich zusammen, befahl Nikki sich selbst. Sie holte tief Luft und reckte das Kinn. Ein Dutzend Spiegel sagte ihr, dass sie jetzt besser wirkte. Sie nahm die falschen Diamantohrringe ab und legte sie auf den Nachttisch.

Dann ging sie zum nächsten Spiegel und überprüfte ihr Make-up. Es war in Ordnung. Besorgt richtete sie ihr Haar. Roach wollte, dass sie wie eine Frau aussah, die eine glückliche Zeit mit dem Mann ihrer Träume verbrachte. Wie sieht eine solche Frau wohl aus? fragte sich Nikki. Keine von Rhondas Liebesbeziehungen war je glücklich gewesen.

Nikki zog sich eine blonde Locke in die Stirn und formte die Lippen zu einem Schmollmund. Dann nahm sie zwei der auffälligen Ketten ab. Die dritte Kette jedoch, die einfachste, behielt sie um. Der kleine Anhänger hing zwischen ihren Brüsten.

Sie zog die Schuhe aus und stand nun barfuß da, denn Caressa trug nie Strumpfhosen. Schließlich hob sie den linken Träger des blauen Seidenkleids über die Schulter. Ihr Lippenstift war verschmiert von Gil DeSpains Küssen, und ihre Lippen kribbelten immer noch. Erstaunt bemerkte sie, dass sie dieses Kribbeln als angenehm empfand.

Doch der Lippenstift musste neu aufgelegt werden, deshalb ging sie barfuß ins Badezimmer. Auf dem Schminktisch aus Marmor stand eine Auswahl teurer Kosmetika und Parfüms. Daneben fand sie Rasierschaum, Rasierwasser und einen Herrenduft. Für Chandler. Nein, für Gil. Der intime Eindruck dieser Anordnung ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

Es war schon Jahre her, dass Nikki enger mit einem Mann zusammengelebt hatte. An ihren Vater hatte sie keinerlei Erinnerung, und was die männlichen Begleiter ihrer Tante Rhonda betraf, so wollte sie sich lieber gar nicht an sie erinnern.

Sie zog die Kappen der Lippenstifte ab, nahm einen Lippenpinsel und fing an, Caressas perfekten Mund neu entstehen zu lassen.

Jemand klopfte an der Eingangstür zum Penthouse. Unwillkürlich versteifte Nikki sich. Das musste der Page sein. Die Tür zum Badezimmer stand offen. Wenn der Page das Gepäck ins Schlafzimmer brachte, konnte er sie vor dem Spiegel im Badezimmer stehen sehen. Würde das genügen?

Sie hörte, wie Roach und Liveringhouse versuchten, dem Pagen gleichzeitig Befehle zu geben. Dann wurde die andere Tür zum Badezimmer geöffnet, und Gil kam herein. Er trug kein Hemd. Die untere Hälfte seines Gesichts war mit Rasierschaum bedeckt.

Er lächelte Nikki ironisch an, als er sich neben sie stellte. Obwohl das Bad äußerst geräumig war, kam es Nikki plötzlich viel kleiner vor, nur weil Gil ihr nun so nahe war.

“Sehen Sie? Keine Lippen.” Er deutete auf sein eingeschäumtes Gesicht. “Jetzt kann ich als Chandler durchgehen – oder als tollwütiger Hund.” Er knurrte spielerisch.

Nikki zog die Badezimmertür etwas zu. Gil nickte. “Er soll uns ja sehen. Ich werde ihm mein Profil zuwenden, damit er nicht mein ganzes Gesicht sehen kann. Stellen Sie sich hinter mich, und legen Sie die Arme um meine Taille. Auf diese Weise sind einige meiner Narben verdeckt. Es soll romantisch aussehen. Schenken wir dem Mann einen Blick auf uns, den er so schnell nicht vergisst.”

Nikki betrachtete Gils Augen im Spiegel. Sein Blick war so ruhig, dass sie ihm gern vertrauen wollte. Doch es fiel ihr schwer, seinen Anweisungen zu folgen, sie war einfach zu schüchtern.

Er schien ihre Nervosität zu spüren. “Na los. Ich beiße nicht. Hier. Damit alles etwas echter wirkt.”

Er gab ihr einen Kuss auf die linke Schulter. Seine Lippen waren warm, sein eingeseiftes Kinn war feucht und kühl. Und der Kuss hinterließ einen Fleck Seifenschaum auf Nikkis Haut.

“Nicht schlecht”, meinte DeSpain und musterte sein Werk kritisch. “Aber es geht noch besser. Kommen Sie zu mir. Chandler ist der Typ Mann, der seiner Frau sein Zeichen aufdrückt.”

Mit seiner schlanken Hand fasste er Nikkis Kinn und gab ihr einen kaum spürbaren Kuss auf die Wange. Dann hob er leicht lächelnd den Kopf. Nikkis Herz machte einen Sprung.

Sie sah, wie die Tür zum Schlafzimmer geöffnet wurde. Als sie wieder in den Spiegel schaute, bemerkte sie den Klecks Rasierschaum auf ihrer Wange.

“Nun legen Sie von hinten die Arme um meine Taille”, flüsterte Gil. “Aber vorsichtig. Ich habe eine gebrochene Rippe.”

Schnell trat Nikki hinter ihn und gehorchte. Er hatte eine außerordentlich schlanke Taille, sein Bauch war flach und muskulös. Quer über seine Rippen verlief eine frische blassrosa Narbe, die sich unter Nikkis Fingerspitzen sanft und weich anfühlte.

Sie hörte, wie der Page den Gepäckwagen ins Schlafzimmer rollte. Roach gab dem Pagen mit seiner krächzenden Stimme eine Anweisung nach der anderen.

“Nun”, sagte Gil leise, “müssen Sie nur noch so tun, als würden Sie es genießen. Spielen Sie.”

Langsam führte er das Rasiermesser an der Kante seines Kinns entlang. Nikki spürte den neugierigen Blick des Pagen und presste ihre Wange an Gils sonnengebräunte Schulter. “Ich habe Angst, Sie schneiden sich”, flüsterte sie. Dabei berührten ihre Lippen fast seinen muskulösen Rücken.

Gil lachte leise, wandte den Kopf so, dass der Page sein Gesicht nicht sehen konnte, und flüsterte Nikki zu: “Sind Sie verrückt? Glauben Sie etwa, ich hätte eine Klinge in diesem Ding?”

Nikki lächelte und entspannte sich ein wenig. Ein Muskel auf seinem Rücken zuckte, als ihr Atem darüber strich. Sie drückte Gil fester und presste ihre Wange liebevoller an seine Schulter.

Irgendwie kam ihr das gar nicht so unnatürlich vor. Sie schloss die Augen und schmiegte sich enger an Gil, denn sie wusste, dass der Page sie neugierig beobachtete.

“Mmm”, sagte Gil, als wollte er ihr helfen.

“Mmm”, wiederholte sie. Langsam, fast träge, öffnete sie die Augen und begegnete dem neugierigen Blick des Pagen. Er war ein kleiner, dünner Mann, dessen Alter man nur schwer schätzen konnte.

Er starrte Nikki und Gil triumphierend an. Wenn er wirklich ein Informant war, wie Roach behauptet hatte, dann musste dieser Anblick ihm wie ein Geschenk des Himmels vorkommen. Caressa und Gavin Chandler schmusten vor seinen Augen in dem Badezimmer ihres reich geschmückten Schlafzimmers.

In der Hand hielt der Page einen Kleidersack, den er leicht auf dem Boden schleifen ließ. “Passen Sie doch auf, Sie Idiot”, schimpfte Roach. “Das ist ihr Kleid. Sie haben es sicher zerknittert. Lassen Sie mich sehen, Sie Dummkopf.”

Nikki beobachtete verblüfft, wie Roach dem Mann den Kleidersack entriss und ihn öffnete. Denn zum Vorschein kam ein langes weißes Kleid, ganz offensichtlich ein Hochzeitskleid. Roach tat, als würde er es überprüfen, und hängte es dann in den Schrank.

Der Page machte ein verschlagenes Gesicht. Offenbar zählte er zwei und zwei zusammen. Eine Heiratslizenz konnte man in Nevada schneller bekommen als in jedem anderen Staat. Vegas plus Caressa plus Chandler plus Hochzeitskleid, das konnte nur eines bedeuten. Die Hochzeit würde tatsächlich stattfinden. Der Page wusste, dass eine solche Information ihm viel Geld einbringen würde.

Roach zog eine Fünfzigdollarnote aus der Tasche. “Ziehen Sie keine falschen Schlüsse daraus”, warnte er den Pagen und deutete auf das Hochzeitskleid. “Es ist nur ein Kostüm. Wir drehen hier ein Video. Also halten Sie den Mund. Wir wollen nicht, dass die Leute einen falschen Eindruck bekommen.”

Nikki wusste, dass Roach mit diesen Worten das genaue Gegenteil bezweckte. Sie beobachtete, wie der Page das Geld in die Tasche steckte und den Blick dann wieder ihr und Gil zuwandte. In seinen Augen stand die blanke Gier.

Nikki wandte das Gesicht von Roach und dem Pagen ab und legte die andere Wange an Gils Rücken. Dabei schlang sie die Arme fester um seine Taille. Plötzlich stöhnte Gil leise auf.

“Entschuldigung”, flüsterte Nikki. Ihre Lippen strichen über die nackte Haut seines Rückens. “Hoffentlich habe ich Ihnen nicht allzu wehgetan.”

“Schon gut”, erwiderte er, doch seine Stimme klang gepresst.

Nikki fühlte sich wie erlöst, nachdem sich die Tür hinter Roach und dem Pagen geschlossen hatte. Sofort ließ sie Gil los und trat einen Schritt zurück. Ihre Knie waren ganz weich, und ihr Herz pochte heftig.

Gil drehte sich um und wischte sich mit einem Handtuch den restlichen Rasierschaum vom Gesicht. “Endlich ist er weg.” Er lächelte Nikki zu. “Langsam ging mir der Rasierschaum aus. Aber wir haben ihn getäuscht, nicht?”

Sie nickte erschöpft. “Da bin ich sicher. Aber es ist schwieriger, als ich gedacht hatte.”

“Sie haben Ihre Sache gut gemacht”, erwiderte er. Mit einer rauen, fast brüderlichen Geste klopfte er ihr auf den Arm und warf ihr dann das Handtuch zu. “Hier. Wischen Sie sich die Seife von der Schulter.”

Sie tupfte den Seifenschaum fort. Der Schaum von ihrer Wange war bereits verschwunden. Sie hatte ihn auf Gils Schulterblatt verteilt. Einen Moment wollte sie ihm anbieten, den Rest abzuwischen, war dann aber doch zu schüchtern.

Die Badezimmertür wurde aufgestoßen, und Liveringhouse kam hereingestürmt. Wütend sah er Nikki an. “Nennen Sie das etwa wild verliebt?”, fragte er. “Einfach hinter ihm zu stehen und die Arme um ihn zu legen? Ist das etwa Ihre Darstellung einer Sexgöttin?”

Nikki biss die Zähne zusammen und sah Liveringhouse böse an.

“Sie hat ihre Sache gut gemacht”, wiederholte Gil und nahm Nikki das Handtuch ab. “Hören Sie auf, Liveringhouse.”

Roach tauchte hinter Liveringhouse auf und sah über die Schulter des größeren Mannes hinweg zu Nikki. “Es war in Ordnung, aber mehr auch nicht”, sagte er streng. “Das nächste Mal geben Sie sich mehr Mühe. Zeigen Sie mehr Gefühl. Haben Sie meine Notiz nicht gelesen? Sie hätten ihn auf den Rücken küssen sollen, ihn mehr berühren. Als wollten Sie ihn verrückt machen. Nicht ihn einfach in den Arm nehmen wie ein Kind seinen Teddybären.”

Bei Roachs Worten schoss Nikki das Blut in die Wangen. Die Notiz hatte sie völlig vergessen. Auf einmal kam sie sich dumm und hilflos vor. Sie wollte Roach nicht über ihre Leseschwäche informieren. Keiner dieser Fremden sollte davon erfahren.

Außerdem hatte sie Gil DeSpain gerade erst kennengelernt. Ihn zu umarmen fiel ihr bereits schwer genug. Ihn zu küssen, als wollte sie ihn verrückt machen, kam überhaupt nicht in Frage.

Gil stemmte die Hände in die Hüften und sah Liveringhouse und Roach böse an. “Ich will Ihnen mal etwas sagen”, stieß er hervor. “Wir sollen doch so tun, als wären wir in den Flitterwochen, richtig? Das könnte alles viel besser klappen, wenn Sie beide endlich verschwinden, damit wir einander kennenlernen können. Außerdem habe ich eine gebrochene Rippe, falls Sie das schon vergessen haben sollten. Ich habe Nikki gebeten, vorsichtig zu sein.”

Roachs Nasenflügel bebten vor Wut, doch er trat einen Schritt zurück. “In Ordnung”, erwiderte er verächtlich. “Lernen Sie sich kennen. Aber dass mir keiner von Ihnen irgendwohin geht oder sich sehen lässt, ohne dass ich das angeordnet habe.”

“Ohne dass wir das angeordnet haben”, warf Liveringhouse ein. Er reckte sich, sodass er den kleineren Mann noch mehr überragte als sonst.

“Ich kenne meine Aufgabe”, sagte Gil. Ohne weitere Worte ging er an den beiden Männern vorbei in sein Schlafzimmer. Nikki tat es Leid, dass er ging. Er schien ihr einziger Verbündeter zu sein.

Nachdem die Anwälte endlich auf ihre Zimmer eine Etage tiefer gegangen waren, nahm Nikki den Zettel aus der Tasche des Nerzmantels, betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. Roachs Handschrift war so unleserlich, dass sie sie nie in der kurzen Zeit hätte entziffern können. Nun war es zu spät, und sie warf die Notiz in den Papierkorb.

Dann hängte Nikki den Mantel in den Schrank neben das Hochzeitskleid. Sie zögerte einen Moment und fragte sich, ob sie es wagen konnte, ein so elegantes Kleid zu berühren. Vorsichtig, fast schuldbewusst, nahm sie das Kleid heraus und betrachtete es genauer. Es war ganz anders, als sie erwartet hatte. Viel zu traditionell für Caressa.

Das Kleid hatte lange Ärmel, die an den Schultern elegant aufgebauscht waren, und einen einfach geschnittenen Halsausschnitt. Der untere Teil der Ärmel und das Mieder waren mit Staubperlen und Spitzeneinsätzen bestickt. Solche Perlen und Spitzeneinsätze fanden sich auch auf dem langen, weiten Rockteil wieder. Es war ein wunderschönes Kleid, aber gleichzeitig auch fast prüde.

Nikki seufzte, als sie das Kleid wieder in den Schrank hängte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sich Caressa, die Sexgöttin, in eine jungfräuliche Maid verwandeln sollte.

Nikki hatte genau das umgekehrte Problem, sie musste sich in eine Sexgöttin verwandeln. Es war leicht, wie Caressa auszusehen. Sich wie Caressa zu verhalten, war jedoch etwas völlig anderes.

Plötzlich merkte Nikki, dass sie Kopfschmerzen hatte und Hunger. Seit dem gestrigen Abend hatte sie vor lauter Nervosität nichts essen können.

Vielleicht kann ich mit einem sauberen Gesicht wieder klar denken, dachte sie und ging ins Badezimmer, um das dicke Make-up zu entfernen. Sie drehte den goldenen Wasserhahn auf und wartete, bis das Wasser eiskalt war. Dann schloss sie die Augen und genoss das Gefühl des kühlen, sauberen Wassers auf ihrer Haut.

Es wäre nicht einmal so schwer, Caressa darzustellen, wenn ich es allein tun könnte, dachte sie. Ihr Herz schlug immer noch aufgeregt. Aber es zusammen mit Gil DeSpain tun zu müssen, war ihr irgendwie peinlich.

Nikki barg das Gesicht in dem weichen blaugrünen Handtuch. Sie erinnerte sich daran, wie sich Gils halb nackter Körper angefühlt und wie sie ihre Wange an seinen Rücken gepresst hatte. Sie hatte nicht gedacht, dass es ihr gefallen könnte, einem Mann so nahe zu sein. Nicht nach allem, was in der Vergangenheit vorgefallen war. Sie wollte es nicht.

Als jemand an den Rahmen der halb offen stehenden Badezimmertür klopfte, schaute Nikki erschrocken auf. Gil DeSpain stand an den Türrahmen gelehnt und musterte sie eindringlich mit seinen dunklen Augen. Ihr Herz schien einen Moment auszusetzen.

Er hatte sich umgezogen und trug jetzt verwaschene Jeans und ein ebenso verwaschenes dunkelblaues Baumwollhemd. Statt der modischen Stiefel trug er jetzt einfache braune Lederstiefel.

Gil hatte die Arme über der Brust verschränkt. “So sieht die echte Nikki also aus”, bemerkte er mit dunkler Stimme. “Meine Güte, Sie sind noch ein Kind. Noch nicht einmal zwanzig … Wie alt sind Sie?”

“Ich bin einundzwanzig”, protestierte sie. Sie war zu überrascht, um zu lügen. Normalerweise machte sie sich einige Jahre älter.

“Ein Kind”, wiederholte er und schüttelte den Kopf.

Doch während er sie auf seine offene Art musterte, fühlte sie sich gar nicht wie ein Kind, sondern vielmehr wie eine Frau. Es war ein neues, beunruhigendes Gefühl. Schnell griff sie nach einem Lippenstift. Es gefiel ihr nicht, dass Gil ihr ungeschminktes Gesicht gesehen hatte. Normalerweise erlaubte sie niemandem, sie ohne Make-up zu sehen. Sie trug immer eine Art Maske, wenn sie sich der Welt stellen musste, und hielt ihr wahres Ich verborgen.

Gil hielt ihre Hand fest. “Nein”, sagte er und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. “Legen Sie nicht wieder eine künstliche Maske auf. Warum wollen Sie ein so hübsches Gesicht verbergen?”

Sie wollte ihre Hand wegziehen, doch er hielt sie fest. Seine Berührung löste in Nikki merkwürdige, prickelnde Gefühle aus. Sie lachte nervös.

“Das ist mein Job. Ich soll wie andere Menschen aussehen.”

“Nicht jetzt”, sagte er. “Nicht, wenn wir beide allein sind. Lassen Sie mich die wahre Nikki sehen.”

“Nein”, antwortete sie kühl und befreite sich aus seinem Griff. “Es gibt keine wahre Nikki. Suchen Sie also nicht danach.”

Sie beugte sich zu dem großen Spiegel und zeichnete sich einen neuen Mund, schmaler und strenger als ihr eigener.


4. KAPITEL

Gil gefiel es nicht, was Nikki mit ihrem Gesicht machte, deshalb runzelte er die Stirn. Sein Stirnrunzeln galt aber auch ihm selbst. Er hatte die Frau eigentlich nicht berühren wollen und wünschte jetzt, er hätte es auch nicht getan. Denn die Berührung hatte ein unerwartetes Feuer in ihm entfacht.

Eigentlich hatte er sie die meiste Zeit einfach ignorieren wollen. Doch sie war ganz und gar nicht die Art Frau, die er erwartet hatte.

Der Anblick ihres ungeschminkten Gesichts, frei von Make-up, hatte ihn bezaubert. Ihre Schönheit hatte ihn überrascht. Ihre Haut war klar, leicht sonnengebräunt, und ihre Nase war mit ganz hellen Sommersprossen übersät.

Ihr Mund war voll und zum Lächeln geschaffen. Doch er hatte sie nie lächeln sehen. Sie hatte schön geschwungene Augenbrauen, dunkler als ihr blondes Haar, und ihre Wimpern waren fast schwarz. Ihre rauchblauen Augen hatten ihn am meisten verwirrt. Es waren sehr schöne Augen, ihr Blick war vorsichtig und wissbegierig, unschuldig und wissend zugleich. Ihre Augen waren voller Widersprüche und, wie er vermutete, auch voller Geheimnisse.

Mit dem Eyeliner verwandelte Nikki ihre Augen in ein anderes Paar Augen, deren Blick härter wirkte. Gil wollte sie am liebsten davon abhalten, doch er tat es nicht.

“Hören Sie auf, mich anzustarren”, befahl sie. Ihre Stimme klang kühl, doch um ihren Mund lag ein nervöser Zug. “Was tun Sie überhaupt hier? Hat man Ihnen nicht beigebracht anzuklopfen, bevor man einen Raum betritt?”

Er verschränkte die Arme wieder vor der Brust. “Ich habe geklopft. Ich habe sogar gerufen. Das Wasser lief, deshalb haben Sie mich nicht gehört. Sie haben die Tür nicht abgeschlossen.”

Gil beobachtete, wie sie ihre Wimpern tuschte und die feinen seidigen Härchen mit einer dicken Schicht schwarzer Mascara bedeckte. Es ärgerte ihn, dass sie ihm nicht zu trauen schien.

“Also”, meinte er, “wollen Sie nun, dass wir uns näher kennenlernen? Abgesehen vom Körperlichen? Es könnte helfen.”

“Wobei?”, fragte Nikki argwöhnisch.

“Die ganze Sache scheint Sie nervös zu machen”, antwortete er. Das blaue Seidenkleid mit den dünnen Trägern und dem tiefen Ausschnitt hatte wie ein Kostüm ausgesehen, als Nikkis Gesicht ohne Make-up gewesen war. Nun schuf sie ein Gesicht, das zu dem Kleid passte.

Nikki zuckte die Schultern. “Wer würde nicht nervös sein? Normalerweise verbringt man die Feiertage schließlich anders.”

“Sie sehen genau wie sie aus”, überlegte er. “Nein, Sie können sich so herrichten, dass Sie wie sie aussehen. Man hat mir gesagt, dass Sie das auf der Bühne tun. Warum sind Sie dann so nervös?”

“Wir sind hier nicht auf der Bühne.”

“Shakespeare hat gesagt, die ganze Welt sei eine Bühne.”

“Ich weiß nicht, was Shakespeare gesagt hat”, antwortete Nikki ruhig. “Ich bin kein Theaterkenner.”

“Sie sind Künstlerin”, wandte er ein.

“Nein, das bin ich nicht. Wie Caressa auszusehen, das ist einfach nur etwas, das ich gelernt habe. Ein Trick.”

Er schüttelte zweifelnd den Kopf. “Man hat mir erzählt, Sie würden in einem Club arbeiten.”

“Das stimmt. Würden Sie bitte aufhören, mich anzustarren? Das geht mir langsam auf die Nerven.”

“Entschuldigung.” Gil wandte sich ab und betrachtete das reiche orientalische Dekor des Schlafzimmers. Ihm gefiel das neue Gesicht, das Nikki sich gerade aufmalte, sowieso nicht.

“Warum tun Sie das hier dann?”, wollte er wissen. “Wollen Sie mit diesem Auftritt nicht den Durchbruch schaffen?”

“Nein.” Das sagte sie so heftig und so bestimmt, dass er sie unwillkürlich wieder anblickte.

Sie stand vor dem Spiegel, den Puderbausch in der Hand. Ihr Make-up war fertig, perfekt. Irgendwie, dachte er, ist es ihr gelungen, ihre eigene Persönlichkeit völlig verschwinden zu lassen. Mit ihrem neuen Gesicht wirkt sie älter und welterfahrener als mit ihrem natürlichen.

“Dies ist nicht Ihre Fahrkarte zum Ruhm?”, hakte er nach.

“Nein”, antwortete Nikki und band sich das Haar zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen. “Ich will kein Star werden. Ich will aus diesem verrückten Geschäft heraus. Entschuldigen Sie bitte.”

Als sie an ihm vorbeiging, berührte sie mit der nackten Schulter den Ärmel seines Hemdes. Der Duft von Caressas teurem Parfüm stieg ihm in die Nase. Nikki ging zum Schrank und nahm ein übergroßes blaues Hemd heraus, das sie über das Kleid zog.

“Gibt es hier etwas zu essen?”, fragte sie, während sie das Hemd zuknöpfte. “Ich bin fast schon verhungert.”

Gil musterte sie abschätzend. Obwohl ihr Gesicht nun künstlich wirkte und die Frisur sie strenger aussehen ließ, erinnerte sie ihn an ein junges Mädchen, das sich mit Mutters Kleid und Vaters Hemd verkleidet hatte. Diese Frau sendete mehr widersprüchliche Signale aus als jede andere, die er bisher kennengelernt hatte.

“Es gibt eine Küche, aber keinen Koch”, antwortete er. “Alle Schlafzimmer haben eine Bar. In den Wohnzimmern gibt es ebenfalls Bars und kleine Kühlschränke.” Er wechselte das Thema. “Sie haben einen merkwürdigen Geschmack, was Mode betrifft.”

“Das ist nicht meine Kleidung”, verteidigte Nikki sich. “Ich bin eine Gefangene ihrer Garderobe. Für einen Satz Unterwäsche könnte ich im Moment zum Mörder werden. Gibt es in diesen Kühlschränken so etwas wie ein Sandwich?”

“Na ja, nicht ganz.” Er öffnete die Tür zum Wohnzimmer und machte eine einladende Geste. “Caressa und Chandler sind Vegetarier. Wie wäre es mit frischen Bohnensprossen und etwas Tofu?”

Nikki ließ unglücklich die Schultern hängen. “Soll das heißen, wir müssen fünf Tage lang dieses Gesundheitszeug essen? Ich werde elend verhungern.”

Gil verzog leicht den Mund. “Das gehört alles dazu. Wären Caressa und Chandler wirklich hier, würden Sie erwarten, dass man ihnen das richtige Essen serviert. Kommen Sie. Was spricht denn gegen ein Glas Rübensaft?”

Nikki sah ihn entsetzt an. “Alle anderen genießen nun Truthahnbraten und Soße, und ich muss mich mit Körnerfutter begnügen.” Ihre ganze Haltung war zum Erbarmen. Die Manschetten des Hemdes hingen über ihre Fingerspitzen, was diesen verwirrenden Eindruck einer Mischung aus Mädchen und Frau noch verstärkte.

Hör auf, sie anzustarren wie eine faszinierende Kreatur, ermahnte Gil sich. Dann sagte er barsch: “Setzen Sie sich. Möchten Sie ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade? Einige Möhren dazu? Und ein Mineralwasser?”

“Erdnussbutter und Marmelade?” Ihr Gesicht hellte sich auf.

Aufgrund ihrer Reaktion musste er sein Urteil über Nikki wieder korrigieren. Sie war wirklich nur ein unerfahrenes Kind. Und es war seine Aufgabe, sie heil durch dieses Theater zu führen, das sie vor den anderen spielen mussten.

Nikki setzte sich vorsichtig auf die Kante der weißen Couch. Währenddessen machte Gil das Sandwich, legte eine Möhre dazu und öffnete die Flasche Mineralwasser.

“Danke”, sagte Nikki, als er alles vor ihr auf den Couchtisch stellte. “Sie haben mir das Leben gerettet.” Das Sandwich sah ziemlich unappetitlich aus, doch Nikki biss hungrig hinein.

“Sie sehen überhaupt nicht aus wie eine Frau, die sich über ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marmelade freut”, bemerkte er und setzte sich ihr gegenüber. “Warum tragen Sie so viel Make-up?”

“Ich kann nicht glauben, dass sie sich nur von diesem gesunden Zeug ernähren”, sagte Nikki und ignorierte seine Frage. “Leben berühmte und schöne Leute wirklich so?”

Er nickte. “Ja, denn sie wollen für immer schön bleiben. Nun erzählen Sie mir, warum Sie bei dieser Scharade mitmachen?”

“Ich tue es wegen des Geldes, das ist alles”, erwiderte Nikki. “Damit ich raus kann aus dem Showgeschäft, weg von all diesen Verrückten.”

Nachdem sie alles aufgegessen hatte, setzte sie den Teller ab und wischte sich die Hände sauber. Sie hatte schöne Hände. Bei ihrem Anblick erinnerte Gil sich daran, wie sie schüchtern seinen Rücken gestreichelt hatte. Unwillkürlich atmete er so scharf ein, dass seine gebrochene Rippe schmerzte.

“Und was wollen Sie dann tun? Wo wollen Sie hin?”

“New Jersey”, antwortete sie. Ihre Stimme klang wieder, als wollte sie sich verteidigen. “Gooseburg, New Jersey.”

Gil musste lachen, er konnte nicht anders. Und Nikki war böse. “Was ist daran so komisch?”, wollte sie wissen.

“Hübsche Mädchen wollen an den Broadway oder nach Hollywood, vielleicht noch nach Vegas. Aber nicht nach Gooseburg in New Jersey. Was gibt es denn in Gooseburg so Interessantes?”

“Einen Schönheitssalon”, sagte sie vorsichtig. “Frauen lassen sich dort das Gesicht pflegen und kaufen Kosmetika.”

“Wollen Sie dieses Geschäft kaufen?”

“Nein”, erwiderte sie kühl, “nur dort arbeiten.”

Sie wischte einige Krümel von ihrem Schoß und ging zum Fenster. Dort blickte sie auf die Wüste, die an die ins gleißende Sonnenlicht getauchte Stadt angrenzte.

Gil musterte Nikki. Während sie gegessen hatte, schien sie sich zu entspannen. Doch nun wirkte sie wieder besorgt.

“Warum brauchen Sie Geld, um zu arbeiten?”, fragte er ruhig. “Die meisten Leute arbeiten, um Geld zu verdienen.”

Sie schaute ihn nicht an. “Ich muss einige Kurse beenden. Und dann muss ich den Beruf erlernen, und zwar für diesen speziellen Salon. Das dauert sechs Monate, und während dieser Zeit werde ich nicht bezahlt. Man kann eben nicht alles haben.”

“Ich verstehe”, log er. Gil hatte während seiner beruflichen Laufbahn schon viele Make-up-Künstler gesehen, und Nikki war gut, sehr gut sogar. Warum gab sich eine Frau mit ihrem Aussehen und ihrem Talent mit so wenig zufrieden?

“Wenn Sie unbedingt mit Make-up arbeiten wollen”, schlug er vor, “warum bleiben Sie dann nicht in Manhattan? Oder gehen nach Hollywood? Sie könnten beim Fernsehen arbeiten oder beim Film.”

“Nach diesem Job hier will ich nichts mehr mit dem Showgeschäft zu tun haben”, antwortete sie heftig. “Ich hasse es.”

“Warum?”, fragte er. Er konnte ihre Anspannung spüren. “Ich will nicht darüber reden”, erwiderte sie und drehte sich zu ihm um. “Immerhin sind Sie aus Hollywood. Natürlich kommt Ihnen Gooseburg, New Jersey, lächerlich vor. Erzählen Sie mir doch etwas von Ihrer ruhmreichen Karriere. Wie haben Sie sich die Rippe verletzt? Indem Sie dem Tod ins Auge sahen?”

Sehr gut, dachte Gil grimmig. Sie hatte einen Moment lang die Kontrolle verloren. Doch jetzt hat sie sich wieder erholt und dreht den Spieß herum. Sie hat Übung darin, andere auf Distanz zu halten. Sehr viel Übung.

“Wie ich mir die Rippe verletzt habe? Ich bin von einem Berg gestürzt”, antwortete er ruhig.

“Sie sollten vorsichtiger sein.”

“Ich bin sehr vorsichtig. Aber Unfälle geschehen eben.”

“Und die frische Narbe an ihrer Seite?”, wollte sie wissen.

“Ein Pferd hat mich bei einem Stunt getreten.”

“Noch ein Unfall?”, fragte sie leicht geringschätzig.

“Ja. Zwei Unfälle in so kurzer Zeit sind ungewöhnlich. Aber es war eben einer dieser Filme, bei denen viel schiefgeht.”

“Sie haben einen gefährlichen Beruf.”

“Mir gefällt er.”

“Mir würde er nicht gefallen.” Sie drehte sich wieder zum Fenster und schlang die Arme um sich, als wäre ihr kalt.

Gil hätte sie am liebsten in die Arme genommen, um die Anspannung in ihr zu lösen. Er selbst war auch angespannt, und zwar ihretwegen. Wegen der Gefühle, die sie in ihm wachrief. Er stand auf, ging aber nicht zu ihr.

“Sie wollen lieber in Sicherheit leben?”, fragte er.

Sie antwortete nicht.

“Niemand ist sicher”, sagte er leise und dachte dabei an Melly. “Nicht wirklich. Man kann nie wissen, was im nächsten Augenblick geschehen wird.”

“Doch, manche Menschen können das”, erwiderte sie. “So will ich leben. Ich werde immer wissen, was als Nächstes geschehen wird.”

Er beobachtete, wie die Sonnenstrahlen auf ihr blondes Haar fielen. “Möchten Sie, dass Ihr Leben so verläuft? Ruhig und vorhersehbar?”

“Warum nicht?” Wieder zuckte sie gleichgültig die Schultern. Allmählich ging diese Geste Gil auf die Nerven.

“Das wäre doch langweilig”, gab er zu bedenken.

“Das ist mir egal.”

“Sie würden nie wieder Caressa darstellen?”

“Nie wieder.”

“Sie würden immer nur Sie selbst sein?”

Wieder zuckte sie die Schultern. Unwillkürlich war Gil zu ihr gegangen und stand nun hinter ihr. Wenn er die Hand hob, konnte er sie berühren, die Wärme ihres weichen Körpers unter dem übergroßen Hemd spüren. Bei diesem Gedanken runzelte er die Stirn.

“Sie haben doch gesagt, es würde keine echte Nikki geben”, wandte er ein. “Ich sollte nicht nach ihr suchen. Ist das wahr?”

Als sie seine Stimme so nah hinter sich hörte, zuckte Nikki zusammen, trat schnell einen Schritt zur Seite und drehte sich dann zu Gil um. “Ja”, sagte sie in einem harten Ton, zu dem der Ausdruck in ihren Augen allerdings nicht passte. “Sie waren sehr freundlich. Ich danke Ihnen. Aber ich wäre jetzt lieber allein.”

Ohne nachzudenken, streckte Gil die Hand nach ihr aus. Doch Nikki wich ihm aus und trat einen Schritt zurück. Sie betrachtete seine Hand mit einem Gesicht, das echte Furcht ausdrückte.

Doch dann rang sie sich ein Lächeln ab. “Ich denke, ich werde Sie schon bald genug wiedersehen”, sagte sie. “Richtig?”

“Richtig”, stimmte er zu. “Wenn wir losfahren, um die Heiratslizenz zu kaufen.”

“Richtig”, wiederholte sie, doch das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. Sie wandte sich ab und ging in ihr Schlafzimmer. Gil schaute ihr bedrückt nach.

Als Gil einige Stunden später an die Tür klopfte, war Nikki bereit. Sie hatte Zeit gehabt, sich auszuruhen, ihre Gedanken zu sammeln und ihre Willenskraft aufzubauen. Wieder einmal konnte sie sich hinter Caressas Persönlichkeit verstecken.

Sie trug die teuren Designer-Jeans, die Caressa bevorzugte, hochhackige Stiefel, einen weißen Kaschmirpullover und eine rote Wildlederjacke. Das Haar trug sie offen, hatte den größten Teil aber unter einem schwarzen Seidenschal versteckt. Außerdem hatte sie eine Sonnenbrille auf.

Gil schien leicht erschrocken, als er sie erblickte. Nikki hoffte, dass sie so aussah wie Caressa, wenn diese versuchte, unerkannt auszugehen. Es war eine schwierige Aufgabe.

Gil, so nahm sie an, verließ sich als Tarnung auf seine Sonnenbrille und den hochgeschlagenen Kragen seiner Lederjacke.

Er starrte sie an und schüttelte dann den Kopf. “Das ist heute schon das vierte Gesicht, das ich an Ihnen sehe. Das Einzige, das mir wirklich gefiel, war Ihr eigenes.”

Sie ignorierte sein zweischneidiges Kompliment. “Die Frage ist doch”, erwiderte Nikki hochmütig, “ob ich wie Caressa aussehe? Ich meine, sehe ich so aus, wie sie aussehen würde, wenn sie versuchte, nicht wie sie selbst auszusehen?”

“Ja. Sie können einem Angst machen, wissen Sie das?”, bemerkte er und öffnete die Tür zur Eingangshalle. “Sie verändern ständig Ihr Aussehen – wie ein Chamäleon.”

Nikki betrat den weiten Eingangsbereich. “Ich soll mein Aussehen doch verändern”, entgegnete sie und rückte die Sonnenbrille zurecht. “Das ist meine Aufgabe. Und Ihre auch.”

Gil hatte seine verwaschenen Jeans gegen ein Paar maßgeschneiderte schwarze Jeans getauscht. Dazu trug er ein graues Seidenhemd und die schwarze Lederjacke mit dem hochgeschlagenen Kragen. Sein dunkles Haar war perfekt frisiert. Nur ein sehr aufmerksamer Betrachter hätte bemerkt, dass seine Lippen im Vergleich zu Gavin Chandlers Lippen etwas schmal waren.

“Mein Job besteht nicht darin, wie jemand anderes auszusehen”, antwortete er. “Ich bin Stuntman. Wenn ich wie jemand anderes aussehe, dann ist das Zufall.”

“Das ist kaum ein Zufall”, entgegnete sie stur. “Wenn man Sie nicht für Chandler halten könnte, dann könnten Sie nicht die Stunts für ihn machen. Sie sind selbst ein Chamäleon.”

Gil drückte auf den Messingknopf, der die Tür zu dem privaten Fahrstuhl öffnete. “Gehen wir”, meinte er wenig begeistert. “Holen wir uns eine Heiratslizenz.”

Nikki fühlte sich äußerst angespannt, während sie mit Gil in dem Büro war, doch sie bekamen die Heiratslizenz ohne Schwierigkeiten. Mehrere der Passanten schienen sie zu erkennen. Einige starrten sie sogar unverhohlen an, als sie, von ihren beiden Leibwächtern begleitet, zur Limousine gingen.

Nikki war unendlich erleichtert, als sie endlich wieder im Wagen saß. Sie seufzte schwer. Gil, der neben ihr saß, legte beschützend einen Arm um sie. In diesem Moment war sie zu erschöpft, um sich dagegen zu wehren.

“Gut gemacht”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Einfach großartig.” Er drückte ihr ermutigend die Schultern. Nikki wusste, dass sie seine Umarmung nicht als so angenehm empfinden sollte. Sie wandte das Gesicht ab und sah aus dem Wagenfenster, um sich abzulenken.

Es herrschte viel Verkehr auf der Straße. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatten sich einige Menschen versammelt, die die Limousine beobachteten.

Einen Moment begegnete Nikki durch das Rauchglas dem Blick eines Mannes, der ihr Angst machte. Sein Gesicht war anders als die Gesichter der anderen Menschen in dieser Menge. Der Mann war unheimlich blass und starrte sie mit seinen außergewöhnlich hellen Augen an. Es waren die merkwürdigsten Augen, die sie je gesehen hatte. Sie hatten eine blauweiße Farbe, fast unmenschlich.

Sie erstarrte, weil der Blick des Mannes wie gebannt auf sie fixiert schien. Doch dann wurde ihr klar, dass er sie durch die abgedunkelten Scheiben gar nicht sehen konnte. Er starrte einfach nur den Wagen an.

Als die Limousine anfuhr, griff der Mann in die Tasche seiner kakifarbenen Jacke und berührte einen Gegenstand darin. Ein unheilvolles Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann verschwand er so plötzlich in der Menge, als hätte Nikki sich ihn nur eingebildet. Unwillkürlich verkrampfte sie sich.

“Was ist los?”, flüsterte Gil ihr ins Ohr. Sie sprachen leise, denn der Fahrer war ein Fremder.

“Dieser Mann”, sagte Nikki ängstlich und schmiegte sich enger an Gil. “Er stand genau da drüben. Da war etwas in seinem Blick. Er hatte die hellsten Augen, die ich je gesehen habe.”

“Wo?”, fragte Gil, und der Druck seiner Finger verstärkte sich.

“Er ist in der Menge verschwunden, einfach so”, flüsterte Nikki. “Ich kann ihn nicht mehr sehen.”

Der größere der beiden Leibwächter, ein rothaariger Mann namens Waldo, beruhigte sie. “Keine Sorge”, sagte er. “Die Leute sollen Sie doch anstarren. Sie sind sicher. Wir sind ja hier.”

Der andere Leibwächter runzelte nachdenklich die Stirn. Er war ein Schwarzer und hieß Moses. “Helle Augen? Das könnte unser Freund gewesen sein. Wir hätten ihn sehen müssen. Was haben Sie sonst noch bemerkt?”, fragte er Nikki.

“Er war insgesamt sehr blass”, erzählte sie. “Helle Haut, helles Haar, wie blond, das langsam grau wird. Ein blässliches Gesicht. Er trug eine kakifarbene Jacke. Sie wirkte ausgeblichen.”

“Unmöglich”, meinte Waldo. “Ich hätte ihn bemerkt. Wir wissen nicht einmal, ob er hier ist.”

“Er könnte es sein”, warf Moses ein. “Das Gerücht, dass Caressa in dieser Zeit hier sein würde, geht schon seit Wochen um. Man muss kein Sherlock Holmes sein, um darauf zu kommen, dass sie sich heute eine Heiratslizenz besorgen könnte.”

“Unmöglich”, wiederholte Waldo stur. Er lächelte Nikki gönnerhaft zu. “Er hat doch nichts Bedrohliches getan, oder?”

Nikki zuckte hilflos die Schultern. Waldos Frage und sein beruhigendes Lächeln verunsicherten sie. Es stimmte, der Mann hatte nichts Bedrohliches getan. Er hatte sie nur angestarrt mit diesem unheimlichen Lächeln auf dem Gesicht. Hatte sie sich aufgrund ihrer Erschöpfung vielleicht alles nur eingebildet? Egal, nun war er verschwunden, und sie würde es nie herausfinden.

“Ich weiß nicht”, sagte Moses und zog die Augenbrauen zusammen. “Dieser Kerl scheint immer zu wissen …”

Waldo gab ihm diskret einen Stoß mit dem Ellbogen.

“Welcher Kerl?”, fragte Gil besorgt.

“Kein Grund zur Sorge”, antwortete Waldo und winkte ab. “Ein Verrückter. Er scheint immer zu wissen, wo sie ist. Er taucht auf, schickt Briefe und versucht, sie anzurufen. Aber keine Angst. Er hat noch nie eine Drohung ausgesprochen.”

“Das ist wahr”, stimmte Moses zu. “Er hat noch nie gedroht. Anderenfalls hätten wir ihn gerichtlich zwingen können, sich von ihr fernzuhalten. Wir wissen nicht, was in ihm vorgeht.”

“Er kann es gar nicht sein”, meinte Waldo. “Er war doch gestern noch in New York. Und jetzt schon hier? Als hätte er auf uns gewartet? Da müsste er ja Superman sein.”

Gil zog Nikki enger an sich, als wollte er sie dadurch schützen, bis sie wieder allein waren.

Nikki war auf der Hut. Wollte Gil sie wirklich nur beschützen? Oder etwa verführen? Sie wusste es einfach nicht. Unwillkürlich verkrampfte sie sich. Er schien ihre wachsende Unruhe zu spüren. Zu ihrem Entsetzen neigte er den Kopf und gab ihr einen sanften, aufreizenden Kuss auf die Wange. “He, schon vergessen?”, flüsterte er. “Wir sind verliebt. Lächeln.”

Nikki bemerkte, wie Moses diskret den Blick abwandte und Waldo ein Grinsen unterdrückte. Sie wollte von Gil abrücken, tat es aber nicht, weil sie nicht wusste, ob der Fahrer ein Spion war.

“Ganz ruhig”, flüsterte Gil ihr ins Ohr. “Entspann dich. Wir passen schon auf dich auf.”

Ich kann auf mich selbst aufpassen, dachte Nikki unglücklich. Und es ist an der Zeit, dass ich diesem Mann das klarmache.

Sobald sie das Hotel erreicht hatten und allein im Aufzug standen, sah Nikki Gil kühl und drohend an.

“Was ist?”, fragte er und runzelte die Stirn.

“Ich hasse es, wenn Sie mich berühren”, sagte sie kalt. Doch tief im Herzen wusste sie, dass das eine Lüge war.


5. KAPITEL

Roach hatte genau festgelegt, was Nikki bei jedem Auftritt zu tragen hatte. An diesem Abend waren es enge weiße Samthosen und dazu ein hüftlanger weißer Pullover, der mit Goldlitze bestickt war. Ihr blondes Haar sollte wellig über ihre Schultern fallen.

Nikki glaubte, dass alles richtig aussah. Ihr Make-up war perfekt. Aber das war nur ihr Äußeres. Innerlich fühlte sie sich gar nicht so gut. Sie versuchte verzweifelt, zwischen sich und Gil eine gefühlsmäßige Distanz aufzubauen.

Sie durfte in ihm nicht den Mann sehen. Er war nur Mittel zum Zweck. Er war ihre Fahrkarte aus New York heraus in ein normales und geordnetes Leben.

Doch als Gil an die Tür klopfte, zuckte Nikki zusammen. Innerlich zitternd öffnete sie die Tür. “Ist es so weit?”

“Ja.” Gils Tonfall klang ärgerlich. “Himmel, ich kann mich nicht daran gewöhnen.” Er fluchte leise.

Er hatte die Kleidung nicht gewechselt, sondern lediglich einen dicken blassblauen Mohairpullover über das Hemd gezogen. Die Farbe betonte sein sonnengebräuntes Gesicht und seine dunklen Augen.

Nikkis Puls beschleunigte sich unwillkürlich. “Woran können Sie sich nicht gewöhnen?”, fragte sie verwirrt.

“Wie Sie sich verändern.” Gil warf ihr einen vernichtenden Blick zu. “Sie sind ein junges Mädchen mit Sommersprossen und einem wunderschönen pinkfarbenen Mund. Jetzt ist dieses Mädchen verschwunden, und an seiner Stelle kommt eine blonde Sexgöttin mit der Sprengkraft einer Atombombe durch die Tür. Ich habe das Gefühl, dass in dem Zimmer zwanzig Frauen sind, nicht nur eine.”

“Das ist verrückt”, sagte Nikki und ging zum nächsten Spiegel, um ihr Make-up zu überprüfen. “Sie sind doch im Filmgeschäft. Filme sind auch Illusionen. Sie sollten daran gewöhnt sein.”

“Bin ich auch. Im Film, aber nicht im Leben.” Er war ihr gefolgt und betrachtete nun über ihre Schulter hinweg ihr Spiegelbild. “Ich sage mir selbst immer wieder, dass Sie wirklich in dieser Schale stecken”, sagte er mit seiner tiefen, weichen Stimme. “Dass Sie Sie selbst sind und nicht Caressa.”

“Warum?”, erwiderte Nikki schnippisch. Sie trat einen Schritt zur Seite, doch er folgte ihr. Seine körperliche Nähe ließ sie wohlig erschauern.

“Warum? Weil ich gern Echtes von Falschem unterscheide. Und weil ich gern weiß, mit wem ich es zu tun habe.”

“Meine Güte, drücken Sie sich gewählt aus!” Nikki lächelte spröde. “Oder ist das reine Angabe?”

“Himmel”, stieß er wütend hervor. “Wollen Sie mir jetzt meine Ausdrucksweise vorwerfen? Na schön, meine Mutter war Englischlehrerin. Vielleicht drücke ich mich ja gewählt aus.”

Nikki drehte sich zu ihm um und hob das Kinn. “Englischlehrerin. Wirklich! Sie sind gebildet. Sie scheinen sehr gut erzogen zu sein. Ich bin beeindruckt.”

“Ich bin besser erzogen worden, als mir lieb war. Mein Vater war Pastor.”

Nikki musterte ihn. War das ein Witz? Aber sein Gesichtsausdruck war ernst.

“Pastor”, wiederholte sie spottend. “Sie sind wirklich gut erzogen worden. Trotzdem sind Sie in Hollywood gelandet. Sind Sie vielleicht das schwarze Schaf der Familie?”

“Eine Weile war ich das”, antwortete er leise. “Doch jetzt haben sie es akzeptiert. Was ist mit Ihnen? Welche Art von Schaf sind Sie in der Familie? Ein schwarzes? Ein weißes? Ein verirrtes? Oder nur ein streunendes?”

Nikkis Lächeln verschwand. “Ich habe keine Familie. Meine Eltern waren Entertainer, das heißt, sie versuchten es.” Sie senkte den Kopf, um Gils ruhigem Blick nicht länger begegnen zu müssen. “Wir sollten jetzt auf die Veranda gehen und es hinter uns bringen. Ich bin es so Leid, so zu tun, als wäre ich jemand anderes.”

Sie drehte sich um und schob die Gardinen zur Seite. Dann versuchte sie, die Tür zu öffnen, doch das Schloss klemmte. Nikki war nervös, denn sie hatte Angst vor der kommenden Szene.

“Lassen Sie mich”, sagte Gil und trat hinter Nikki. “Und beruhigen Sie sich. Wir sollen wie zwei Verliebte auf die Veranda treten. Also laufen Sie nicht allein los.”

Er legte einen Arm um ihre Taille und zog Nikki sanft an sich. Sie verkrampfte sich. “Ruhig”, flüsterte er ihr ins Ohr. Er legte das Kinn auf ihre Schulter und öffnete mit der freien Hand die Tür. “So”, sagte er leise. Sein warmer Atem strich aufreizend über Nikkis Hals. “Jetzt gehen wir ganz langsam hinaus.”

Die Nachtluft in der Wüste war kühl, und Nikki fröstelte. Gil zog sie noch enger an sich. “Gehen wir zum Wasserfall”, sagte er ihr ins Ohr und küsste sie auf die Wange. Seine Lippen waren warm.

Wieder erschauerte Nikki. Die Veranda nahm den größten Teil des Hoteldachs ein. Der Boden war mit weißen Fliesen ausgelegt, überall standen Palmen, Kakteen, exotische Büsche und Blumen in Kübeln verteilt.

Das von unten beleuchtete Wasser des beheizten Swimmingpools bewegte sich im Wind. Nebelschwaden stiegen aus dem warmen Wasser auf. Der Wasserfall und der Pool wurden von kleinen, farbigen Lampen beleuchtet, die zwischen den Pflanzen versteckt waren.

“Wer wohnt in einer solchen Suite?”, fragte Nikki. “Ein Prinz?”

“Genau. Ein arabischer Prinz. Ein sehr liberaler arabischer Prinz. Er hat das Penthouse für hundert Jahre gemietet und es Caressa geliehen.” Gil zog Nikki näher an sich. “Hier entlang.”

Er führte sie zu einem kleinen Pinienwäldchen. “Wir wollen es denen im Silverado doch nicht zu einfach machen. Bleiben wir eine Weile etwas verdeckt, das wirkt natürlicher.”

Nikki lächelte für eventuelle Kameras. “Denen? Sind da drüben jetzt mehrere Fotografen?”

“Ja”, antwortete er und führte sie in den Schatten des Wäldchens. “Heute Nachmittag sind mindestens noch zwei angekommen. Roach beobachtet uns auch von dort aus. Er hat ein Zimmer gemietet. Ich glaube, er hat seinen eigenen Fotografen, falls sonst niemand geeignete Bilder schießt. Außerdem will er natürlich kontrollieren, ob wir unsere Sache gut machen.”

“Das ist verrückt”, sagte Nikki, während sie in den dunkelsten Teil des Wäldchens gingen. Der kleine Wasserfall rauschte laut. In der Luft hing der scharfe Geruch gechlorten Wassers vermischt mit dem Duft der Pinien.

Gil blieb stehen. Nikki wollte sich aus seiner Umarmung befreien, doch er hielt sie fest. “Schsch”, warnte er. “Bleiben Sie in meiner Nähe. Man kann uns nicht sehr gut sehen, aber man kann uns sehen. Besonders, da Sie ganz in Weiß gekleidet sind.”

In der Nähe des Wasserfalls stand eine Bank aus Marmor. Das farbige Licht fiel durch die Zweige der Pinien hindurch auf die Bank.

“Setzen Sie sich”, sagte Gil und gab Nikki frei. “Sie sind wieder nervös, richtig?”

Nikki gehorchte. “Wer würde das nicht sein? All diese Leute, die einem nachspionieren, sogar Roach. Wie halten Caressa und Chandler das nur aus? Wie können sie so leben?”

Gil setzte sich neben sie. “Es ist der Preis, den man dafür zahlt, reich und berühmt zu sein. Ein Pakt mit dem Teufel.”

“Wie meinen Sie das?” Nikki fragte sich besorgt, ob sie wohl auch einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte, als sie den Vertrag mit Roach unterschrieb.

“Sie sind reich und mächtig”, erklärte er. “Aber sie geben ihren Platz in der menschlichen Gemeinschaft auf. Wem können sie noch vertrauen? Wer wird je aus Freundschaft zu ihnen halten und nicht des Geldes wegen? Sie hören auf, Menschen zu sein, und werden zu Handelswaren.”

“Das klingt schrecklich”, erwiderte Nikki und schaute zum sternenlosen Himmel hinauf. Nicht einmal der Mond war zu sehen.

“Bei den richtigen Stars geschieht alles vor der Kamera. Die ganze Welt sieht zu, wenn sie sich verlieben, heiraten oder sich scheiden lassen. Sie können nicht einmal einen Nervenzusammenbruch haben oder allein sterben, ohne dass es jemand weiß. Die Presse ist immer da und verwendet alles für neue Schlagzeilen.”

“Das ist schrecklich”, sagte Nikki. “Ich würde es hassen.”

“Ich auch.”

“Warum möchte überhaupt jemand so leben?”, fragte sie.

“Was denkst du?” Er nahm ihre Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und legte ihre so verbundenen Hände auf seinen muskulösen Oberschenkel.

Nikki hielt bei dieser unerwarteten Berührung den Atem an. “Nicht …”, bat sie, zog aber ihre Hand nicht weg.

“Schsch”, sagte er und legte einen Finger auf ihre Lippen. “Du bist schon wieder nervös. Wenn wir vernünftig miteinander arbeiten sollen, sollten wir uns duzen. Und du darfst keine Angst haben, wenn ich dich berühre. Gewöhne dich daran.”

“Ich kann nicht.”

“Natürlich kannst du.” Er fuhr mit dem Finger langsam über ihre samtweichen Lippen. “Lass mich dich berühren. Lerne, mich zu berühren. Unsere Zusammenarbeit kann nur gelingen, wenn wir einander vertrauen. Also berühr mich und sprich mit mir. Gewöhne dich daran.”

Er nahm ihre freie Hand und legte sie an seine Wange. Sein Gesicht fühlte sich rau und warm an.

“So ist es richtig”, sagte er leise. “Berühr mich einfach. Ich helfe dir.” Er hielt ihre Hand weiterhin gegen seine Wange, sodass ihre Finger sich langsam an seine raue Haut gewöhnten.

Nikkis Herz pochte heftig. Gil bewegte ihre Hand leicht, damit er sie sanft auf die Handfläche küssen konnte. Dieser Kuss ließ kalte und heiße Schauder über Nikkis Rücken laufen.

“Ich habe dich etwas gefragt”, sagte Gil leise. “Was denkst du, warum manche Menschen nach Ruhm und Reichtum streben, wenn der Preis so hoch ist?”

“Ich glaube, diese Menschen fühlen sich erst dann vollkommen.” Nikki dachte an Rhonda, die geglaubt hatte, dass nur Liebe oder Berühmtheit sie vollkommen machen könnten.

Gil legte ihre Hand auf seine Schulter und fuhr mit dem Finger über ihr Kinn. “Sie vollkommen machen? Ein interessanter Gedanke. Aber verwirrend. Was meinst du damit? Erklär es mir, während wir uns berühren.”

Nikkis Gedanken überschlugen sich. Wollte er sie nur auf das vorbereiten, was sie bald vor den Kameras tun mussten? Aber wenn er sie beruhigen wollte, warum war sie dann so aufgeregt?

“Manche Menschen”, sagte sie nach einer Weile, “brauchen etwas oder jemanden, um sich vollkommen zu fühlen. Vielleicht ist es Ruhm, Reichtum oder Macht. Aber sie fühlen sich ohne diese Dinge nicht vollkommen. Vielleicht nicht einmal lebendig.”

Gil legte einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansehen musste. “Du verstehst es. Aber du brauchst diese Dinge nicht.”

Widersprüchliche Empfindungen stiegen in Nikki auf. Einerseits wollte sie sich gegen Gils Berührung wehren, andererseits sich dieser Berührung hingeben. Doch sie musste bedenken, wie fremd ihr dieser Mann war.

“Nein”, sagte sie hart. “Ich nicht. Aber du scheinst sie zu brauchen oder noch etwas Schlimmeres. Sonst würdest du diesen Beruf nicht ausüben. Du liebst die Gefahr und das Risiko.”

Er schwieg einen Moment. Seine Hand lag auf einmal still an ihrer Wange, als hätte Nikki ihn überrascht.

“Das war einmal so”, erwiderte er schließlich. “Aber das hat sich geändert. Jetzt will ich weiterkommen.”

“Was?”, fragte Nikki erschrocken. “Mehr Gefahr? Noch größere Risiken?” Sie wandte den Kopf ab, ließ jedoch die Hand auf seiner Schulter. Allerdings mehr, um ihn auf Abstand zu halten.

“Nein”, antwortete er und legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm. “Größere Herausforderungen. Ich will der Mann sein, der die Stunts plant, nicht der, der sie ausführt. Warum bist du so angespannt, Nikki? Warum interessiert es dich, was ich tue?”

“Das tut es nicht”, widersprach sie. “Es ist mir völlig egal. Können wir jetzt dorthin gehen, wo man uns sehen kann, damit die Fotografen ihre Bilder machen können?”

Sie wollte aufstehen, doch er hielt sie fest. “Ruhig, Nikki. Du musst dich entspannen.” Er strich über ihre Arme. Eine Bewegung, die sie gleichzeitig beruhigte und erregte. “Ich kann sogar durch diesen blöden Pullover spüren, dass deine Muskeln völlig verkrampft sind.”

“Weil ich diese Szenen hasse”, warf sie ein.

Gil stand auf und zog sie mit sich hoch. Neben diesem großen Mann fühlte Nikki sich winzig, seine Nähe wirkte irgendwie bedrohend. Er sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick wütend.

Seine Stimme klang barsch, als er sprach. “Ob du es nun hasst oder nicht. Du musst es tun, um nach New Jersey zu kommen. Ich muss es tun, damit ich Regie führen kann. Mir gefällt es auch nicht, aber so ist es nun einmal.” Er hatte hart verhandelt, um sich seinen Traum zu erfüllen: einmal bei den Stuntszenen in Chandlers nächstem Film die Regie zu übernehmen. Das war seine Gage … und vielleicht der Durchbruch zu einem anderen Leben.

“Regie?” Nikki sah ihn überrascht an. “Das ist dein Lohn? Du darfst Regie führen?” Sie lachte auf. “Wenn das nicht das größte Klischee in Hollywood ist. Jeder will Regie führen.”

Sein Griff verstärkte sich. “Spar dir deinen Spott, Nikki. Wir können es uns nicht leisten, Feinde zu sein. Dafür steht zu viel auf dem Spiel. Für uns beide.”

Nikki wusste, dass sie sich falsch verhalten hatte, und schämte sich deswegen. “Tut mir leid”, sagte sie. “Ich meinte nur …”

“Es ist egal, was du gemeint hast. Was macht es für einen Unterschied, wenn ich große Träume habe und du kleine? Wir sind hier, um diese Träume zu verwirklichen. Wir haben einen Job.” Seine Stimme wurde weicher. “Ob es dir gefällt oder nicht, wir sind ein Team. Ich will nur, dass du mir vertraust und dich bei mir wohlfühlst.”

Sie nickte, ohne ihn dabei anzusehen. Doch sie hatte Angst, ihm zu vertrauen.

“Bist du bereit?”, fragte er und zog sie näher an sich.

Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. “Ich bin bereit.”

“Wir gehen auf die andere Seite des Wasserfalls. Ich werde dabei meinen Arm um dich legen. Wir gehen bis zu dem Beet mit den Kakteen. Dort ist es hell genug, dass man unsere Gesichter sehen kann, aber nicht zu deutlich. Das sollte ein gutes Bild geben.”

Sie nickte. Vor Nervosität hätte sie sich beinahe auf die Lippe gebissen, doch sie wollte ihr Make-up nicht ruinieren.

Gil beugte sich zu ihr. “Wenn wir dort angekommen sind, werde ich dich in die Arme nehmen. Etwa so.” Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog Nikki auf sinnliche Weise an sich.

“Dann”, sagte er mit tiefer Stimme, “werde ich dich küssen. Erwidere meinen Kuss. Ungefähr zwei Minuten lang. Ich werde die Zeit stoppen. In Ordnung?”

“In Ordnung”, antwortete sie schwach.

“Was wir da draußen tun”, flüsterte er, “das ist für Caressa und Chandler, für Roach und die Fotografen. Aber das hier, das ist nur für uns.” Er neigte den Kopf.

“Uns?”, fragte Nikki atemlos.

Weiter kam sie nicht, denn Gil verschloss ihr die Lippen mit einem Kuss.


6. KAPITEL

In der kühlen Wüstennacht geriet Nikkis Leben außer Kontrolle. Einerseits wollte sie, dass Gil sie küsste, andererseits wollte sie es nicht, niemals, nicht jetzt.

Sie öffnete die Lippen, um zu protestieren, brachte jedoch keinen Laut heraus. Stattdessen vertiefte Gil seinen Kuss. In seiner Berührung waren Sanftheit und Stärke auf unwiderstehliche Weise vereint.

Nikki war noch nie mit so viel Zärtlichkeit geküsst worden. Die Männer hatten immer nur ihre eigene Lust befriedigen wollen. Keiner hatte je versucht, ihr Vergnügen zu bereiten. Doch genau das schien Gil zu wollen, ihr das süßeste Geheimnis eines Kusses zu offenbaren.

Er legte einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich. Mit der anderen Hand strich er sanft über ihren Hals. Nikki erschauerte, aber nicht wegen der Kälte, denn die spürte sie nicht mehr.

“Kämpf nicht gegen mich”, flüsterte er dicht an ihren Lippen. “Wir sind ein Team, Nikki. Ich vertraue dir, und du kannst mir vertrauen. Zeig, dass du mir vertraust. Erwidere meinen Kuss.”

Mit dem Daumen zeichnete Gil die Linie ihres Kinns nach. Nikki sah ihn an. Sein Gesicht wirkte dunkel in der sternenlosen Nacht. Sie wusste, sie sollte ihn abweisen. Doch sie rührte sich nicht.

“Küss mich”, flüsterte er. “Nur einmal ohne Publikum.”

Sie legte die Hände auf seine Brust. Durch seinen Pullover konnte sie die Wärme seines Körpers und seinen Herzschlag spüren.

Neben ihnen rauschte der Wasserfall, aber Nikki hörte nur das heftige Pochen ihres eigenen Herzens. Sanft legte Gil die Hand an ihre Wange.

“Nikki”, sagte Gil bittend. “Küss mich.”

Einen Herzschlag lang musterte sie sein Gesicht, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Zögernd berührte sie mit den Lippen seinen Mund. Gil versuchte nicht, sie enger an sich zu ziehen oder den Druck des Kusses zu verstärken. Ihre Lippen zitterten und berührten seine kaum.

Nikki hätte sich am liebsten sofort wieder zurückgezogen, tat es aber nicht. Sie war aber auch nicht fähig, ihn leidenschaftlicher zu küssen, obwohl sie auch das gern wollte.

Sie war wie gebannt, und ihre Sinne gerieten in Aufruhr. Sie glaubte zu spüren, dass sich sein Herzschlag beschleunigte.

“Oh”, seufzte sie unwillkürlich. Der Laut erschreckte und beschämte sie. Sie löste sich von Gil und sah auf das Licht, das durch die Pinienzweige fiel. Einen Moment ließ Gil seine Hand auf ihrem Kinn liegen. Doch als Nikki ihn nicht ansah, nahm er ihre Hand in seine.

“Komm”, sagte er leise. “Tun wir so, als seien wir verliebt.”

Nikki nickte kurz, sie fürchtete sich vor der bevorstehenden Szene. Sie fühlte sich innerlich zerrissen. Dann hob sie den Kopf. “Nun soll ich versuchen, dich ganz verrückt zu machen, ja? Das ist nicht gerade mein Stil, wie du sicher bemerkt hast.”

Gil führte sie zu dem Teil der Veranda, der dem Silverado am Nächsten gelegen war. “Wir brauchen keine wilde Leidenschaft. Wir lassen es ruhig angehen, okay?”

Nikki runzelte besorgt die Stirn. “Aber Roach sagte …”

“Vergiss Roach”, unterbrach Gil sie und legte den Arm um ihre Schultern. “Lächle einfach und schmieg dich an mich. Verliebte fallen nicht ständig über sich her.”

Nikki legte den Kopf an seine Schulter und lächelte versonnen. “Woher weißt du das? Warst du schon einmal verliebt?”

“Ja, einmal.” Er setzte sich auf die breite Mauer und zog Nikki neben sich. “Gut, jetzt unterhalten wir uns. Ab und zu werde ich dich küssen. Sieh mir verliebt in die Augen.”

Nikki schaute ihm in die Augen, die genauso dunkel waren wie der sternenlose Himmel über ihnen. Sie lächelte und sagte mit möglichst ruhiger Stimme: “Tritt jetzt der Regisseur in dir ans Licht? Denkst du dir diese Szenen einfach so aus?”

Er legte seine Stirn gegen ihre und berührte ihre Lippen mit dem Zeigefinger. “So ein Regisseur bin ich nicht. Beiß mich spielerisch in den Finger.”

Nikki gehorchte, doch Gil war schneller und zog den Finger weg. “Was für ein Regisseur bist du dann?”, fragte sie.

“Ich will die Stunts leiten. Reib deine Nase an meiner.”

Nikki rieb ihre Nase an seiner und war überrascht über das angenehm sinnliche Gefühl, das sie dabei empfand. Er legte die Arme um sie und blies ihr sanft ins Ohr.

“Erschrick nicht. Ich werde meine Hände jetzt unter deinen Pullover schieben. Keine Angst, ich werde nicht zu intim werden.”

Als Nikki seine warmen Hände auf ihrem nackten Rücken spürte, überlief sie ein Schauer.

Gil lächelte. Nikki biss sich auf die Lippe und versuchte, sein Lächeln zu erwidern.

“So ein kleines Lächeln nur für mich?”, fragte er. “Du liebst mich doch. Schenk mir ein größeres Lächeln. Denk an Roach in seinen Unterhosen, pinkfarbene Boxershorts mit grünen Punkten.”

Nikki lächelte natürlicher.

“Gut”, sagte Gil. “Das ist ein schönes Lächeln. Weiter so. Und schau mir weiter in die Augen. Genau so.”

Sie fragte sich, welcher Ausdruck wohl in ihren Augen liegen mochte. Gil schien besorgt, obwohl er immer noch lächelte.

“Das ist es”, sagte er und musterte sie. “Jetzt siehst du wie eine verliebte Frau aus. Du bist doch eine Schauspielerin.” Lange schaute er sie an.

Dann schüttelte er den Kopf. “Leg deine Arme um meinen Nacken. Und wenn ich dich küsse, dann tu so, als ob du es genießt.”

Nikki schluckte und nickte. Unerklärlicherweise hatte sie auf einmal Tränen in den Augen. Sie blinzelte sie fort, während sie Gil die Arme um den Nacken legte.

Gils Blick wurde noch besorgter, als er die ungeweinten Tränen in ihren Augen bemerkte. “Oh, verflixt”, sagte er leise. Er zog sie an sich und drückte ihr Gesicht an seine Schulter, als ob er sie dadurch beruhigen wollte. So hielt er sie lange Zeit, und sein Herz schlug ebenso heftig wie ihres.

Dann neigte er den Kopf und küsste sie, wobei er immer noch ihren nackten Rücken streichelte. Diesmal musste er Nikki nicht sagen, dass sie seinen Kuss erwidern sollte. Sie tat das ganz von selbst, sie wollte es auch. Als er endlich den Kopf hob, waren sie beide außer Atem. Gil strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und betrachtete ihre leicht geöffneten Lippen. “Nikki.” Er schüttelte den Kopf. “Werde nicht zu gut. Ich bin auch nur ein Mensch. Ich denke, wir gehen jetzt besser wieder hinein.”

Sie nickte traurig. Dann wischte sie sanft eine Spur Lippenstift von seinen Lippen. Er griff ihre Hand und küsste sie. Als sie einander diesmal voller Verlangen ansahen, war das nicht gespielt, und beide wussten es.

Im Penthouse goss Gil sich ein Glas Brandy ein und leerte es in einem Zug. Sein Gesicht war angespannt. “Nun”, stieß er hervor, “das haben wir geschafft.”

Nikki stand nervös nahe der Tür zur Veranda. Sie sollte jetzt eigentlich auf ihr Zimmer gehen und die Tür hinter sich schließen. Doch sie konnte es nicht, noch nicht.

“Wann warst du verliebt?”, fragte sie Gil und beobachtete ihn.

Er setzte das Glas ab. “Vor einigen Jahren.” Dann schenkte er sich noch einen Drink ein und sah Nikki an. Was für eine Frau ist das? fragte er sich. Sie sieht aus wie ein hoch bezahltes Fotomodell und ist dabei so nervös wie ein schüchternes Schulmädchen.

“Was ist mit der Frau geschehen, die du geliebt hast?”

Gil schaute in sein Glas. “Sie ist gestorben.”

“Das tut mir leid.”

“Mir auch.”

“Warst du … Ich meine, hättest du sie geheiratet?”

Er schwenkte das Glas etwas und betrachtete die braune Flüssigkeit. “Ja, ich hätte sie geheiratet.”

“Oh.” Nikki setzte sich auf die Couch und schaute auf ihre Stiefel. “Tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Es ist nur …” Sie verstummte und zuckte hilflos mit den Schultern.

“Nur was?” Er runzelte die Stirn. Nikki wirkte müde und verwirrt.

Sie befeuchtete ihre Lippen. “Wenn du sie geheiratet hättest, würdest du dann hier sein? Würdest du das hier tun?”

Eine merkwürdige Frage, dachte er und fühlte sich, als hätte man ihm in den Magen geboxt. Eine Frage, die nicht notwendig gewesen wäre, wenn Melly noch gelebt hätte. Auf einmal fühlte Gil sich schuldig. An Melly sollte er denken, nicht an Nikki.

Melly war die einzige Frau auf der Welt, die er je geliebt hatte. Er wollte sich nicht mit diesem Kind einlassen, diesem fremden Mädchen, mit dem er nichts gemein hatte.

“Nein”, antwortete er und sah Nikki wieder an, fast böse. “Ich wäre nicht hier.”

Sie nickte, als wäre sie mit dieser Antwort zufrieden. “Auch nicht, wenn du dadurch die Chance bekommen hättest, Regie zu führen? Wie du es immer wolltest?”

“Nein. Ich hätte einen anderen Weg gefunden. Ich hätte sie nicht verlassen, um so etwas zu tun.”

Nikki nickte wieder und spielte mit einem ihrer Armbänder. Gil wusste nicht, worauf sie hinauswollte und warum er dem Impuls nachgab, ihr alles zu erklären, doch er tat es.

“Ihr Name war Melanie”, sagte er betont ruhig. “Sie kam aus Monterey, genau wie ich. Sie war sehr intelligent und hat Geschichte studiert. Ihren Abschluss hat sie mit Auszeichnung gemacht. Doch sie wollte Stunts machen. Diese Arbeit gefiel ihr, genau wie mir. Und sie war gut, sehr gut.”

Nikki schwieg und sah ihn nicht an, doch sie schien zuzuhören. Ihr Gesichtsausdruck wirkte traurig.

“Wir trafen uns bei Aufnahmen zu einem Rodeofilm”, fuhr Gil fort. “Als ich sie das erste Mal sah, saß sie auf einem riesigen braunen Pferd, das ein wenig wild aussah. Ich fragte sie, wie ein zierliches Ding wie sie mit einem so großen Pferd fertig werden wolle. Und sie sagte: ‚Sieh mir einfach zu, Cowboy!‘”

Er lächelte versonnen. Dann blickte er zu Nikki, die den Kopf immer noch gesenkt hielt. Melly war klein gewesen, hatte schimmernde dunkle Haare gehabt und feurige dunkle Augen, einen wissenden Blick und ein lautes Lachen. Sie hatten so viel gemeinsam gehabt. Melanie war ganz anders gewesen als die Frau, die nun vor ihm saß. Das durfte er nicht vergessen.

Sein Lächeln verschwand. “Dann begann sie, sich nicht mehr so gut zu fühlen. Das schien verrückt, denn sie sah aus wie das blühende Leben. Doch es ging ihr immer schlechter. Und als sie dann zum Arzt ging …”, er trank noch einen Schluck Brandy, “… da sagte man ihr, dass sie sehr krank ist.”

Gil atmete tief durch. “Die Ärzte sagten mir, sie hätte vielleicht noch drei oder vier Monate zu leben. Chemotherapie hätte keinen Sinn, da die Krankheit schon zu weit fortgeschritten sei.”

Er schüttelte traurig den Kopf. “Ich musste es ihr sagen. Sie wollte die schlechten Nachrichten von mir hören, nicht von einem Arzt. Also habe ich ihr gesagt, dass sie nur noch vier Monate hätte und keine Chance, die Krankheit zu besiegen.”

Ein Nerv zuckte in seiner Wange. “Sie war sehr tapfer. Aber sie verstand nicht, dass sie sie nicht besiegen konnte. Sie hatte nie gelernt zu versagen. Sie versuchte zu lächeln und sagte: ‚Sieh mir einfach zu, Cowboy‘.”

Er umklammerte das Glas. “Sie lebte noch genau vier Monate. Wir haben uns die Zeit so schön gemacht, wie es nur ging. Melanie war die schönste Frau, die ich je kennengelernt habe. Es wird nie eine geben wie sie. Nie.”

Er leerte das Glas und stellte es ab. Dann verschränkte er die Arme. “Das ist alles. Die ganze Geschichte.”

Nikki sah auf. Sie hatte die Hände zwischen den Knien gefaltet und schaute sich suchend im Raum um, als wüsste sie nicht, was sie sagen sollte. “Warum ist dieses Zimmer so anders als meines?”, fragte sie, und er war dankbar für den Themawechsel.

“Der Prinz wollte, dass jeder Raum eine andere Zeit und einen anderen Ort darstellt”, erklärte Gil. “Dies hier ist französisch, neoklassischer Stil mit griechischem Einfluss. Dein Raum ist eher indisch, meiner stellt die italienische Renaissance dar. Möchtest du dich umsehen? Hast du schon mal eine altägyptische Küche gesehen? Der Mikrowellenherd steckt in einem Sarkophag.”

Nikki schüttelte den Kopf. Gil sollte nicht denken, dass sie in sein Zimmer eingeladen werden wollte, denn er hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie nie zuvor empfunden hatte.

Nur weil sie ihn so attraktiv fand, hatte sie ihn offen nach der anderen Frau gefragt. Und er hatte ebenso offen geantwortet. Er hatte Melanie geliebt, die klug, gebildet, mutig und schön gewesen war. Es wird nie wieder eine geben wie sie, hatte er gesagt. Diese Frau war ganz anders als sie selbst. Jedes seiner Worte war für sie wie ein Stich ins Herz gewesen.

An einer Frau wie ihr, die Schwierigkeiten mit dem Lesen hatte und alles andere als furchtlos war, würde er nie interessiert sein. Das war auch gut so. Sie wollte keinen Mann, auch nicht einen wie Gil. Es war ihre Aufgabe, unabhängig zu sein. Das war sie sich schuldig.

Nikki fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Gil beobachtete sie mit demselben besorgten Blick wie auf der Veranda.

“Oh”, meinte Nikki ungeduldig. “Ich wünschte, ich könnte einfach mal spazieren gehen. Ich fühle mich wie in einem Käfig. Ich habe kaum etwas von Las Vegas gesehen. Nur den Flughafen.”

Sie ging zum Fenster. Die Gardinen waren zugezogen. “Sogar im Flughafen stehen einarmige Banditen”, erzählte sie. “Die Leute können spielen, sobald sie die Maschine verlassen haben.”

“Ich weiß.”

“Ob Roach mich allein nach draußen lässt, nur für kurze Zeit? Niemand würde mich erkennen. Ich würde mich so schminken, dass ich überhaupt keine Ähnlichkeit mit Caressa hätte. Glaubst du, er würde mich gehen lassen?”

“Nein”, antwortete Gil. Sein Ausdruck änderte sich nicht.

Nikki schaute ihn böse an. “Warum nicht? Ich nehme auch Waldo oder Moses mit, falls einer von ihnen mitgeht.”

“Nein.” Gils Ton war unerbittlich.

“Aber warum denn nicht? Wir sind für heute doch fertig.”

“Wir heiraten morgen. Roach möchte bestimmt, dass du deinen Schönheitsschlaf bekommst.”

“Ich werde heute Nacht überhaupt nicht schlafen können. Ich werde doch wohl noch spazieren gehen dürfen.”

Er zog die Augenbrauen zusammen. “Das darfst du nicht. Du bist jetzt Caressa, und sie ist berühmt. Sie ist eine Gefangene ihres Ruhmes und du auch, jedenfalls für kurze Zeit.”

Nikki seufzte. “Ich verstehe”, sagte sie. Sie hätte gern die Gardinen aufgezogen und das nächtliche Lichtermeer von Las Vegas betrachtet, doch das ging nicht. Sie wurden ja ständig beobachtet.

“Wenn du wirklich willst, dann gehe ich mit dir spazieren”, sagte Gil plötzlich. Seine Stimme klang barsch.

Überrascht sah sie ihn an. Er lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht ausdruckslos.

Misstrauisch musterte sie ihn, sie wusste nicht, was sie denken sollte. “Aber du sagtest, dass Roach …”

Er zuckte die Schultern. “Roach darf man nicht fragen. Man muss ihm sagen, was man will. Er wird jede Minute hier auftauchen. Ich kümmere mich darum. Geh und zieh dich um. Und lass das Make-up weg. Oder ich nehme dich nicht mit.”

Nikki wurde wütend. “Ich trage immer Make-up. Ich gehe nie aus, ohne …”

Das Klingeln des Telefons erschreckte sie. “Geh schon”, sagte Gil ernst und deutete auf die Tür zu ihrem Schlafzimmer.

Sie zuckte die Schultern, als wäre es ihr gleichgültig, ging jedoch halb zögernd, halb willig in ihr Zimmer.

Schnell säuberte sie ihr Gesicht und bürstete ihr Haar aus. Vor dem Spiegel zögerte sie einen Moment. Sie ertrug den Gedanken nicht, ohne Make-up auszugehen, sodass alle Menschen ihr ungeschminktes Gesicht sehen konnten. Daher trug sie ein wenig Lipgloss auf und ein wenig Mascara.

Unter Caressas Kleidern suchte sie nach etwas Unauffälligem. Schließlich zog sie die Designerjeans und das übergroße blaue Hemd an. Caressas Jacke und Pullover erschienen ihr alle zu auffällig. Also beschloss sie, keine Jacke zu tragen. Lieber wollte sie frieren.

Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, sah sie jung und unerfahren aus. Ganz und gar nicht wie Caressa. Schnell band sie ihr Haar zu zwei Zöpfen zusammen. Nun wirkte sie noch jünger.

Nikki kehrte ins Wohnzimmer zurück. Fast erwartete sie, Gil würde ihr sagen, dass Roach es nicht erlaubt hätte. Doch er stand schon an der Tür und wartete auf sie.

Er trug wieder die verwaschenen Jeans und das Baumwollhemd, das er am Nachmittag angehabt hatte. Dazu eine braune Fliegerjacke, die auch schon sehr alt aussah. Außerdem hatte er eine Hornbrille auf der Nase.

Nikki schaute ihn überrascht an. Abgesehen von seinem Körperbau und seiner Frisur, sah er Gavin Chandler auf einmal gar nicht mehr ähnlich. Die Brille hatte eine merkwürdige Wirkung. Sie betonte seinen nachdenklichen Ausdruck.

“Ich wusste nicht, dass du eine Brille trägst”, bemerkte sie.

“Nur zum Lesen. Aber mit der Brille sehe ich Chandler noch weniger ähnlich. Die Welt wird für mich etwas verschwommen sein. Doch da wir in Vegas sind, ist mir das gleich.”

Er trägt sie zum Lesen, dachte Nikki bedrückt. Ein Mann wie er liest sicher viel. Was würde er wohl denken, wenn er wüsste, dass sie selbst eine einfache Notiz von Roach kaum lesen konnte? Würde er sie verachten? Oder schlimmer noch – bemitleiden?

“Hattest du keine Probleme mit Roach?”, fragte sie beiläufig.

“Roach hat Probleme mit mir.” Er schaute sie stirnrunzelnd an. “Mehr willst du nicht anziehen? Du wirst frieren.”

“Die Jacken sehen alle viel zu teuer aus.”

Einen Moment sah er sie an. “Hier”, sagte er dann und zog die Fliegerjacke aus. “Nimm die hier. Ich habe noch eine andere. Hat man dir nicht erlaubt, einige deiner Sachen mitzubringen?”

Nikki schüttelte den Kopf und ließ sich von ihm in die Jacke helfen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, seine Jacke zu tragen, die noch warm von seinem Körper war.

Gil ging in sein Zimmer und kam mit einer alten blau-weiß gemusterten College-Jacke zurück. Dazu hatte er sich eine blaue Baseballmütze verwegen auf den Kopf gesetzt. Nikki musste lächeln. Mit der Jacke und der Brille sah er aus wie ein Trainer, der nebenbei Mathematik lehrte. Ganz und gar nicht wie ein australischer Filmstar.

“Lass uns gehen”, sagte er. “Moses wird uns begleiten. Der mag auch nicht im Hotel sitzen.”

Er führte sie in die Eingangshalle und drückte auf den Aufzugknopf. Während sie warteten, betrachtete er ihr Bild in den verspiegelten Türen. “Du siehst aus, als würdest du aus der Universität kommen, aber nicht aus dem Penthouse des Scheichs.”

Sie zuckte die Schultern. “Was hast du studiert?”, wollte sie wissen. “Film- und Theaterwissenschaften?”

Die Türen des Aufzugs öffneten sich. Gil schüttelte den Kopf und führte Nikki in den Fahrstuhl. “Ingenieurwissenschaften. Aber ich habe es nach zwei Jahren aufgegeben. Das war nichts für mich. Ich wollte aus brennenden Häusern springen und von Pferden stürzen. Mein Bruder hat durchgehalten. Er ist jetzt Professor.”

Nikki steckte die Hände in die Jackentaschen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand freiwillig das College aufgab. “Ich würde das College nie aufgeben”, meinte sie nachdenklich.

Gil hatte ebenfalls die Hände in die Taschen gesteckt. Er sah Nikki nicht an. “Jeder Mensch muss seinem eigenen Stern folgen.”

Sie nickte bestätigend. “Und meiner führt mich nach Gooseburg.”

Er runzelte die Stirn. “Wenn du aufs College willst, dann tu das. Wenn wir hier fertig sind, solltest du genug Geld dafür haben. Das ist besser, als in Gooseburg, New Jersey, Make-up zu verkaufen.”

Der Aufzug hielt an, und die Türen öffneten sich. Gil und Nikki traten in die geräumige Eingangshalle. Moses wartete auf sie.

“Na, so etwas”, meinte er trocken. “Sieh mal an. Sie sind wirklich sehr hübsch, Miss. Hübscher als Caressa.”

Nikki vergrub verlegen die Hände in den Taschen. “Es ist nett, dass Sie mit uns kommen.”

Er schüttelte den Kopf. “Mit Nettigkeit hat das nichts zu tun. Ich habe das Gefühl, als würde ich schon eine Ewigkeit Karten mit Waldo spielen. Manchmal muss ein Mann sich auch etwas bewegen können. Sind Sie für den großen Tag morgen bereit?”

Nikki senkte den Blick. “So bereit ich nur sein kann.”

Moses grinste. “Roach sagt, Sie werden besser beim Küssen. Er meinte, Sie wären auf der Veranda heute Abend überzeugend gewesen. Es wäre nicht das gewesen, was er sich vorgestellt hätte, aber überzeugend.”

Nikki wusste nicht, was sie sagen sollte.

“Übung macht den Meister”, erklärte Gil leise.

“So sagt man”, stimmte Moses zu. “Gehen Sie beide nur voraus. Ich folge Ihnen in angemessenem Abstand.”

“Gut”, sagte Gil. “Wir brauchen alle eine Erholung von diesem verrückten Spiel.” Er führte sie zu dem Seiteneingang im Keller.

“Was werden wir uns ansehen?”, fragte Nikki. “Kennst du dich in Las Vegas aus?”

Er nickte. “Was möchtest du sehen? Einen ausbrechenden Vulkan? Weiße Tiger? Meerjungfrauen? Clowns? Ein singendes Skelett? Einen Pool voller Haie? Die sinkende Titanic? Oder möchtest du lieber ein Glas Champagner im Grand Canyon trinken?”

Nikki schaute ihn verblüfft an. Wollte er sie necken, oder gab es solche Wunder tatsächlich? Die Stadt war zwar noch verrückter als New York, aber ein ausbrechender Vulkan? Weiße Tiger? “Ich möchte sehen, wie Las Vegas wirklich ist”, sagte sie. “Erzähl mir nichts, das unmöglich ist.”

Er öffnete die Tür. “Wir sind in Vegas, Nikki”, sagte er leise. “Nichts ist hier unmöglich. Überhaupt nichts.”


7. KAPITEL

Gil hatte recht. In Las Vegas bei Nacht schien nichts unmöglich zu sein. Nikki stammte aus New York, deshalb hätte man annehmen sollen, sie sei welterfahren und schwer zu beeindrucken.

Aber Vegas war beeindruckend. Der Las Vegas Boulevard, kurz Strip genannt, bot die größte Lichtshow der Welt. Millionen farbiger Birnen und Neonlichter blinkten. Davon konnte einem ganz schwindlig werden.

“Hier sind sie”, sagte Gil und deutete auf das Wunderland der Lichter, “all die berühmten Namen. Aladin, Excalibur, Caesar’s Palace, das Sahara, das Dunes, das Sands.”

Selbst jetzt kurz vor Mitternacht waren noch viele Leute auf der Straße unterwegs. Die Stadt schien voller Abenteuer.

“Was ist das da?”, fragte Nikki, als sie um eine Straßenecke gingen. Sie deutete auf ein riesiges, aus Neonlichtern geformtes Cowgirl, das sich vom dunklen Nachthimmel abhob. Das spärlich bekleidete Cowgirl schien auf einem Berg von Gold zu sitzen.

“Das ist das Glitter Gulch”, antwortete Gil. “Und das dort sind das Golden Goose, das Golden Gate und das Golden Nugget.”

Nikki betrachtete lächelnd das Golden Goose, vor dem eine riesige weiße Gans auf einem Nest voller glitzernder Eier saß. Die Gans trug ein Halstuch wie ein Cowboy und einen Stetson und lächelte einladend, um die Spieler anzulocken.

Verwundert schüttelte Nikki den Kopf. Wie können die Leute nur in den Kasinos bleiben und spielen, fragte sie sich, wenn sie sich hier draußen dieses verrückte Spektakel ansehen können?

Sie warf einen Blick über die Schulter. Zwölf Schritte hinter ihnen ging Moses, der so tat, als bemerke er sie nicht. Er betrachtete diesen Wald der Leuchtreklamen völlig unbeeindruckt, als hätte er so etwas schon zu oft gesehen.

“Willst du eine Show sehen?”, fragte Gil. “Wir könnten noch rechtzeitig eine Spätvorstellung besuchen.”

Nikki kam wieder zu sich. Plötzlich fror sie und kuschelte sich enger in die Lederjacke. “Nein, danke.”

“Hier treten mehr Stars auf als an jedem anderen Ort der Welt”, sagte Gil. “Möchtest du einen Elefanten fliegen sehen?”

Sie schüttelte den Kopf. “Kein Interesse. Aber vielen Dank. Der Elefant kann ohne mich fliegen. Gibt es hier wirklich Haie?”, fragte sie. “Mitten in der Wüste? Und weiße Tiger? Und Clowns?”

“Komm mit. Ich bringe dich zum Circus Circus. Wir können im Hilton etwas trinken, dort gibt es ein ruhiges Café. Dann gehen wir zurück. Wir haben morgen einen schweren Tag vor uns.”

“Ich habe es nicht vergessen”, erwiderte sie.

“Sieh dir das an”, rief Gil und deutete auf einen Club auf der anderen Straßenseite. “Das ist echt Vegas.”

Nikki versuchte, seinem Blick zu folgen. “Wo? Was meinst du?”

“Lies es und weine”, fuhr er fort. “Doppelter Jackpot alle fünf Minuten. Ein Gratis-Handschuh für jeden Spieler am einarmigen Banditen. Die Leute spielen so lange, dass sie einen Handschuh brauchen. Meine Güte.”

Nikki kniff die Augen zusammen, doch die vielen Leuchtreklamen verschwammen vor ihren Augen und wurden unleserlich.

“Da drüben”, sagte Gil. “Lucky Lucy’s.”

“Oh.” Sie betrachtete eine Leuchtreklame, die einen Wasserfall von Münzen darstellte, mit Schriftzügen in Rot, Gold, Silber und Schwarz. “Oh, das.”

Gil musterte einen Moment lang ihr Gesicht, dann den Schriftzug in Schwarz und Silber. “Bist du interessiert?”, fragte er.

“An doppelten Jackpots?” Sie lächelte zynisch. “Oder einem Gratis-Handschuh? Nein, danke. Ich bin keine Spielerin.”

Er musterte sie so intensiv, dass sie den Blick abwandte. “Ich vergaß. Du bevorzugst Sicherheit. Keine Risiken.”

“So bin ich”, erwiderte Nikki. “Ziemlich langweilig, nicht?”

“Wie ist es mit dem da unten?”, fragte Gil. “Das mit den großen blauen Leuchtreklamen, das Barbary Coast? Das ist ein sehr berühmtes Kasino. Nur ein Spiel Blackjack. Ich zahle.”

Er deutete auf ein paar riesige blaue Schilder. Auf dem einen waren blinkende goldene Buchstaben, auf dem anderen weiße. “Das Barbary Coast”, wiederholte er. “Du musst schon davon gehört haben. Nur ein Spiel Roulette, damit du später sagen kannst, du hättest in Las Vegas gespielt.”

“Ich bin nicht am Barbary Coast interessiert”, sagte Nikki und ging weiter. “Wo geht es zum Circus Circus?”

“Zurück zum Strip und dann nach Süden. Ich kann mich an diese Zöpfe nicht gewöhnen. Du gehörst nicht nach Las Vegas oder New York. Wo, zum Teufel, gehörst du hin?”

Nikki zuckte die Schultern. “Das habe ich dir doch gesagt: New Jersey. Ich kann mich an deine Brille auch nicht gewöhnen. Du siehst aus, als würdest du in eine Bibliothek gehören.”

Sie stellte sich vor, wie er zu Hause in seiner eigenen Bibliothek saß und im Licht einer kleinen Lampe ein Buch las. Hinter ihm Regale voller Bücher, Hunderte von Büchern mit Ledereinband und Goldprägung. Diese Welt war ihr verschlossen, und das machte sie sehr traurig.

“Es gibt schlimmere Orte als eine Bibliothek”, sagte er und sah sie kurz an.

“Das war keine Beleidigung”, erwiderte Nikki und warf die Zöpfe über ihre Schultern. “Ich habe dich mir nur in einer Bibliothek vorgestellt. Ich weiß nicht, warum? Hast du eine?”

Er zog den Schirm der Mütze tiefer in die Augen. “Ja, ich besitze tatsächlich eine kleine Bibliothek. Ich habe ein Haus in den Bergen mit einem Raum nur für Bücher. Liest du viel?”

Innerlich zuckte Nikki zusammen, doch sie hob stolz das Kinn, als ob die Frage sie nicht berührte. “Ich habe nicht genug Zeit. Nur was ich in der Schule lesen musste.”

“Was hat dir da am Besten gefallen?”, hakte er nach.

Sie wünschte, er würde das Thema fallen lassen. Es machte sie furchtbar nervös. “Ich weiß nicht”, antwortete sie und zuckte die Schultern. “Gedichte, glaube ich.”

“Tatsächlich.” Gil blieb stehen und hielt Nikki am Arm fest. Aufmerksam schaute er sie an. Bei seiner Berührung gerieten all ihre Sinne in Aufruhr, und sie hatte das Gefühl, als würden Hunderte von Schmetterlingen in ihrem Bauch herumflattern.

“Sag für mich ein Gedicht auf, Nikki. Meine Mutter kannte sehr viele, sie war etwas Besonderes. Ich konnte mir Gedichte noch nie merken.”

Nikkis Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. Sie befeuchtete die Lippen, schluckte und sah Gil misstrauisch an.

“Bitte”, drängte er. “Wir befinden uns in einer fremden, merkwürdigen Stadt. Mitten in der Wüste. Es ist Nacht. Wir brauchen ein Gedicht.” Nikki kannte erstaunlich viele Gedichte auswendig, sie hatte sie für die Schule mit Hilfe von Tonbändern gelernt wie vieles andere auch. Ein Gedicht fiel ihr sofort ein, vielleicht weil sie gerade an Rhonda gedacht hatte. Sie holte tief Luft und rezitierte ein Sonett von Shakespeare.

Sie sah Gil herausfordernd an. “Bitte. Zufrieden?”

Er zog eine Augenbraue hoch. “Weißt du, wer das geschrieben hat?”

“Shakespeare. Eins seiner Sonette.”

Er zog sie an sich und ging weiter. “Kennst du noch andere?”

“Ja”, antwortete sie.

“Trag noch eins vor. Versuch, ob du Gedichte aufsagen kannst, bis wir das Circus Circus erreicht haben.”

Nikki lachte nervös, seine Nähe machte sie unsicher. “Warum?”

“Ich weiß nicht. Vielleicht, weil es mich an früher erinnert. Kannst du es tun?”

“Keine Ahnung.” Sie sah ihn an. Er lächelte, doch in seinen Augen lag bereits der vertraute ernsthafte Ausdruck.

“Versuch es.”

“Na gut.” Nikkis Herz klopfte heftig. Sie wollte nicht angeben, aber sie wollte beweisen, dass auch sie ein bescheidenes Maß an Wissen besaß. Und sie hatte die Wahrheit gesagt, sie mochte Gedichte, die Art, wie die Worte sich reimten.

Während sie weitergingen, sagte Nikki das Gedicht “Freiheit ist eine noble Sache” auf und die Ballade vom ehrlichen Thomas und der Elfenkönigin. Als sie an dem in Rosa und Weiß gehaltenen Gebäude des Circus Circus ankamen, hatte sie gerade ein Gedicht mit dem einfachen Titel “Lied” beendet. Es war ein merkwürdiges Gedicht, in dem der Erzähler erst von einem Liebesgott in Versuchung geführt und dann in einem Käfig gefangen gehalten wurde.

Gil blieb stehen, er wirkte ernst. Er hatte sich bei Nikki eingehakt. Mit der freien Hand richtete er ihre Zöpfe, sodass sie nach vorn über ihre Schultern fielen.

“Sind alle Gedichte, die du kennst, so zynisch, Nikki? Entspricht das deinen Empfindungen?”

Misstrauisch sah sie ihn an. Sie hatte die Gedichte nicht als zynisch empfunden. “Ich weiß nicht, was du meinst.”

Er spielte mit ihrem Zopf. “Es gibt da ein bestimmtes Muster. Männer sind Blender, Freiheit ist eine noble Sache, der ehrliche Thomas küsst die Elfenkönigin und wird von ihr gefangen genommen. Oder wenn die Liebe kommt, dann steckst du in einem Käfig. Siehst du die Liebe so oder das Leben?”

Nikki lachte, um der Frage auszuweichen. “Stell keine so ernsten Fragen. Wir stehen hier zwischen einer Gorillastatue und einem riesigen Clown aus Neonröhren. Und ich habe noch nie ein Gebäude gesehen, das wie ein Zirkuszelt geformt ist.”

“Ich meine es ernst, Nikki.” Er legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht, um seine Worte zu unterstreichen. In seiner Stimme schwang Herausforderung mit.

“Ich auch”, erwiderte sie affektiert. “Dies ist das merkwürdigste Gebäude, das wir bisher gesehen haben. Es sieht aus wie ein rosa und weißes Zuckerwerk.”

“Richtig.” Der Zug um seinen Mund wirkte streng. “Und du bist selbst auch eine Art Zuckerwerk. Diese arrogante, spöttische Show, die du abziehst, wenn du andere auf Distanz halten willst.”

Innerlich zuckte Nikki zusammen. Äußerlich verhielt sie sich jedoch genauso arrogant und spottend, wie er es ihr gerade vorgeworfen hatte. “Ich werde nicht zulassen, dass du meine Persönlichkeit hier zwischen einem Gorilla und einem Clown diskutierst. Das passt nicht. Ein anderes Mal, ja?”

Gil legte beide Hände auf ihre Schultern. “Ein anderes Mal – bald. Ich habe drei Fragen an dich, Nikki. Zwei will ich noch in dieser Nacht beantwortet haben. Die dritte kann noch warten bis … bis später.”

Aufmüpfig sah Nikki ihn an. “Ich muss überhaupt keine Fragen beantworten”, sagte sie langsam.

“Nein”, antwortete er. “Das musst du nicht. Vielleicht wirst du es auch nicht. Wir werden sehen. In der Zwischenzeit, mein Kind”, er zog an einem ihrer Zöpfe, “gehe ich mit dir in den Zirkus.”

Sie warf den Kopf zurück, sodass die Zöpfe wieder über ihren Rücken fielen. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Moses, der neben einem riesigen weißen Clown stand. Er schien sie nicht zu beobachten, doch Nikki wusste, dass er wachsam war.

Im Circus Circus wurde Nikki von den vielen Lichtern, Farben, Bewegungen, von der Musik und dem Lärm und dem Geschrei der Anreißer und dem Duft des Popcorns und der Erdnüsse überwältigt. Sie befanden sich auf einer Art breiten Straße mit vielen Spiel- und Preisbuden.

“Wie ein zu groß geratenes Volksfest”, bemerkte Gil trocken. “Warst du jemals auf einem Rummel? Hat dein Freund vor dir angegeben und für dich ein Plüschtier gewonnen?”

Nikki schüttelte den Kopf. Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte.

“Dann musst du aber keine besonders schöne Kindheit gehabt haben”, meinte er mitleidig.

Sie sah ihn scharf an, doch er hatte wieder dieses seltsame Lächeln, das besagte, dass er sie necken wollte, nicht verurteilen. “Meine Kindheit war durchaus in Ordnung”, erwiderte sie.

“Schön. Aber auf einem Rummelfest braucht jedes Mädchen einen Mann, der für sie unnütze Preise gewinnt. Der vor ihr angibt.”

Nikki zuckte die Schultern. “Ich will nicht, dass ein Mann irgendetwas für mich tut.” Sie warf diskret einen Blick zurück. Moses war einige Meter hinter ihnen und tat, als würde er eine Gruppe Touristen beim Spielen beobachten.

“Ach, Nikki”, seufzte Gil, “du bist eine harte Nuss. Wenn du nicht an den einarmigen Banditen spielen willst, dann müssen wir etwas anderes machen. Ich war ziemlich gut im Basketball. Mal sehen, ob ich einen von den Plüschhunden für dich gewinnen kann.”

Nikki schaute verlegen zu Boden. “Was soll ich denn mit einem Plüschhund? Ich bin kein Kind mehr.”

“Du kannst mit ihm das Knuddeln und Umarmen üben. Mit mir zu üben, gefällt dir ja nicht.”

Wenig später drückte Gil ihr einen riesigen weißen Plüschhund in den Arm. Der Hund war fast einen Meter groß, hatte weiches Fell, schwarze Knopfaugen und eine rote Schleife um den Hals. Nikki nahm ihn fast widerwillig entgegen, empfand dabei aber ein merkwürdiges Vergnügen.

“Sehe ich da etwa ein Lächeln?”, fragte Gil und zog eine Augenbraue hoch. “Nein? Dann muss ich noch ein Tier für dich gewinnen. Und noch eins. Und noch eins.”

“Nein”, protestierte Nikki. “Dieser hier ist so groß, dass ich kaum darüber wegsehen kann.”

“Ja”, neckte er. “Du brauchst zwei davon.”

Nikki beobachtete bewundernd, wie er die Bälle warf. Er hatte die Anmut eines geborenen Athleten. Nikki war beeindruckt von dem konzentrierten Ausdruck auf seinem Gesicht. Ein Ball nach dem anderen fiel in den Korb, ohne den Rand zu berühren.

Eine Sekunde später drückte Gil ihr einen zweiten Hund in den Arm. Sie lächelte verlegen. “Ich komme mir kindisch vor.”

“Gut. Las Vegas ist genau der richtige Ort dafür.”

“Komm”, sagte Nikki lachend. “Gehen wir zurück zum Hotel.”

Er schüttelte den Kopf. “Erst ins Hilton, um in Ruhe etwas zu trinken. Dann zurück zum Hotel.”

“Wir können mit all diesem Tier nicht ins Hilton. Das ist ein feines Hotel”, widersprach sie.

“Schätzchen, das ist Las Vegas”, entgegnete er. “Hier darf man alles. Glaub mir.”

Nikki zuckte resigniert die Schultern.

Nach dem Lärm und den glitzernden Lichtern im Circus Circus war es draußen angenehm. Der Weg zum Hilton war nur kurz. Obwohl das Hilton auch sehr groß war, machte es einen ruhigeren Eindruck als die anderen Hotels.

Nikki war froh, als Gil sie in ein kleines Café führte. Sie setzte den Plüschhund neben sich auf die Bank. Moses kam einige Sekunden später in das Café und setzte sich an einen anderen Tisch.

Eine Kellnerin brachte ihnen die Speisekarten. Nikki versteifte sich bei dem Anblick der Karten. Sie schob die ihre beiseite, ohne sie anzusehen. Auch so etwas Einfaches wie eine Speisekarte war eine mögliche Falle für sie. “Bestell bitte für mich”, bat sie. “Ich bin so müde, dass ich nicht mehr denken kann.”

Gil bestellte Hühnchen-Tacos für sie beide, ein mexikanisches Bier mit einer Scheibe Limette für sich und einen Weißwein für Nikki. “Du trinkst nicht viel Alkohol”, sagte er dann. “Möchtest du lieber etwas anderes?”

“Nein. Vielleicht kann ich dann besser schlafen.”

Er nickte und lehnte sich zurück. Gil hatte die Mütze abgenommen und setzte nun auch die Brille ab. “Macht der Gedanke an den morgigen Tag dich nervös?”

Sie lächelte spöttisch. “Die Hochzeit? Das ist eine ziemlich bizarre Angelegenheit. Aber ich habe alles auswendig gelernt. Ich hoffe nur, Roach ändert nicht noch in letzter Minute etwas.”

Die Kellnerin brachte die Getränke. Gil drückte die Limette aus und hob das Glas, trank aber nicht. Er sah Nikki über den Rand des Glases hinweg an. “Ich sagte, ich hätte mehrere Fragen an dich”, sagte er leise. “Zwei davon möchte ich heute Nacht beantwortet haben. Willst du sie hören?”

Nikki verkrampfte sich und lächelte kühl. “Eigentlich nicht. Aber frag trotzdem. Du darfst nur keine Antworten erwarten.”

Gil zeigte mit dem Finger auf sie. “Da ist es wieder. Dieses arrogante, leicht affektierte Verhalten, hinter dem du dich versteckst. Ich wette, es hat immer funktioniert, nicht? Es verunsichert die Menschen. Du kannst das wirklich gut. Sehr gut. Und ich meine das nicht als Kompliment.”

Nikki schwieg und drehte den Stiel des Weinglases.

Gil trank einen Schluck Bier und runzelte die Stirn. “Dir gefällt diese Arbeit nicht. Besonders die kleinen Liebesszenen stören dich mehr, als sie sollten. Es ist nur ein Job.”

“Ein Job für einen Schauspieler”, entgegnete Nikki steif. “Ich bin keine Schauspielerin. Wie jemand anderes auszusehen, das ist eine Sache. Es ist etwas ganz anderes, sich wie eine … wie eine liebeskranke Närrin verhalten zu müssen.”

“Ich verstehe.” Er setzte das Bierglas ab und verschränkte die Arme. “Na schön, jetzt will ich alles wissen. Wer bist du wirklich? Wo ist deine Familie? Was ist mit ihr geschehen?”

“Das ist nicht wichtig. Ich bin allein. Das ist keine Tragödie. Ich komme prima zurecht.”

“Das ist keine Antwort. Wir könnten ein gutes Team sein, aber ich muss dich besser verstehen. Also, das ist meine erste Frage. Was ist mit deiner Familie geschehen?”

Nikki sprach nicht gern über ihre Familie und ihre Kindheit. Sie war so ganz anders aufgewachsen als die meisten Menschen. Doch sie spürte, wie Gil sie intensiv beobachtete, als könnte er ihr dadurch ihre Geheimnisse entlocken. Stur schwieg sie.

“Das Zweite, was ich wissen möchte”, sagte er langsam, “und ich will es wissen, weil ich es jedes Mal spüre, wenn ich dich in die Arme nehme … Warum ist es so verdammt hart für dich, einen anderen Menschen zu berühren, berührt zu werden, Zuneigung zu zeigen und anzunehmen?”

Sie zuckte die Schultern und wich seinem Blick aus.

Gil legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. “Ich glaube, die eigentliche Frage ist”, sagte er leise, “wer war der Mann, der dir so wehgetan hat, Nikki? Wer war es? Was hat er dir angetan? Hat er dich so sehr verletzt, dass du nie darüber hinwegkommen wirst?”

Nikkis Herz setzte vor Schreck einen Moment aus. Entsetzt sah sie ihn an. Sie hatte zwei tiefe und schreckliche Geheimnisse, die sie so gut verbarg, wie sie nur konnte.

Gil hatte das erste in Bezug auf Männer erraten. Würde er das zweite, noch peinlichere auch herausfinden? Dass sie nicht lesen konnte? Panik breitete sich in ihr aus.
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Nikki versuchte, sich zu beherrschen und kühl zu bleiben. Doch für einen Moment verlor sie die Kontrolle, und sie wurde blass.

Dann verschwand diese Schwäche wieder genauso plötzlich, wie sie aufgetaucht war. Gil sah, wie Nikki all ihre Willenskraft aufbot, um sich unter Kontrolle zu behalten. Sie zog einen Mundwinkel hoch, als würde sie insgeheim über ihn lachen.

Nikki hatte eine Art, ihre Lider zu senken und einen unter den Wimpern hinweg anzusehen. Dieser Blick würde jeden Mann verunsichern, der nicht genug Selbstvertrauen besaß. Nicht aber Gil.

Er wusste, dass er recht hatte. Nikki mochte sich hinter ihrem kühlen Lächeln und ihrer arroganten Fassade verstecken, doch sie konnte ihn nicht täuschen. Er hatte die Wahrheit erkannt.

Gil empfand Ärger und Mitleid. Nikki war eine hübsche Frau, warmherzig und stolz. Doch irgendjemand hatte sie in der Vergangenheit tief verletzt, sodass sie ihre Wärme nun unter einer dicken Schicht Eis versteckte. Mit eben dieser Eiseskälte versuchte sie nun, ihn abzuwehren.

“Niemand hat mich je verletzt”, sagte sie voller Verachtung. “Es gefällt mir nur nicht, mich dir in die Arme werfen zu müssen. Was ist los? Leidet dein Ego darunter, Mr. Hollywood?”

Gil wusste, dass sie log. “Meinem Ego geht es gut, vielen Dank. Wie geht es deinem? Wovor hast du solche Angst?”

Sie schob das Weinglas beiseite, ohne den Wein gekostet zu haben. “Ich habe keine Angst. Ich will diese Sache nur hinter mich bringen, mein Geld bekommen und meiner Wege gehen. Bis dahin muss ich dir jedoch nicht meine Lebensgeschichte erzählen.”

Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und musterte Nikki aufmerksam. “Hör zu”, begann er mühsam beherrscht, “wir haben noch vier Tage vor uns, von den Nächten ganz zu schweigen. Warum hast du diesen Job bloß angenommen, wenn er dir so zuwider ist?”

“Das habe ich dir doch gesagt”, entgegnete sie ärgerlich. “Des Geldes wegen.”

Gil wurde langsam auf sich selbst wütend. Gerade weil er Mitleid mit ihr hatte und dachte, sie sei ein Kind, das Hilfe brauchte, machte sie ihn so wütend, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte.

Und dann, als der Drang, sie zu packen und zu schütteln, am größten war, erkannte er, dass er sie eigentlich halten und berühren wollte, bis die Anspannung in ihrem Körper sich in Leidenschaft verwandelte. Dass er sie küssen wollte, bis der misstrauische Ausdruck in ihren Augen verschwand und dem von Verträumtheit und Sehnsucht wich.

Er hasste diesen Impuls und kämpfte dagegen an. Er wollte sich nicht auf Nikki einlassen, sie bedeutete nur Ärger.

“Ich muss mit dir arbeiten”, sagte er barsch, “aber ich kann dich nicht einordnen. Manchmal siehst du wie die begehrenswerteste Frau der Welt aus und verhältst dich auch so. Doch wenn ein Mann dich berührt, zitterst du wie ein Kaninchen. Du …”

“Ich zittere nicht wie ein Kaninchen”, fiel Nikki ihm wütend ins Wort. “Vielleicht gefällt dir dieses Spielchen ja. Mir nicht. Ich bin keine Schauspielerin.”

“O doch, du bist eine Schauspielerin”, widersprach er heftig. “Du arbeitest sechs Abende in der Woche in einem Schuppen namens ‚Mirages‘. Liveringhouse hat es mir erzählt.”

“Ich bin keine Schauspielerin”, wiederholte sie. “Ich habe nicht einen Funken Talent in mir. Dieser Job bietet mir nur die Möglichkeit, diesen Wahnsinn hinter mir zu lassen. Dir gefällt dieses Leben vielleicht. Mir nicht. Ich hasse es.”

Gil fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnittene Haar. Nachdem er einen Schluck Bier getrunken hatte, lehnte er sich wieder zurück und schaute sie an. Sie versuchte mit aller Kraft, gelassen zu wirken, doch er hätte schwören können, dass in ihren Augen Tränen standen.

In diesem Moment wollte er nur noch den Streit beenden und sie in die Arme nehmen. Vielleicht würde sie dann aufhören, sich und ihm etwas vorzumachen. Und er auch.

“Okay”, sagte er müde. “Ich habe versucht, dir zu zeigen, dass du mir vertrauen kannst, richtig?”

Nikki sagte nichts, sondern sah ihn nur misstrauisch an.

“Offen gesagt”, fuhr er fort, “habe ich jetzt genug. Ob es dir nun gefällt oder nicht, meine Aufgabe ist es, so zu tun, als wäre ich in dich verliebt. Und das ist bei dir nicht gerade einfach. Wenn ich dir Angst mache, wenn alle Männer dir Angst machen, dann sag es mir einfach. Sag es frei heraus. Dann können wir das Beste daraus machen. Aber sei ehrlich, verflixt noch einmal.”

Nikki biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. “Ich habe keine Angst. Ich bin nicht anormal. Ich bin eine ganz normale Frau. Was soll ich tun? Bei jeder deiner Berührungen vor Verzückung die Augen verdrehen?”

“Es ist mir egal, ob du anormal bist”, sagte Gil. “Du hast diese verrückte Besessenheit, eine ganz gewöhnliche Frau zu sein. Aber du bist nicht gewöhnlich, ganz und gar nicht.”

“Doch”, erwiderte sie bestimmt. “Ich wollte immer ein ganz gewöhnlicher Mensch sein. Oh, ich wünschte, das alles wäre schon vorbei. Ich gehe zurück ins Hotel. Und zwar allein.”

Als sie aufstehen und davonlaufen wollte, erhob Gil sich ebenfalls und drückte Nikki wieder auf die Bank. “Du gehst nirgendwohin”, sagte er. Dann stieß er den Plüschhund vom Sitz und setzte sich neben sie, sodass sie gefangen war.

“Mach mir keine Vorschriften!” Sie rückte so weit wie möglich von ihm ab und sah ihn warnend an. “Ich kann mich um mich selbst kümmern. Wenn du mich noch einmal berührst, nehme ich irgendetwas und haue es dir so hart auf den Kopf, dass du …”

“Ich wette, das würdest du tun.” Gil rückte etwas näher. “Beruhige dich, verdammt. Du sollst dich unauffällig verhalten, wenn wir allein unterwegs sind. Roach wird uns nie wieder aus dem Zimmer herauslassen. Warum hat er von allen Frauen auf dieser Welt bloß dich eingestellt?”

Nikki war gekränkt. Obwohl sie jetzt noch sturer war als zuvor, konnte Gil wieder Tränen in ihren Augen sehen. Dafür hasste er sich selbst. Er hasste sie und Chandler und Caressa und Hollywood, die Welt und das Universum.

“Jetzt bleib da sitzen”, befahl er, “und hör zu. Ich bekomme viel dafür, dass ich bei dieser Scharade mitspiele. Und du auch. Wenn du das nicht professionell machen kannst, dann muss ich es für uns beide tun. Besonders, da du so großen Wert darauf legst, ein netter, gewöhnlicher Mensch zu sein und kein Profi.”

Nikki sah ihn zornig an. Sie unterdrückte die Tränen und hob trotzig das Kinn an.

Gil erwiderte gelassen ihren Blick. “Du machst mir keine Angst. Du gehst mir nur auf die Nerven. Und jetzt will ich ein paar Antworten. Warum bist du Imitatorin geworden, wenn du den Job hasst? Wo sind deine Eltern? Was ist mit ihnen geschehen?”

Nikkis Nasenflügel bebten. “Sie sind tot”, antwortete sie. “Sie waren Sänger, jedenfalls glaubten sie das.”

Meine Güte, dachte Gil, sie ist wirklich in schlechter nervlicher Verfassung. Ihm ging es auch nicht besser, doch er musste die Wahrheit herausfinden. Ihretwegen und seinetwegen.

“Sie glaubten, sie wären Sänger? Was ist ihnen passiert?”

Unglücklich schüttelte Nikki den Kopf. “Sie gehörten zu einer Folklore-Gruppe, den Keepers.” Sie sah ihn herausfordernd an. “Du hast sicher nie von ihnen gehört, oder? Niemand kennt sie.”

Er erwiderte ihren Blick ruhig. “Nein, ich kenne sie nicht.”

Nikki holte tief Luft. “Nun, die Gruppe war gerade auf einer Tournee, es war Winter. Das kleine Flugzeug ist in Kansas abgestürzt. Sie waren alle sofort tot.”

Gil wartete darauf, dass sie fortfuhr. Er versuchte zu verstehen, was in ihr vorging. Das einzige Gefühl, das sie zeigte, war Trotz. “Das ist alles”, sagte sie bestimmt. “Zufrieden?”

“Wie alt warst du damals?”

“Vier.” Plötzlich sah sie müde aus, überwältigt von Erinnerungen. Er wusste, wenn er sie jetzt drängte, konnte er wenigstens einen Teil der Wahrheit erfahren.

“Was ist dann mit dir geschehen?”, fragte er.

Nikki zuckte die Achseln. Einer ihrer Zöpfe hatte sich gelöst. Sie zog auch das andere Zopfgummi heraus und strich sich das Haar zurück. Dann band sie es so straff zu einem Pferdeschwanz zusammen, dass sie richtig streng wirkte.

“Meine Großmutter hat mich zu sich nach Hollywood genommen, die Mutter meiner Mutter. Jedenfalls für eine Weile. Ihr Enkelkind um sich zu haben, gefiel ihr nicht. Sie kam sich dann alt vor. Sie hielt sich für einen Filmstar.”

“War sie das?”, fragte Gil. “Hat sie wirklich Filme gemacht?”

“Oh, ich weiß nicht”, antwortete Nikki erschöpft. “Sie hatte einige kleinere Rollen. Meistens jedoch arbeitete sie als Kellnerin oder lebte vom Arbeitslosengeld. Ich passte nicht in das Bild, das sie von sich selbst hatte. Wir vertrugen uns nicht besonders.”

Gil musterte sie ernst. Er hätte am liebsten das Zopfgummi gelöst, damit ihr Haar frei über ihre Schultern fallen konnte. “Und was geschah dann?”, hakte er nach.

“Meine Tante nahm mich zu sich. Vaters ältere Schwester. Sie war ebenfalls Sängerin, oder versuchte es zumindest.”

“Aha”, meinte er. “Langsam sehe ich klarer. Deine Familie war offenbar nicht gerade erfolgreich.”

Nikki sah ihn nicht an. “Oh, meine Tante hatte Talent”, sagte sie. “Ich will nicht unfair sein. Doch irgendwie hatte sie kein Glück. Und sie ließ sich immer mit den falschen Leuten ein.”

Gil streckte den Arm auf der Rückenlehne aus, wobei er Nikki fast berührte. “Mit falschen Leuten meinst du sicher die falschen Männer, stimmt’s?”

Sie nickte. “Ja, die falschen Männer.”

“Und du hast alles mit angesehen”, bemerkte er und musterte ihr Profil. Sie hatte ein schönes Profil, und er hasste den traurigen Ausdruck in ihrem Gesicht.

“Ja. Ich glaube, sie war eine jener Frauen, die von Männern abhängig sind. Sie hat sich immer wieder mit diesen Kerlen eingelassen. Keiner von ihnen taugte besonders viel.”

“Und manche haben sie geschlagen.” Das war eine Feststellung, keine Frage.

“Ja”, antwortete Nikki leise. Es schien, als wollte sie sich nicht erinnern, weil die Erinnerung zu wehtat.

“Und einige von ihnen …” Gil spürte einen merkwürdigen Kloß im Hals, wie damals, als Melly gestorben war. “Und einige haben versucht, bei dir zu landen, richtig?”

“Sie haben es versucht.” Sie hob den Kopf und sah Gil an. “Als ich älter wurde. Aber ich habe sie nicht an mich herangelassen.” Sie biss die Zähne zusammen. “Sie haben mich bedroht, einige Male auch geschlagen”, erzählte sie mit einem bitteren Ausdruck in den Augen. “Aber ich habe nie nachgegeben. Ich habe nie zugelassen, dass einer von ihnen mich anrührt.”

Er nickte bedrückt. “Ja, ich weiß, du bist eine Kämpfernatur. Was war mit deiner Tante?”

Nikki senkte den Blick und spielte mit dem Stiel des Weinglases, aus dem sie noch nicht getrunken hatte. “Rhonda? Sie wurde krank. Sie verlor ihre Stimme und musste als Imitatorin arbeiten. Dabei brauchte sie nur zu einer Tonbandaufnahme die Lippen zu bewegen. Sie arbeitete im ‚Mirages‘. Evelyn, eine Miteignerin des Clubs, hat uns quasi unter ihre Fittiche genommen.”

“Und dann?”, wollte Gil wissen.

Nikki schluckte und spielte weiter mit dem Weinglas. “Rhonda ging es immer schlechter. Schließlich ließ Evelyn mich ihren Job übernehmen. Ich war eigentlich noch nicht alt genug, doch Evelyn deckte mich. Eine Zeit lang hatten wir sehr hohe Arztrechnungen. Dann starb Rhonda. Wieder gab es Rechnungen. Ich habe alles abbezahlt. Und wenn …”

Nikki biss sich auf die Lippe und richtete sich auf. “Und wenn ich jetzt zurückkomme, kann ich den Club verlassen. Evelyn will ihren Anteil ohnehin verkaufen. Ich werde Kosmetikerin und werde einen richtigen Beruf haben, verstehst du? Sicherheit.”

“Ich verstehe.” Er nickte. “Darum möchtest du ein ganz gewöhnlicher Mensch sein.”

“Ja”, bestätigte sie. “Ich habe nicht gerade eine normale Kindheit gehabt. Wir sind ständig umgezogen. Rhonda wechselte von einem Job zum anderen. Miami, Boston. Das ist nichts für mich. Ich möchte an einem Ort bleiben und dort Wurzeln schlagen.”

Gil trank einen kräftigen Schluck Bier. “Das ist genau das, was ich nie wollte”, sagte er gespielt beiläufig. “An einem Ort bleiben und Wurzeln schlagen. Ich konnte es nicht abwarten, aus Monterey herauszukommen und die Welt zu sehen, Abenteuer zu erleben, beim Film zu arbeiten.”

“Jedem das Seine”, meinte sie nur.

“Meine Eltern hielten mich für verrückt. Sie wollten, dass ich Professor werde wie mein Bruder.” Er lachte spöttisch.

Nikki schaute ihn immer noch nicht an. “Wir könnten wohl kaum verschiedener sein, oder? Du und ich?”

“Nein”, antwortete er. “Kaum.”

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dieses Schweigen schien sich wie ein ungebetener Gast zwischen sie zu stellen.

“Gil”, sagte Nikki schließlich. “Ich bin eigentlich gar nicht hungrig. Könntest du mein Essen abbestellen?”

Er nickte. “Ja. Ich bin auch nicht hungrig. Wir sollten ins Hotel zurückgehen.”

Sie sammelten ihre Stofftiere ein. Gil setzte seine Brille auf, warf einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch und nahm Nikkis Arm, als sie aufstand. Sie wollte ihren Arm wegziehen.

“Hör zu”, sagte Gil ernst und sah ihr in die Augen. “Wenn ich dich auf diese Weise berühre, dann ist das keine Bedrohung, sondern reine Höflichkeit, verstehst du? Es bedeutet nichts. Du musst nicht zusammenzucken. Es ist nur ein Brauch. Das ist alles.”

“Fein”, sagte sie. “Ich will auch nicht, dass es etwas bedeutet.”

Er runzelte die Stirn. “Und wenn ich dich im Penthouse berühre, bedeutet das auch nichts. Das ist nur unser Job.”

Sie nickte.

Er drückte ihren Arm fester. “Und vorhin”, sagte er noch leiser, “als ich dich im Schatten geküsst habe und du meinen Kuss erwidert hast, hat das auch nichts bedeutet. Das sollte dich nur in die richtige Stimmung bringen. Wann immer ich dich berühre, hat das keinerlei Bedeutung. Vergiss das nicht.”

Wieder nickte sie nur. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Moses seine Rechnung verlangte, damit er ihnen folgen konnte.

Gil und Nikki verließen das Restaurant Arm in Arm. Nikki dachte, dass andere sie wahrscheinlich für ein Liebespaar halten würden.

Doch im Stillen wiederholte sie, was Gil gerade gesagt hatte. Wenn sie sich berührten oder küssten, dann bedeutete das nichts.

Vor dem Hilton sah Gil zwei Taxis. Er hielt das erste an und wartete, bis Moses das zweite angehalten hatte. Dann sagte er dem Fahrer, er solle sie zum Xanadu fahren.

Gil legte den Arm auf die Rückenlehne wie im Restaurant. Nikki drückte den riesigen Hund enger an sich. Obwohl sie Berührungen normalerweise nicht mochte, war es irgendwie tröstend und ermutigend, das Stofftier im Arm zu halten.

Während der Fahrt sprach sie kein Wort mit Gil. Oh, dachte sie erschöpft, dies war der verrückteste Tag in meinem Leben.

Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. Plötzlich hörte sie Gils Stimme.

“Aufwachen”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Wir sind zu Hause.”

“Ich habe nicht geschlafen”, sagte sie und öffnete die Augen. Doch sie musste ein Gähnen unterdrücken.

Doch sie gähnte wieder, als sie auf dem Bürgersteig standen und Gil das Taxi bezahlte. Die Nachtluft war kalt.

Gerade als das Taxi mit Moses um die Ecke kam, wurde Nikki auf einen Mann aufmerksam. Sofort war sie hellwach.

Das Haar des Mannes steckte unter einer großen Schirmmütze. Er trug die Uniform eines Sicherheitsbeamten, dunkle Hosen und ein hellblaues Hemd. Der Mann war klein, fast plump und hatte ein blasses, nichtssagendes Gesicht – bis auf seine Augen.

Nikki erkannte diese hellen, eisig blickenden Augen. Es war derselbe Mann, der heute Nachmittag vor dem Büro gewartet hatte, wo sie und Gil die Heiratslizenz geholt hatten. Sie war sicher, dass dies der Mann war, den Moses für einen möglicherweise gefährlichen Fan hielt. Und hier stand er nun, als Sicherheitsbeauftragter verkleidet mit einer Pistole im Gürtel.

Der Blick seiner hellen Augen wanderte einen Moment über Nikki, doch er schien sie nicht zu erkennen. Dann verschwand er in der Menge, die sich vor dem Hoteleingang angesammelt hatte.

Nikki sah ihm teils ängstlich, teils fasziniert nach.

“Was ist los?”, fragte Gil, als das Taxi abfuhr. Nikki hielt nach dem Mann Ausschau, doch vergeblich. Wieder schien es, als hätte sie sich alles nur eingebildet.

“Der Mann mit den merkwürdigen Augen”, sagte sie leise. “Der, den ich schon heute Nachmittag gesehen habe und der Moses Sorgen macht. Ich schwöre, dass ich ihn gerade hier gesehen habe. Er ging ins Hotel.”

Gil fasste automatisch ihren Arm und zog sie an sich. “Wo?”

Nikki erschrak bei dieser beschützerischen Geste und wiederholte in Gedanken, dass er ihr gesagt hatte, dass seine Berührung keinerlei Bedeutung habe. Doch ihr Herz klopfte heftig.

“Er ging durch den Haupteingang ins Hotel”, erzählte sie. “Als Sicherheitsbeauftragter gekleidet. Und er trug eine Waffe bei sich.”

“Was?”, fragte Gil ungläubig. “Als Sicherheitsbeauftragter gekleidet? So kann er sich im Hotel frei bewegen. Bist du sicher, dass es derselbe Mann war?”

Sie nickte und beobachtete weiter die Eingangstür. “Ich kann mich an bestimmte Dinge sehr gut erinnern.”

“Ich weiß.” Gil legte den Arm fester um sie. “Moses wird jeden Moment hier sein”, sagte er und führte sie zum Seiteneingang des Hotels. “Wir warten am Eingang zum Keller auf ihn. Das müssen wir überprüfen.”

Moses lächelte, als er Gil und Nikki sah. “Haben Sie sich gut amüsiert?”

Sein Lächeln verschwand, als er ihre sorgenvollen Gesichter bemerkte. “Was ist los?”

Stockend erzählte Nikki, was vorgefallen war. Gil und Moses schauten einander an. Dann musterte Moses Nikki und runzelte die Stirn. “Sind Sie sicher?”

“Ganz sicher.”

“Sie hat ein gutes Erinnerungsvermögen”, sagte Gil. Instinktiv schmiegte Nikki sich an ihn, als Moses in die Tasche seines dunklen Anzugs griff, in der sich seine Waffe befand.

“Ich begleite Sie zum Penthouse”, sagte Moses grimmig. Er öffnete die Tür zum Keller, sah sich um und bedeutete den beiden dann, ihm zu folgen.

Moses drängte sie in den Aufzug. Er hatte die Waffe jetzt gezogen, eine kurze Automatik. Sobald sich die Türen des Fahrstuhls geschlossen hatten, holte Moses eine Art Mini-Funkgerät aus der anderen Tasche und schaltete es ein.

“Adlerhorst, hier ist Herkules. Bin mit den beiden Enten im Aufzug. Könnte sein, dass Gonzo im Hotel gesichtet wurde. Wiederhole, Gonzo ist möglicherweise im Hotel. Verkleidet als Sicherheitsbeauftragter. Durchsuch sofort den Ententeich und warte dort auf uns. Ende.”

Aus dem Lautsprecher klang eine elektronisch verzerrte Stimme, die Nikki nicht verstehen konnte.

“Verstanden”, sagte Moses. “Ende.” Er schaltete das Gerät aus und steckte es in die Tasche. “Ich bringe Sie zu Roach, bis wir Ihre Suite durchsucht und den Sicherheitsdienst des Hotels verständigt haben.”

Sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass Nikki noch mehr Angst bekam. Sie starrte auf die Waffe in seiner Hand.

“Wer ist Gonzo?”, fragte Gil und zog Nikki enger an sich. “Der Mann mit den hellen Augen?”

Moses nickte, sagte aber nichts.

“Seien Sie offen mit uns”, stieß Gil zwischen den Zähnen hervor. “Ist der Kerl gefährlich? Und wenn ja, wie gefährlich?”

“Wir wissen es wirklich nicht.” Moses schüttelte den Kopf.

“Was glauben Sie?”, wollte Gil wissen. “Sie kennen ihn doch.”

Moses warf ihm einen kurzen, aber eindeutigen Blick zu. “Er könnte gefährlich sein. Das ist durchaus möglich. Können Sie mit einer Waffe umgehen, DeSpain?”

“Ja.”

“Gut. Ich werde Ihnen eine besorgen.”

Moses sah Nikki besorgt an. In diesem Moment wurde ihr klar, wenn dieser Gonzo gefährlich war, dann würde sie sein Ziel sein.

Moses schaute wieder Gil an. “Ich übertrage Ihnen die Verantwortung für sie. Das ist am unauffälligsten. Lassen Sie sie bitte nicht aus den Augen.”

Gil nickte. “In Ordnung”, erwiderte er knapp.

Nikki wurde blass. “Ich will nicht, dass irgendjemand die Verantwortung für mich hat”, protestierte sie. “Ich will nicht, dass man mich ständig überwacht.”

“Zu dumm”, entgegnete Moses. “Denn bis auf Weiteres ist es genau so, wie der Mann gesagt hat. Er passt auf Sie auf.”
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Roachs Suite bestand aus zwei Räumen und lag in der zwölften Etage, direkt unter dem Penthouse. Die Zimmer waren im Stil des amerikanischen Südwestens eingerichtet. An den Wänden hingen Decken der Navajos, Gemälde mit Szenen aus dem Leben der amerikanischen Ureinwohner und Spiegel, deren Rahmen mit den geometrischen Mustern der Hochlandstämme verziert waren.

“Sie haben entweder sehr gute Augen oder eine sprühende Fantasie”, bemerkte Roach grimmig und ging ruhelos auf und ab. “Verrückte und Idioten. Sie tauchen überall auf, wo Caressa ist. Ich habe all diese Jahre Jura studiert – und wofür? Um mich um Verrückte und Idioten zu kümmern.”

Gil nahm seine Brille ab und legte sie auf den Couchtisch. “Was ist mit dem Silverado? Wurden alle Räume mit Ausblick auf das Penthouse überprüft? Wenn ein Fotograf uns beobachten kann, dann kann das auch ein Heckenschütze.”

Bei seinen Worten zuckte Nikki zusammen. Den Gedanken an diese Möglichkeit hatte sie die ganze Zeit verdrängt.

“Natürlich wurden die überprüft”, entgegnete Roach böse. “Der Sicherheitsdienst vom Silverado arbeitet mit uns zusammen. Aber wenn das Xanadu jemanden durchlässt, nur weil er die Uniform eines Sicherheitsbeauftragten trägt, dann werde ich denen einen Prozess anhängen, von dem sie sich so schnell nicht wieder erholen.”

Gil beobachtete Nikki aufmerksam, als wollte er herausfinden, ob sie Angst hatte. Doch Nikki ließ sich nichts anmerken.

“Ich rufe noch einmal den Sicherheitsdienst an”, sagte Roach missgelaunt. “Denen werde ich das Leben zur Hölle machen, bis die Sache aufgeklärt ist. Sie beide werden heute Nacht hier schlafen”, befahl er. “Ich nehme das Zimmer von Waldo und Moses, und die beiden übernachten im Penthouse.” Er fluchte leise und ging ins Schlafzimmer, um den Anruf zu tätigen.

Nikki drehte sich empört zu Gil um. “Ich will die Nacht nicht mit dir hier verbringen. Die Suite ist zu klein, es gibt nur ein Schlafzimmer.”

“Schon so verwöhnt?”, fragte Gil und lächelte säuerlich. “Hast du dich schon an das Leben als Prinzessin gewöhnt?”

“Nein”, sagte Nikki. “Ich bin nur gewöhnt, allein zu sein.”

“Du bist jetzt Caressa, und Caressa ist nie allein. Schon vergessen?” Er setzte sich auf die Couch, nahm die Waffe, die Moses ihm gegeben hatte, aus der Jackentasche und untersuchte sie.

“Steck das Ding weg”, befahl Nikki. “Das ist kein Spielzeug.”

“Ich weiß, wie man damit umgeht.” Er überprüfte den Sicherheitsriegel und steckte die Waffe wieder in die Tasche.

“Ich will nicht, dass du sie benutzen musst”, sagte Nikki ärgerlich. “Auf diese Entwicklung hätte ich gern verzichtet.”

“Ich auch.” Seine Stimme klang ruhig. “Aber du wusstest, dass so etwas geschehen könnte, als du den Job angenommen hast. Das gehört nun einmal dazu.”

Aus dem Schlafzimmer konnten sie Roachs gedämpfte Stimme hören, während er dem Sicherheitsdienst Beine machte. Schließlich beendete er das Gespräch. Eine unangenehme Stille lag im Raum.

Nikki biss sich auf die Lippe. “Ich werde eine Münze werfen, wer von uns das Schlafzimmer bekommt”, sagte sie gelassen. “Dann ist es wenigstens fair.”

“Wir teilen das Schlafzimmer”, erwiderte Gil. Seine Stimme klang so sicher, dass Nikki ihn verblüfft anschaute.

Sein Gesichtsausdruck war eisern. “Reg dich ab, Nikki. Das ist kein Annäherungsversuch. Moses sagte, ich soll dich nicht aus den Augen lassen. Er hat Recht, und das weißt du auch.”

“Nun, ich werde ganz sicher nicht mit dir schlafen”, sagte sie mit hochroten Wangen.

“Wer hat dich denn darum gebeten?”, entgegnete er. “Ich werde auf der Couch im Schlafzimmer schlafen. Jemand könnte versuchen, durch das Fenster im Schlafzimmer oder auch hier einzusteigen.” Er deutete auf das Aussichtsfenster mit den zugezogenen Gardinen.

“Niemand kann durch dieses Fenster einsteigen”, höhnte Nikki. “Es sei denn, er kann fliegen.”

“Falsch”, erwiderte Gil. “Ich könnte es. Man braucht sich nur an einem Seil vom Penthouse herunterzulassen. Ich kenne zwei Dutzend anderer Männer, die das könnten.”

Nikki setzte sich in einen blauen Sessel ihm gegenüber. Dass Gil so ruhig und gelassen war, ärgerte sie irgendwie. “Du bist ein besonderer Fall”, wandte sie ein. “Du bist ein Stuntman. Du verdienst dir deinen Lebensunterhalt mit so verrückten Sachen.”

Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. “Mein Beruf steht nicht zur Debatte. Es geht darum, ob jemand hier einsteigen kann. Er könnte es. Und als Sicherheitsbeauftragter könnte er auch Zugriff auf Generalschlüssel haben.”

Nikki warf ihm einen bösen Blick zu. “In meinem Vertrag stand nicht, dass ich mit einem Mann in einem Raum schlafen muss.”

Nachdenklich sah Gil sie an. “Ich wette, du hast den Vertrag auswendig gelernt und kennst jedes einzelne Wort.”

Nikki schaute ihn kühl an. “Das stimmt.”

Er nickte und lächelte, als wäre er zufrieden mit sich. “Ich wusste es. Nun, Nikki, es ist unsere Aufgabe, die Presse in die Irre zu führen. Aber Moses ist der Sicherheitschef. Er sagt, ich soll bei dir bleiben, und das werde ich tun. Ich werde aber auch ein perfekter Gentleman sein. Ich würde nicht mit dir schlafen, auch wenn du mich auf Knien anflehen würdest.”

“Darauf kannst du lange warten”, rief Nikki aufgebracht.

In Gils Augen trat ein merkwürdiges Leuchten. “Ja”, meinte er sarkastisch. “Das glaube ich.”

Die Tür zum Schlafzimmer wurde geöffnet, und Roach kam herein. “Ich habe einige alternative Pläne für morgen gemacht, falls wir diese Sache nicht heute noch klären können”, sagte er grimmig. Er gab Nikki eine Liste. “Hier, lesen Sie das laut vor.”

Nikki legte die Liste auf den Couchtisch und sah Roach kühl an. “Ich bin nicht Ihre Sekretärin”, bemerkte sie kalt. “Außerdem habe ich meine Brille nicht dabei.”

Roach drehte sich wütend zu Nikki um, doch Gil hatte die Liste schon an sich genommen. “Ich werde es vorlesen”, sagte er. “Ich bin nicht stolz.”

Er setzte seine Lesebrille auf. Nikkis Herz setzte einen Moment aus. Sie liebte es, wie er mit Brille aussah, klug und verantwortungsbewusst. Es hieß immer, dass ein Mann mit Brille schwächer aussehen würde. Doch Gil wirkte stärker, männlicher.

“Erstens”, las Gil vor, “Trauung um mindestens eine Stunde verschieben.”

Roach nickte. “Mindestens eine Stunde. Damit der Sicherheitsdienst sich auf alles einrichten kann.”

“Zweitens: Falls erforderlich, die Trauung von der Veranda ins Penthouse verlegen.”

“Das möchte ich eigentlich nicht”, meinte Roach grimmig. “Caressa wird es auch nicht gefallen.”

“Es ist sicherer”, bemerkte Gil, “und vernünftiger. Ich habe nie begriffen, warum berühmte Leute ihre Hochzeiten draußen feiern, wenn sie ihre Ruhe haben wollen.”

“Sie wollen in der Öffentlichkeit unter sich sein”, höhnte Roach. “Fahren Sie fort.”

Gil zog skeptisch eine Augenbraue hoch. “Drittens: Zusätzliche Sicherheitsleute einstellen. Sicherheitskordon ums Penthouse. Viertens: Zwölftes, notfalls auch elftes Stockwerk sichern. Fünftens: Brautpaar im Penthouse lassen unter höchster Sicherheit. Alle Fotopläne absagen. Gerüchte in die Welt setzen.”

“Mir gefällt es gar nicht, die Fotopläne abzusagen”, beschwerte sich Roach. “Darum machen wir schließlich dieses Spielchen, wegen der Fotos. Verdammt.”

“Sie müssen es positiv sehen”, meinte Gil und nahm seine Brille ab. “Vielleicht können wir dann alle eher nach Hause.”

Nikkis Magen zog sich krampfartig zusammen. Sie beobachtete, wie Gil Roach kühl musterte. Plötzlich erkannte sie, dass sie Gil vermissen würde, wenn er an die eine Küste zurückkehrte und sie an die andere. Sie würde ihn schmerzlich vermissen.

“Was ist, Roach?”, fragte Gil nach. “Wenn wir im Zimmer bleiben müssen, dann können wir nichts mehr für Sie tun. Wie wäre es, wenn wir das Spielchen nach der Trauung beenden und alle nach Hause zurückkehren würden?”

“Ich entscheide, was zu tun ist.” Roach runzelte die Stirn und ging zum Schlafzimmer. “Ich ziehe in das Zimmer der Leibwächter. Sie beide bleiben bis auf Weiteres hier. Und, DeSpain?”

“Ja?”

“Tun Sie genau, was Moses gesagt hat! Lassen Sie sie nicht aus den Augen.”

Gil legte die Füße auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. “Ich hatte nicht die Absicht.”

“Und was Sie betrifft”, wandte Roach sich an Nikki und sah sie drohend an. “Keine Beschwerden. Hätte ich gewusst, wie schwierig Sie sind, dann hätte ich Sie nie eingestellt. Also halten Sie den Mund und tun Sie, was man Ihnen sagt.”

“Ja, Sir”, antwortete Nikki sarkastisch.

Roach sah sie einen Moment drohend an und sagte dann zu Gil: “Passen Sie auf sie auf. Sie gehört Ihnen.”

Waldo brachte ihnen einige persönliche Dinge aus dem Penthouse, doch er hatte die Sachen ohne großes Nachdenken zusammengeworfen. Nikki betrachtete das Nachthemd, das Waldo eingepackt hatte, und seufzte verzweifelt. “Das kann ich nicht tragen. Nicht vor einem Mann.” Sie warf das verführerische Kleidungsstück aus durchsichtiger Spitze in den Koffer und sah Gil besorgt an. “Und was ist mit dir? Er hat dir keinen Pyjama mitgebracht.”

“Ich trage keinen Pyjama und Chandler offenbar auch nicht.”

Sie runzelte die Stirn. “Was trägst du denn dann im Bett?” Sofort wünschte sie, sie hätte diese Frage nicht gestellt.

“Nichts. Manchmal ein Lächeln.”

Nikki schloss den Koffer und drehte sich zu Gil um, der auf der Couch im Schlafzimmer saß. “Glaub ja nicht, dass du hier nackt herumspringen kannst. Sprich nicht einmal davon, oder ich verklage dich wegen sexueller Belästigung.”

“Hier?”, spottete er. “Daran würde ich nicht im Traum denken. Ich habe nur deine Frage beantwortet. Aber für dich mache ich natürlich eine Ausnahme und schlafe in meinen Sachen.”

“Schön”, sagte Nikki und schlug die türkisfarbene Bettdecke von Roachs Bett zurück. “Das werde ich auch tun.”

“Außerdem”, fuhr Gil fort, ohne Nikki anzusehen, “habe ich noch nie jemanden sexuell belästigt. Und falls ich es doch einmal tun sollte, wärst du die Letzte, bei der ich es versuchen würde.”

“Das soll ich ja wohl nicht als Kompliment auffassen.”

“Fass es auf, wie du willst”, erwiderte er gleichgültig. “Hast du Roachs alternativen Plan verstanden, oder soll ich ihn noch einmal mit dir durchgehen?”

“Ich habe alles verstanden”, antwortete Nikki. “Erstens, Trauung verschieben. Zweitens, Trauung notfalls im Penthouse durchführen. Drittens, zusätzliche Sicherheitsleute einstellen. Viertens, zwölftes Stockwerk sichern. Fünftens, Fotopläne absagen, Gerüchte verbreiten.”

Gil zog sarkastisch eine Augenbraue hoch. “Beeindruckend. Welch ein Gedächtnis. Wie schade, dass du das in Goosebury, New Jersey, verschwenden willst.”

“Gooseburg”, berichtigte sie ihn. “Und ich werde es nicht verschwenden.” Sie ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Dort löste sie den Pferdeschwanz und bürstete ihr Haar aus.

Nikki wusch sich das Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Man hatte ihr schon oft gesagt, dass sie hübsch sei, doch sie mochte ihr Gesicht nicht besonders. Der elfenartige Schwung der Augen ließ sie etwas arrogant wirken, was sie als hilfreich empfand. Doch insgesamt war es für ihren Geschmack zu fein geschnitten. Sie würde ein Gesicht bevorzugen, das ihre Entschlusskraft und ihre Stärke widerspiegelte.

Sie schüttelte den Kopf, bis das Haar in weichen Wellen über ihre Schultern fiel. Plötzlich fiel ihr ein, dass Gil sie nicht wieder ohne Make-up sehen sollte. Sie fühlte sich dann immer so nackt. Schnell malte sie sich einen strengeren Mund und legte etwas Eyeliner auf. Dann bürstete sie das Haar straff zurück und steckte es hoch.

Nikki beschloss, die Jeans auszuziehen, sobald das Licht ausgeknipst war. Die Hosen waren hauteng und unbequem zum Schlafen. Das übergroße Hemd war lang genug, um sie zu bedecken.

Sie atmete tief durch und öffnete dann die Tür.

Gil saß auf der Couch. Er trug nur noch die Jeans und ein weißes T-Shirt. Obwohl Winter war, war seine Haut sonnengebräunt. Seine Arme waren muskulös, und seine Brust war breit und flach. Nikki hielt bei seinem Anblick unwillkürlich den Atem an.

Er schaute sie an. “Meine Güte”, bemerkte er angewidert. “Du trägst auch im Bett Make-up? Und warum hast du das Haar so straff zurückgekämmt? Das sieht aus, als müsste es wehtun.”

Nikki berührte mit der Hand ihr Haar. “Es ist meine Sache, wie ich schlafe.”

Gil zuckte die Schultern. “Bitte sehr.” Er hatte sich ein Kissen vom Bett genommen und lehnte es gegen die Armlehne der Couch. Nun legte er sich hin. Er musste die Knie anwinkeln, damit er auf die Couch passte.

“Das sieht auch nicht gerade bequem aus”, bemerkte Nikki und fühlte sich auf einmal schuldig. Gil war viel zu groß, um bequem auf der Couch schlafen zu können.

Er klopfte das Kissen zurecht, lehnte sich zurück und sah sie gelangweilt an. “Das geht schon”, erwiderte er leise.

Nikki stand zögernd am Bett. Es war riesig, so riesig, dass sie sich fast verloren darin vorkommen würde. “Ich denke”, sagte sie zögernd, “wir könnten uns das Bett auch teilen. Aber nur, wenn du versprichst, dich zu benehmen.”

“Nein.” Wieder klopfte er auf das Kissen. “Es ist für uns beide besser, wenn ich hier bleibe. Bringe mich nicht in Versuchung. Du hast nicht viel Ahnung von Männern, oder?”

Nikki errötete und wandte den Blick ab. Er hatte recht. Wenn sie in demselben Bett schliefen, konnten sie sich viel zu leicht berühren. Und wenn sie sich erst berührten, wo würde das enden? Sicher würden sie miteinander schlafen.

“Sag bloß, du schläfst in den engen Jeans”, sagte er entsetzt. “Du wirst deine Blutzirkulation unterbrechen.”

“Es wird schon gehen.” Nikki schlug das Laken zurück.

Gil fluchte. “Zieh die verdammten Jeans aus”, befahl er. “Das Hemd ist so groß wie ein Zelt. Ich werde mich schon nicht auf dich stürzen. Mach es dir bequem, zum Donnerwetter. Du brauchst deinen Schlaf.”

Nikki antwortete nicht. Morgen würde sie zum Schein seine Frau werden. Sie legte sich ins Bett und umklammerte das Kissen.

“Nikki?”

“Was?”, fragte sie bedrückt.

“Willst du nicht das Licht ausmachen?”

Eigentlich fühlte sie sich sicherer, wenn das Licht an war. Mit ihm allein im Dunkeln zu sein, erschien ihr zu gefährlich. Nach einer Weile knipste sie die Nachttischlampe doch aus. Es war stockdunkel im Zimmer. Nikki hörte, wie die Couch unter Gils Gewicht quietschte.

“Nikki?” Seine Stimme klang tief, leicht barsch.

“Ja?”

“Nicht alle Männer sind schlecht, weißt du?”

Sie zog die Decke bis ans Kinn.

“Nikki?”, fragte Gil wieder. “Hast du mich gehört?”

“Ja”, antwortete sie und wünschte, sie könnte vergessen, dass er da war. Natürlich waren nicht alle Männer schlecht. Aber alle konnten gefährlich sein. Und Gil war für sie gefährlicher als alle anderen. Es war verrückt, sich nach diesem Mann zu sehnen. Einem Mann, der sie niemals lieben konnte. Er war in eine kluge, gebildete Frau verliebt gewesen, eine Frau, die seine Liebe für Bücher und den Beruf teilte.

Außerdem wollte Nikki sich jetzt nicht verlieben. Doch sie lag in der Dunkelheit und dachte an ihn. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie einschlief. Und als sie endlich schlief, träumte sie nur von ihm.

Gil dagegen konnte kaum schlafen. Mit Nikki in einem Raum zu schlafen glich einer Folter, die kein Mann erleiden sollte.

Er wollte aufstehen und zu ihr gehen. Er wollte ihr die engen Jeans ausziehen und das Haar lösen, sodass es weich über ihre Schultern fiel.

Er wollte ihr den Lippenstift vom Mund küssen und ihre nackte Haut berühren. Er wollte sie bis zum Morgen in seinen Armen halten und jeden Zentimeter ihres Körpers erforschen. Er wollte ihr Vergnügen bereiten und sie immer wieder lieben, bis sie beide völlig erschöpft waren.

Er wollte all diese Dinge tun, doch er tat nichts. Er musste Nikki in Ruhe lassen. Das war das einzig Vernünftige. Als Gil aus Nikkis regelmäßigen Atemzügen schließen konnte, dass sie fest eingeschlafen war, stand er auf und schaltete das Licht an. Sie bewegte sich, wachte aber nicht auf. Eine goldene Strähne hatte sich aus dem Knoten gelöst. Gil widerstand dem Drang, diese Strähne zu berühren, und wandte den Blick ab.

Er setzte sich an den kleinen Schreibtisch im Schlafzimmer und legte bis zum Morgengrauen Patiencen. Dabei fragte er sich bedrückt, wie er bloß die kommenden vier Tage durchstehen sollte.


10. KAPITEL

Der Duft von frischem Kaffee, Schinkenspeck und frischen Brötchen weckte Nikki. Die Sonne schien durch die Fenster. Es war ein wunderschöner Morgen mit blauem Himmel.

Gil stand, ein Tablett auf den Armen, neben Nikkis Bett. Die Jeans umspannten seine schmalen Hüften, und das türkisfarbene Hemd betonte seine breiten Schultern und seine gebräunte Haut. Er sah so gut aus, dass Nikki das Herz wehtat.

“Hallo”, grüßte er. “Es ist ein schöner Tag. Willst du heiraten? Frühstücken? Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.”

Nikki setzte sich auf und wollte ihr Haar zurückstreichen, das sich in der Nacht gelöst hatte.

“Nicht”, sagte Gil und hielt ihre Hand fest. “Steck es nicht wieder hoch. Lass es offen.”

Nikki blinzelte verschlafen und sah auf Gils Hand. Seine Berührung jagte wohlige Schauer durch ihren Körper. Nikki mochte diese Gefühle nicht und zog schnell die Hand fort.

Gil setzte sich auf den Bettrand und stellte das Tablett auf Nikkis Schoß. Mit ruhiger Hand schenkte er ihr Kaffee ein. Sie hatte noch nie zuvor im Bett gefrühstückt. Es schien ihr irgendwie verdorben und dennoch sehr angenehm.

“Alles läuft wie geplant”, erzählte er. “Wir werden in …”, er sah kurz auf die Armbanduhr, “… in ungefähr sechs Stunden heiraten. Auf der Veranda. Der Sicherheitsdienst glaubt, alles unter Kontrolle zu haben.”

Nikki konnte die Wärme seines Körpers spüren und den Duft seines Rasierwassers riechen. Sie versuchte, seine Nähe zu ignorieren, indem sie sich auf das Frühstück konzentrierte. Schnell zerschnitt sie ein Brötchen und schmierte Butter darauf.

“Hat man den Mann mit den hellen Augen gefunden?”

Gil beobachtete sie, während sie in das Brötchen biss. “Keine Spur. Sie hoffen, dass du dich getäuscht hast. Aber sie haben zusätzliche Sicherheitskräfte eingesetzt.”

Nikki stellte die Kaffeetasse ab. Auf einmal erschien ihr der Morgen nicht mehr so schön. Sie erinnerte sich nur zu gut an den Mann mit dem blassen Gesicht. “Ich habe mich nicht getäuscht. Es war derselbe Mann. Und er war hier im Hotel.”

Gil zuckte die Schultern. “Sie haben das ganze Hotel durchsucht und an allen Eingängen zum Penthouse zusätzliche Wachen aufgestellt. Jeder der herein- oder hinausgeht, wird überprüft.”

Nikki war der Appetit vergangen. Sie mochte nicht einmal mehr ihren Kaffee trinken.

“Du solltest etwas essen”, sagte Gil leise. “Belastet dich der Gedanke so sehr, dass er da draußen sein könnte?”

“Das alles belastet mich.” Sie seufzte.

“Mich auch.” Er beobachtete sie aufmerksam. “Das ist vielleicht eine Art, Thanksgiving zu feiern. Aber wenn es dir hilft, ich bin da. Ich habe Roach versprochen, dass ich in deiner Nähe bleibe. Niemand wird dir etwas tun, wenn ich es verhindern kann.”

Seine Worte rührten sie, doch das missfiel ihr. Sie wandte den Blick ab. “Ich kann mich um mich selbst kümmern.”

“Aber du bist nicht du selbst”, bemerkte er. “Du bist Caressa, und das kann gefährlich sein.”

Sie stöhnte frustriert auf. “Ich habe es satt, jemand anderes zu sein. Sobald es geht, werde ich nur noch ich selbst sein.”

Nikki schlug die Decke zurück, um aufzustehen. Doch Gil hinderte sie daran. “Wirst du wirklich du selbst sein?”, fragte er herausfordernd. “Nicht jemand anderes darstellen?”

“Ja. Und jetzt lass mich bitte aufstehen. Oder darf ich nicht einmal allein ins Bad?”

Er hob nur spöttisch eine Augenbraue. “Damit du wieder deine Maske auflegen kannst? Warum bleibst du nicht hier und bist du selbst? Sei zur Abwechslung einmal offen und ehrlich.”

“Ich bin offen und ehrlich”, erwiderte sie, schlug die Decke weiter zurück und schlängelte sich an ihm vorbei.

“Und ganz gewöhnlich”, höhnte er.

Sie drehte sich zu ihm um. “Daran ist schließlich nichts verkehrt”, sagte sie. “Nicht jeder muss in Hollywood wohnen und beim Film arbeiten.”

Er lachte nur. “Meine Güte, Nikki, du hast ja tatsächlich in den Jeans geschlafen. Ich bin erstaunt, dass du deine Beine noch benutzen kannst. Deine Schüchternheit ist wirklich nicht gewöhnlich. Nichts an dir ist gewöhnlich.”

“Meine Beine gehen dich nichts an.” Arrogant drehte sie sich um. “Und ich will so gewöhnlich sein wie ein altes Paar Schuhe.” Sie ging ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu.

Durch die Tür hörte sie seine Stimme. “Sobald du fertig bist, können wir wieder ins Penthouse gehen.”

Nikki antwortete nicht, sondern blickte in den Spiegel. Ihr Herz schlug heftig. “Ich bin nicht von ihm abhängig”, sagte sie ärgerlich. “Von niemandem. Niemals. Und ich werde eines Tages ein normaler, respektabler Mensch sein.”

Doch Gils Spott hatte echte Angst in ihr hervorgerufen. Vielleicht täuschte sie sich ja selbst. Vielleicht konnte sie nicht wie alle anderen Menschen sein. Nicht wirklich. Vielleicht war der Traum genauso unmöglich und hoffnungslos wie Rhondas.

Sobald Nikki und Gil das Penthouse betreten hatten, drückte Roach ihr ein Blatt Papier in die Hand. “Letzte Änderungen”, sagte er barsch. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging auf die Veranda, wo sechs Floristen den weißen Hochzeitsbogen mit Blumen und Bändern schmückten. In der Nähe der Lagune wurde ein riesiges Zelt für den Empfang aufgebaut.

“Was nun?”, fragte Nikki besorgt.

Gil nahm ihr das Blatt aus der Hand. “Nichts Bedeutendes”, erwiderte er. “Roach will, dass du dein Haar hochsteckst, aber einfach und elegant, wie Caressa es in Video Girl getragen hat. Nach der Trauung sollst du den Blumenstrauß den Brautjungfern zuwerfen und nicht den Gästen. Und du sollst dein blaues Strumpfband nicht zeigen. Es soll alles würdevoll sein.”

Nikki lernte die Anweisungen auswendig. “Ist das alles?”

“Wenn wir wieder hineingehen, soll ich dich nicht über die Schwelle tragen, sondern wir gehen Hand in Hand. Würdevoll.”

Liveringhouse kam zu ihnen, ihm standen feine Schweißperlen auf der Stirn. “Sie beide lassen sich bis zu der Trauung nicht blicken. Ich will nicht, dass jemand dahinterkommt. Gehen Sie ins Schlafzimmer, in Ihres. Das von Ihnen …”, er deutete auf Gil, “… benutze ich als Informationszentrale. Los. Husch! Husch!”

Er griff Nikki am Arm und zog sie in das Schlafzimmer mit den Pfauen an der Wand. Gil folgte ihnen und lächelte spöttisch. “Bleiben Sie außer Sicht!”, wiederholte Liveringhouse streng.

“Er ist hysterisch”, meinte Nikki, nachdem der Mann den Raum verlassen hatte. “Man könnte fast meinen, er sei die Braut.”

“Von jetzt an wird alles hektisch”, bemerkte Gil. “Ich würde gern noch einige Stunden in einem richtigen Bett schlafen. Macht es dir etwas aus?” Er deutete auf das große Bett.

Nikki errötete leicht, verhielt sich aber kühl. “Bitte sehr”, sagte sie ruhig. “Ich werde einige Stunden brauchen, um mein Haar zu frisieren. Glücklicherweise habe ich einen Schleier.”

“Und ein Bett”, sagte Gil und gähnte. Er setzte sich auf das Bett und zog die Stiefel aus. Nikki nahm einen cremefarbenen Bademantel aus dem Schrank und ging ins Bad.

Als sie zwei Stunden später wieder herauskam, hörte sie Stimmen aus den anderen Räumen des Penthouse. Tischler hämmerten auf der Veranda. Über sich hörte Nikki das Knattern von Hubschraubern. Sie wusste, dass die Presse Hubschrauber benutzen und der Sicherheitsdienst auch mindestens zwei einsetzen würde.

Doch Gil DeSpain, der auch das Hemd ausgezogen hatte, schlief tief und fest in ihrem Bett. Nikki beobachtete, wie sich seine Brust regelmäßig hob und senkte. Sie erinnerte sich daran, wie sie seine Narbe berührt hatte, und plötzlich stieg in ihr ein merkwürdiges Gefühl auf.

Von überall her scholl Lärm in das Zimmer. Nikki hörte, wie Roach jemanden wegen der Hochzeitstorte anschrie.

Gil hatte recht gehabt. Von nun an würde alles hektisch werden. Alles und jeder – außer ihm. Außerhalb des Schlafzimmers geriet die Welt aus den Fugen. Nur Gil lag halb nackt in ihrem Bett und schlief seelenruhig.

Die Mitglieder des fünfköpfigen Orchesters hatten ihre Plätze eingenommen. Sie saßen auf einer Plattform, die die Tischler unter dem kleinen Palmenwäldchen errichtet hatten, gleich auf der anderen Seite des Hochzeitsbogens.

Nikki stand im Schlafzimmer vor dem Spiegel. Sie hatte ihr Haar in sanften Wellen hochgesteckt. Ihr Make-up war perfekt. Auch Roach hatte das gesagt. Da dies eine feierliche Angelegenheit war, hatte sie es natürlicher, weniger dramatisch gehalten.

Das Kleid war schon auffallend genug. Im Schrank hatte es sehr traditionell ausgesehen. Doch als Nikki es anzog, fühlte sie sich wie eine Märchenprinzessin. Das Kleid war viel prächtiger, als sie gedacht hatte. Die langen, aus Spitze und Satin gefertigten Ärmel und die lange Schleppe waren dicht mit Perlen bestickt. Der Schleier, der mit einer Perlenkrone befestigt wurde, unterstrich den dramatischen Schnitt des Kleides.

Nikki fragte sich, was Gil wohl denken würde, wenn er sie sah. Er war vor einer Stunde von Liveringhouse geweckt und in einen anderen Raum geführt worden.

In wenigen Minuten würde das Orchester den Hochzeitsmarsch spielen. Nikki wusste, dass Gil in diesem Moment bereits unter dem weißen Hochzeitsbogen stand, neben ihm Liveringhouse, der einen der Trauzeugen spielte. Eine hübsche, aber stille junge Frau mit ausdruckslosen Augen mimte Nikkis Brautjungfer. Ihr Name war Loretta. Sie war Caressas Cousine.

“Ich kenne sie kaum”, hatte Loretta über Caressa gesagt. “Zu ihrer echten Hochzeit hätte sie mich nie eingeladen. Aber sie bezahlt mich dafür, und ich kann das Kleid behalten.”

Roach, der einen dunklen Anzug mit einer schwarzen Krawatte trug, übernahm die Rolle des Brautvaters.

Als die ersten Takte des Hochzeitsmarsches erklangen, erstarrte Nikki. “Machen Sie sich bereit”, sagte Roach. “Und verhalten Sie sich natürlich. Konzentrieren Sie sich auf die Trauung.”

Jemand öffnete von außen die Türen zum Schlafzimmer. Nikki bekam auf einmal weiche Knie. Dann nahm Roach ihren Arm.

“Die Show beginnt”, sagte Roach leise. “Und Sie …” Kühl sah er Nikki an. “Sie lächeln gefälligst.”

Nikki lächelte wie befohlen, doch ihre Knie waren immer noch weich wie Butter. Loretta ging schon voraus zum Hochzeitsbogen. Der Weg war mit gelben und rosa Rosenblättern bestreut.

Ein Junge und ein Mädchen, Zwillinge, trugen Nikkis Schleppe. Roach hatte Nikki erzählt, es wären Caressas Stiefnichte und Stiefneffe, deren Eltern ebenfalls zur Hochzeit eingeladen waren.

Alle Gäste waren entweder Schauspieler oder entfernte Verwandte von Caressa, und alle wurden bezahlt. Das wusste Nikki. Wie sie hatten sich alle vertraglich zu Stillschweigen verpflichtet. Die Hälfte des Lohns wurde fünf Tage zurückbehalten, damit sie ihr Versprechen auch hielten.

Weiße Blumentöpfe mit gelben und pinkfarbenen Rosenbüschen säumten den Weg zum Hochzeitsbogen, der mit Rosen und Orchideen sowie weißen und silbernen Schleifen geschmückt war. Durch ihren Schleier hindurch konnte Nikki Gil sehen. Er hatte einen feierlichen Ausdruck im Gesicht. Neben ihm stand Liveringhouse.

Während Roach langsam weiterging, bemerkte Nikki, dass in der Lagune mehr Schwäne schwammen als sonst und dass man mindestens ein Dutzend weitere Pfauen auf die Veranda gebracht hatte. Das Knattern der Hubschrauber machte die Vögel nervös. Drohend schlugen sie ihr wunderschönes Rad.

Ein Hubschrauber ging etwas tiefer, damit der Fotograf eine bessere Aufnahme machen konnte.

“Wie viele Hubschrauber sind da oben?”, fragte Nikki ängstlich.

“Sechs”, antwortete Roach leise. “Caressa wird sauer sein. Bei der letzten Hochzeit von Liz Taylor waren es siebzehn.”

Siebzehn Hubschrauber, dachte Nikki entsetzt und betrachtete die Rosenblätter auf dem Weg. Das ist Wahnsinn.

Roach stieß ihr heimlich den Ellenbogen in die Seite. “Sie sollen nicht den Boden anlächeln, sondern ihn, verdammt. Der Schleier ist wie eine Spinnwebe, man kann hindurchsehen.”

Nikki hob den Kopf, blickte Gil aber nicht an. Stattdessen sah sie verstohlen zum Silverado hinüber. Wie viele Reporter und Fotografen waren wohl da drüben?

Sie wurde ganz mutlos bei dem Gedanken, wie viele Augen sie beobachteten.

Trotzdem lächelte sie tapfer weiter. Dann traf ihr Blick wieder auf Gil, und ihr Lächeln verschwand.

Er stand da mit Liveringhouse zu seiner Rechten und dem Pfarrer zu seiner Linken. Seine Jacke und sein Hemd waren schneeweiß und betonten sein dunkles Haar und seine sonnengebräunte Haut. Liveringhouse, der einen schwarzen Anzug trug, faltete nervös die Hände.

Wie Nikki wusste, war der Priester eigentlich ein Friedensrichter aus Reno. Ihm wurde eine stattliche Summe dafür gezahlt, dass er mitmachte und schwieg. Er trug ein Priestergewand und hatte einen frommen Ausdruck auf dem Gesicht.

Doch es war Gil, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Sein Ausdruck war immer noch so ernst, dass sie ihren Blumenstrauß unwillkürlich fester umklammerte. Was ging wohl in ihm vor?

Ungefähr fünfzig Gäste saßen auf silberfarbenen Klappstühlen und sahen in Richtung Hochzeitsbogen. Nikki nahm sie jedoch kaum wahr, auch wenn sie sich jetzt umdrehten und sie anstarrten.

Und dann stand sie unter dem geschmückten Hochzeitsbogen, und der Priester fragte: “Wer gibt diese Frau in die Ehe?”

“Ich tue das”, sagte Roach und trat einen Schritt zurück. Nun stand Nikki neben Gil.

Unerwartet nahm er ihre Hand. Ihre Finger waren eiskalt, und sie war dankbar für diesen menschlichen Kontakt. Sie war so verwirrt, dass sie die Worte während der Trauungszeremonie kaum wahrnahm.

Dann hörte sie Gil sagen: “Ja, ich will.” Er sagte das so laut, dass es trotz des Lärms der Hubschrauber gut zu hören war.

Der Priester richtete den Blick auf Nikki. Sie nahm an, dass er sie nun fragen würde, ob sie diesen Mann lieben und ehren wolle, bis der Tod sie scheide.

Sie nickte, weil ihr die Stimme plötzlich versagte. Gil drückte beruhigend und ermutigend ihre Hand.

“Ja, ich will”, sagte sie schließlich. Irgendwo schrie ein Pfau, und ein anderer antwortete ihm.

Nikki beobachtete, wie Gil ihr den mit Diamanten besetzten Platinring an den Finger steckte. Er war wunderschön wie die ganze Hochzeitsfeier, aber es war eben alles nicht echt.

Dann zupfte Loretta sie am Ärmel und gab ihr einen anderen Platinring, einen Ring für einen Mann. Benommen nahm Nikki den Ring und steckte ihn Gil an den Finger.

Der Priester erklärte sie zu Mann und Frau. Danach hob Gil den Schleier hoch und legte ihn nach hinten über Nikkis Kopf. “Nikki”, sagte er, und seine Stimme klang tief und angespannt. “Ich habe noch nie eine so schöne Frau gesehen.”

Sie lächelte vor Freude und Erleichterung, doch schon spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund.

Gils Kuss brachte Nikkis Blut in Wallung, so sehr, dass es in ihren Ohren rauschte und sie die Hubschrauber und die schreienden Pfauen nicht mehr hörte. Sie legte die Hände gegen seine Brust und genoss das Gefühl seiner Muskeln unter ihren Händen. Als ihr Kuss intimer wurde, sah Nikki vor ihren geschlossenen Augenlidern silberne Lichter tanzen.

“Ähem!”, machte Liveringhouse. Gil hob den Kopf und lächelte Nikki schelmisch an. Liveringhouse tippte ihm ungeduldig auf die Schulter. “Könnten wir mit der Show jetzt fortfahren?”, fragte er.

Gil ignorierte seine Bemerkung und küsste Nikki wieder. Dieses Mal war sie vorbereitet. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und nachgiebig.

“Ähem!”, machte Liveringhouse wieder und tippte Gil kräftiger auf die Schulter. “Der Empfang, wenn ich bitten darf!”

Wieder hob Gil den Kopf. Er und Nikki drehten sich zu den Gästen um. Dann nahm Gil Nikkis Arm und führte sie zu den Pinien, wo sie sich die Nacht zuvor geküsst hatten.

Dieser Bereich der Veranda war bis auf einen Halbkreis mit gelben und pinkfarbenen Blumen bedeckt. Dort sollten Gil und Nikki die Glückwünsche ihrer Gäste entgegennehmen. Doch Liveringhouse musste erst noch zwei Pfauen wegscheuchen.

“Oh, das war eine wunderschöne Hochzeit”, sagte Loretta und wischte sich eine Träne fort. “Bis auf die verdammten Hubschrauber.” Sie zog eine Grimasse.

“Haben Sie etwas im Auge?”, fragte Nikki besorgt.

“Nein.” Loretta zuckte die Schultern. “Es ist nur … Ich weine immer bei Hochzeiten.”

Nikki sah sie erstaunt an. Gil lachte. “Es gibt nur eines, was an dieser Hochzeit nicht stimmt. Und das ist die Tatsache, dass sie nicht echt ist.”

Einer der Hubschrauber ging etwas tiefer, damit der Fotograf, der darin saß, eine gute Aufnahme von den Hochzeitsgästen machen konnte.

Gil zog Nikki unter die schützenden Pinien. “Nein, zwei Dinge stimmen nicht”, flüsterte er ihr ins Ohr. “Loretta hat Recht. Diese verdammten Hubschrauber. Nein, drei – diese blöden Pfauen.”

Liveringhouse fluchte und scheuchte noch einen Pfau davon. Angelockt von den Perlen auf Nikkis Schleppe, war der Pfau hinter sie geschlichen und hatte versucht, die Perlen abzupicken.

Dann stellten sich die falschen Gäste in einer Reihe auf, um das falsche Brautpaar zu beglückwünschen. Die Leute schüttelten ihnen die Hände und küssten Nikki auf die Wange. Nikki lächelte verzweifelt und tat, als würde sie es genießen.

Der Letzte der Gäste war kaum an ihnen vorbeigegangen, da gab Roach Nikki schon neue Befehle. “Ins Schlafzimmer mit Ihnen. Nehmen Sie die Schleppe ab, sie ist nur angeknöpft. Wo sind diese dummen Kinder? Sind die kleinen Affen etwa davongelaufen? Ich will nicht, dass die Schleppe über den Boden schleift. Caressa wird das Kleid in ihrem nächsten Video tragen.”

“Der Junge ist zu seinen Eltern gelaufen, Roach.” Die Schärfe in Gils Stimme erschreckte Nikki. “Das Mädchen wollte nicht gehen, bis Sie es ihm erlauben. Nun haben Sie es zum Weinen gebracht. Tragen Sie die Schleppe doch selbst, Sie Speichellecker!”

Nikki drehte sich zu Gil um. Er hatte das kleine Mädchen auf dem Arm, das zusammen mit seinem Bruder die Schleppe getragen hatte. Die Kleine hatte das Gesicht an seine Schulter gepresst und schluchzte leise.

“Oh!”, fuhr Nikki leise auf. Instinktiv streichelte sie den Rücken des kleinen Mädchens.

“Sie hat ihre Sache sehr gut gemacht, trotz dieser blöden Dinger”, sagte Gil wütend und deutete mit dem Kinn auf die Hubschrauber über ihnen. “Und dann beleidigen Sie sie. Entschuldigen Sie sich bei ihr. Oder ich werde Ihnen Manieren beibringen, sobald die Kameras uns nicht mehr im Visier haben.”

Das kleine Mädchen drückte sich noch enger an Gil und weinte lauter. Nikki sah den Zorn in Gils Gesicht und bekam Angst. Hastig trat sie zwischen die beiden Männer.

“Ich meine es ernst”, sagte Gil drohend. “Entschuldigen Sie sich und loben Sie sie.”

Roach wurde blass. Ob aus Ärger oder Angst, das konnte Nikki nicht sagen. “Es tut mir leid, Kleine”, sagte er scheinheilig. “Du hast deine Sache gut gemacht. Und als Belohnung gebe ich dir ein extra großes Stück Kuchen.”

Nikki beugte sich vor und flüsterte dem Kind ins Ohr: “Und ich schenke dir den größten Stoffhund, den du je gesehen hast. Dein Bruder bekommt auch einen.”

Langsam hörte das Kind auf zu weinen. Es wischte sich die Tränen aus den Augen und sah Roach böse an. Aus dem Empfangszelt kam eine junge Frau herbeigeeilt, offenbar die Mutter des Mädchens.

“Siehst du?”, sagte Nikki ermutigend. “Da kommt deine Mummy. Alles wird wieder gut.”

Doch als sie Gil ansah, der Roach feindselig musterte, da wusste sie, dass nichts gut werden würde.

Sie hatte Angst davor, sich in diesen Mann zu verlieben. Einen Mann, der ihre Liebe niemals erwidern würde, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr. Doch sie liebte ihn trotzdem. Sie konnte einfach nicht anders.


11. KAPITEL

Nachdem der letzte Gast endlich gegangen war, tat Nikki das Gesicht vom vielen Lächeln weh. Gil nahm ihre Hand und führte sie gemäß Roachs Anweisungen in das mit Pfauen dekorierte Schlafzimmer.

Erschöpft setzte Nikki sich auf den Rand des Himmelbettes und seufzte. Sie war unendlich erleichtert, dass die Hochzeit vorüber war. Sie nahm den Schleier ab und legte ihn auf das Kopfkissen.

Gil zog die Smokingjacke aus und hängte sie über einen Stuhl. Dann lockerte er die Krawatte, öffnete die oberen Knöpfe des Hemdes und setzte sich kameradschaftlich neben Nikki.

“Meine Güte”, sagte er und schüttelte den Kopf. “Hast du schon einmal einen solchen Zirkus gesehen?”

“Nein”, antwortete Nikki. “Nicht einmal im Circus Circus.”

Nikki fingerte an ihrem Rücken nach den verdeckten Knöpfen. Loretta hatte ihr beim Ankleiden geholfen. Nun wusste Nikki nicht, wie sie allein wieder aus dem komplizierten Kleid herauskommen sollte.

“Komm etwas näher”, befahl Gil leicht grimmig. “Ich ruhe mich aus. Heiraten ist für einen Mann sehr anstrengend.”

Er zog sie langsam zu sich auf das Bett, sodass sie mit dem Rücken zu ihm auf der Seite lag. Nikki wollte sich wehren, fühlte sich aber zu schwach. Sie betrachtete die Stickerei auf dem Kissen, während sie an ihrem Rücken Gils kräftige Finger spürte, die mit den Knöpfen kämpften.

“Hättest du Roach wirklich geschlagen?”, fragte sie. Seine Berührung rief beunruhigende Gefühle in ihr wach.

“Halt still”, befahl er. “Verflixt, wer hat diese Dinger gemacht? Elfen mit winzigen Fingern? Nein, ich hätte ihn nicht geschlagen. Das wäre kein fairer Kampf gewesen. Ich hätte ihn vielleicht mit dem Kopf nach unten in der Luft hängen lassen, damit er einmal merkt, wie man sich als Unterlegener fühlt. Halt still, ich habe es fast geschafft.”

Nikki atmete tief durch, als sie die kühle Luft auf ihrem nackten Rücken spürte.

“So”, sagte er sanft und öffnete den letzten Knopf. Langsam strich er mit den Fingern über ihre Wirbelsäule. Ein wohliges Prickeln breitete sich in Nikki aus.

“Der Stoff ist so steif und so kalt”, sagte Gil und berührte erst die mit Perlen bestickte Spitze und dann Nikkis Haut, “und du bist so sanft und so warm, wie Seide.”

Er küsste den empfindlichen Punkt zwischen ihren Schulterblättern. “Nicht”, sagte Nikki, erschrocken über die starke Sehnsucht, die seine Berührung in ihr auslöste. “Bitte.”

“Ich meine es ernst”, sagte er, strich ihr Haar zur Seite und küsste sie auf den Nacken. “Du bist das schönste Geschöpf, das ich je gesehen habe. Das Kleid ist wie eine Rüstung. Es macht dich unnahbar. Doch darunter bist du gar nicht unnahbar.”

“Hör auf”, bat Nikki.

“Ich kann nicht.” Er streichelte sanft ihre Schulterblätter.

“Ich meine es ernst”, sagte sie und schloss die Augen. “Roach kann jede Minute hier sein.”

“Ich meine es auch ernst”, erwiderte Gil. “Ich kann nicht aufhören. Warum hast du dich hingelegt, wenn du es nicht willst?”

Schuldbewusst stützte Nikki sich auf einem Ellenbogen auf und entzog sich so seiner Berührung. “Ich habe mich nicht hingelegt”, sagte sie voller Verachtung. “Du hast mich heruntergezogen. Lass mich los. Ich muss dieses Kleid ausziehen.”

Sie wollte aufstehen, doch er drehte sie zu sich herum, sodass sie nun in seinen Armen lag und ihn ansah.

“Sag mir ehrlich, dass du es nicht willst”, forderte er sie mit tiefer Stimme auf. “Sag es einfach, und ich lasse dich gehen.”

Mit einer Hand hielt er ihren Ellenbogen fest. Die andere legte er Besitz ergreifend auf ihren nackten Rücken. Dann beugte er sich vor und küsste Nikki zwischen die Brüste. Seine Lippen waren warm und weich. Sie hielt die Luft an und wollte ihn von sich stoßen, konnte es aber nicht.

Er hob den Kopf und berührte sanft mit dem Mund ihre Lippen. “Sag mir, dass ich aufhören soll, Nikki”, flüsterte er. “Sag mir, was ich tun soll. Ich werde alles tun, was du willst.”

Nikki schloss die Augen. Bei seinen Berührungen wurde ihr heiß und kalt. Erinnerungen wurden in ihr wach, schmerzliche Erinnerungen. Ihre verwirrten Gefühle zerrissen sie innerlich. Sie wollte das Gesicht anheben, damit er sie wieder küsste.

Doch ihre Erinnerungen und ihre Angst hielten sie zurück. Sie konnte sich ihm weder hingeben noch sich von ihm lösen. Tränen brannten heiß in ihren Augen.

Einen Moment hielt Gil Nikki schweigend fest. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme rau. “Nikki, ich vergaß. Ist es wirklich so schwer für dich? Ist es so schwer zuzugeben, dass du jemanden willst?”

Sie antwortete nicht, sondern wandte das Gesicht ab und barg es in dem Puffärmel des Kleides.

“Nein”, sagte er, immer noch angespannt. “Nicht. Du wirst noch Caressas Kleid ruinieren. Ich bin es nicht wert.”

Doch, du bist es wert, dachte sie traurig. Er drehte ihr Gesicht zu sich und wischte ihr die Tränen fort. Dann küsste er sie wieder. Doch dieses Mal war der Kuss kurz, fast brüderlich.

Gil stand auf und nahm ihre Hand. “Komm”, sagte er resigniert. “Zieh das verdammte Kleid aus, und zieh dir etwas Anständiges an. Du bist zu erschöpft, um klar zu denken. Und ich bin es auch.”

Nikki stand auf, ohne ihn anzusehen. Gil legte einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn anschauen musste. “Es war nicht deine Schuld”, sagte er. “Es war ein langer Tag. Geh schon.”

Einen Moment hielt er mit seinen dunklen, unergründlichen Augen ihren Blick fest. Dann ließ er sie gehen.

Als Nikki wieder aus dem Badezimmer kam, war das Schlafzimmer leer, doch die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt.

Nikki trug Caressas Designer-Jeans, schwarze Stiefel und einen blauen Kaschmirpullover. Sie hatte ihr Haar ganz straff hoch gesteckt. Da Gil ihr Gesicht am Besten gefiel, wenn sie kein Make-up trug, hatte sie mehr Make-up aufgelegt als sonst.

Zufrieden mit sich ging sie ins Wohnzimmer. Roach saß auf der Couch. Er wirkte gereizt.

Gil stand an der Bar und schenkte sich ein Glas Bourbon ein. Er sah kurz auf, als Nikki hereinkam. Beim Anblick ihrer künstlichen Aufmachung verzog er angewidert den Mund.

“Es war ein voller Erfolg”, erzählte Roach Nikki ohne große Begeisterung. “Wir hatten einen eigenen Fotografen im Silverado und einen in einem der Hubschrauber des Sicherheitsdienstes.” Er warf einen Stapel Fotos auf den Couchtisch. “Es sieht gut aus.”

Mechanisch nahm Nikki die Bilder und sah sie sich an. Es waren schlechte Bilder. Auf den vom Silverado aus aufgenommenen Fotos sah man nur puppenähnliche Figuren, deren Gesichtszüge man nicht erkennen konnte. Die Fotos aus dem Hubschrauber waren zwar etwas besser, doch wegen der Bewegungen beim Flug leicht verwackelt. Jeder, der diese Fotos betrachtete, würde glauben, dass Caressa und Chandler die Hauptpersonen waren.

Roach lächelte. “Mehr wird die Regenbogenpresse auch nicht drucken können. Das ist die Täuschung des Jahrhunderts.”

Nikki legte die Fotos wieder auf den Tisch und setzte sich in einen Sessel. “Sind Caressa und Chandler nun schon verheiratet?”

Roach lächelte selbstzufrieden. “Das weiß nur ich. Diese Information ist streng geheim.”

“Es wird nicht lange geheim bleiben”, bemerkte Gil von der Bar her. Er gesellte sich mit seinem Drink zu ihnen und setzte sich ebenfalls in einen der Sessel.

Roach kniff die Augen zusammen. “Was soll das heißen, es wird nicht lange geheim bleiben?”, fragte er streitsüchtig.

“Genau das”, antwortete Gil leicht zynisch. “Zu viele Leute wissen von dieser Scharade. Nicht alle werden schweigen. Jemand wird es der Presse erzählen. Das ist unvermeidlich.”

Roach sah ihn wütend an. “Diese Leute haben Verträge unterzeichnet. Ich werde sie verklagen, wenn sie nicht schweigen.”

“Sie würden nie herausfinden, wer es war”, sagte Gil. “Die Presse wird von einem Informanten oder von eingeweihten Kreisen sprechen. Wer weiß, vielleicht sind Sie ja der Informant.”

Roach wurde vor Ärger ganz blass. “Was?”, fuhr er auf.

“Ich habe Caressas Karriere verfolgt”, erklärte Gil. “Sie würde all diese Mühen und Kosten nicht auf sich nehmen, wenn sie das Ganze geheim halten wollte. Nein, sie wird es für Werbezwecke ausnutzen. Niemand wird die Chance haben, etwas zu erzählen, weil sie oder ein anderer ihrer Angestellten schneller sein wird.”

Roach verzog geringschätzig das Gesicht. “Sie sind nur ein Stuntman. Was wissen Sie schon?”

Gil lächelte höhnisch. “Die Fotos werden morgen gedruckt. Am Wochenende werden die Zeitschriften per Lastwagen in ganz Amerika verteilt. Am Montag kann man sie dann an jedem Zeitungsstand kaufen. Hochzeit der Superstars! Exklusivbericht mit Fotos!”

Nikki schaute ihn neugierig an. Er sprach so sicher, und seine Worte machten Roach offensichtlich wütend.

“Caressa wird die Medien eine Woche lang beherrschen”, fuhr Gil fort. “Aber wenn, sagen wir nächsten Donnerstag, das Interesse nachlässt, dann wird sie die Nachricht durchsickern lassen. Das war nicht die echte Trauung. Es gibt noch tollere Neuigkeiten. Sie und Chandler haben in ganz kleinem Kreis an einem geheimen Ort geheiratet. Und das ist die nächste große Geschichte. Ich bin nie einer Frau begegnet, die sich so gekonnt im Mittelpunkt des Interesses hielt.”

Auf Roachs blassen Wangen erschienen hektische rote Flecken. Da wusste Nikki, dass Gil die Wahrheit erraten hatte.

“Na und?”, fragte Roach sarkastisch. “Wenn einer von Ihnen beiden redet, schleppe ich Sie vor Gericht. Das meine ich ernst.”

“Schön und gut. Aber Sie sollten sie warnen.” Er deutete auf Nikki. “Ende nächster Woche werden ihr die Reporter die Tür einrennen. Sie hat ein Recht, es zu wissen, um vorbereitet zu sein.”

Roach sah Nikki kaum an. “Alles, was sie wissen muss, ist, dass sie den Mund zu halten hat. Wenn nicht …”

“Drohen Sie uns nicht”, warnte Gil. “Geben Sie es einfach zu. Wir werden nächste Woche selbst mit der Presse zurechtkommen müssen, richtig?”

Roach blickte finster in seinen Drink. “Richtig”, gab er dann widerwillig zu. “Ich hätte es Ihnen am Ende sowieso erzählt.”

Nikki hatte gehofft, dass alles vorbei wäre, wenn sie wieder nach Hause flog. Der Gedanke, dass der Wahnsinn weitergehen und bis in ihr Privatleben vordringen würde, ärgerte sie maßlos.

“Und Caressa schreibt das Ganze als Werbungskosten von den Steuern ab”, fuhr Gil höhnisch fort. “Wie viel hat es sie überhaupt gekostet? Eine halbe Million? Oder mehr?”

“Mehr”, antwortete Roach überheblich. “Sie brauchte die doppelte Anzahl an Sicherheitskräften. Außerdem hat die letzte Hochzeit von Liz Taylor anderthalb Millionen gekostet. Glauben Sie, Caressa wollte dagegen billig wirken?”

“Nein.” Gils Lächeln verschwand. “Sicher nicht.”

Nikkis Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Über eine Million Dollar? Diese Extravaganz erschien ihr unentschuldbar.

“Ihnen kann das doch egal sein”, sagte Roach herausfordernd. “Sie leben hier wie die Könige. Wann werden Sie noch einmal so leben?”

Gil lächelte wieder ironisch. “Niemals, danke. Ich mag mein eigenes Leben lieber. Es ist vernünftiger und sicherer. Was mich daran erinnert … Es sind heute viele Leute hier ein- und ausgegangen. Hat der Sicherheitsdienst alle überprüft?”

“Der Sicherheitsdienst hat perfekt funktioniert. Es kommen nur noch die Tierpfleger, um die zusätzlichen Schwäne und Pfauen abzuholen.” Roach verzog geringschätzig die Lippen. “Erinnern Sie mich daran, dass es bei ihrer nächsten Hochzeit keine Pfauen gibt. Wenn ich je wieder einen Pfau sehe, werde ich ihn grillen.”

Er stand auf: “Sie halten sich jetzt zurück. Gehen Sie nur auf die Terrasse, wenn ich es sage. Wir hatten bisher Glück, ich will es nicht überstrapazieren.”

“Was ist mit den Sicherheitskräften?”, fragte Gil.

“Wir haben jetzt wieder die normale Anzahl an Sicherheitskräften. Die Hochzeit war das große Ziel. Ach ja, geben Sie mir die Waffe. Wenn Sie nervös werden und auf jemanden schießen, wird man Caressa zur Verantwortung ziehen. Ich verklage Menschen. Aber ich mag es nicht, selbst verklagt zu werden.”

Gil stand ungeduldig auf. “Ich möchte sie lieber behalten.”

“Es besteht kein Notfall mehr”, erklärte Roach. “Wenn Sie unbedingt den Helden spielen wollen, machen Sie das im Film.”

Er und Gil starrten einander wütend an. Nikki hatte genug von diesen Szenen. Außerdem war der Mann mit den hellen Augen nicht aufgetaucht. “Gib ihm die Waffe”, bat sie Gil. “Ich mag sie sowieso nicht, weder die Waffe noch Gewalt. Bitte, gib sie ihm.”

Gil musterte sie einen Moment. Doch dann ging er in sein Zimmer, kam mit der Waffe zurück und gab sie Roach. “Ich bin immer noch anderer Meinung”, sagte er.

“Ich bin der einzige, dessen Meinung hier zählt”, erwiderte Roach arrogant. “Vergessen Sie das nicht.”

Er wandte sich um und ging. Gil verriegelte die Tür hinter ihm und legte die Kette vor. Dann drehte er sich zu Nikki um.

“Warum hast du dein Haar so straff zurückgekämmt und all das Make-up aufgelegt? Weil du weißt, dass mir das nicht gefällt?”

Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. Dabei kehrte sie ihm den Rücken zu.

“Du hast Angst, ohne deine Maske gesehen zu werden, stimmt’s?”, fragte Gil. “Du hast Angst davor, dass jemand dich begehrt oder du selbst einen anderen Menschen begehren könntest.”

Nikki ließ die Gardine zufallen und schwieg.

“Du bist eine begehrenswerte Frau, Nikki”, sagte er ruhig. “Das ist ein Kompliment. Ein ehrliches Kompliment.”

Nikki drehte sich zu ihm um. “Du brauchst mir gegenüber keine Gefühle zu hegen, besonders nicht solche. Du kennst mich überhaupt nicht.” Sie lächelte höhnisch. “Ich vergaß, du musst eine Frau nicht gut kennen, um mit ihr zu schlafen. Aber ich bin nicht daran interessiert. Besonders nicht an dir.”

Herausfordernd sah Gil sie an. “Besonders nicht an mir? Warum? Weil ich aus Hollywood komme?”

“Teilweise”, antwortete sie ausweichend.

“Ich werde es auch nie verlassen”, sagte er. “Das ist mein Leben, mein Beruf.”

“Dann werde glücklich damit.” Sie zuckte die Schultern.

“Du glaubst, deine Vergangenheit würde es dir unmöglich machen, einen Mann zu begehren oder gar zu lieben”, bemerkte Gil. “Das stimmt nicht. Vielleicht braucht es einige Zeit …”

Nikki errötete heftig. “Ich habe keine Zeit. Ich bin eine viel beschäftigte Frau. Diese Unterhaltung ist weit genug gegangen. Wir sollten nicht mehr miteinander sprechen. Ich treffe dich, wenn Roach es mir befiehlt. Ansonsten lass mich in Ruhe.”

Sie drehte sich um und ging zu ihrem Zimmer.

“Vielleicht”, fuhr Gil fort, “hast du Angst, dass du nicht liebenswert sein könntest. Nicht, wenn die Leute die Wahrheit über dich wissen. Aber ich kenne die Wahrheit, und ich halte dich trotzdem für begehrenswert und liebenswert, Nikki.”

Nikki hatte bereits die Hand auf der Türklinke. Nun blieb sie stehen, drehte sich aber nicht um.

“Ich kenne die Wahrheit”, wiederholte er. “Ich sagte, ich hätte eine dritte Frage an dich. Doch ich werde nicht fragen, ich werde es sagen. Du kannst nicht lesen. Deshalb gibst du dich so arrogant. Deshalb versteckst du dich hinter einer Maske.”

Nikki stand wie gelähmt da. Seine Worte hatten sie geschockt.

“Ich habe es letzte Nacht bemerkt”, fuhr Gil fort. “Als du das falsche Schild betrachtet hast. Und als ich dir sagte, du solltest dir das Barbary Coast ansehen, habe ich auf das Horseshoe gedeutet. Das Barbary Coast ist gar nicht in der Straße. Du merktest es nicht, weil du nicht lesen kannst.”

Nikkis Wangen waren rot. “Ich kann lesen … etwas”, stieß sie hervor. “Ich beende die Schule. Ich bin fast fertig.”

Er ging auf sie zu. “Ist es eine Lernschwäche? Oder wurdest du zu oft aus der Schule herausgerissen? Sag es mir.”

Sie drehte sich zu ihm um. “Na schön, ich leide an Dyslexie, einer Leseschwäche. Ich bin von einer Schule zur anderen gegangen. Niemand hat es erkannt. Alle dachten, ich wäre dumm, bis ich es auch dachte. Ich hasste die Schule und habe vorzeitig aufgehört.”

“Nikki, ich verstehe.” Er wollte ihr Gesicht berühren, doch sie schlug seine Hand weg.

“Du verstehst gar nichts”, sagte sie wütend. “Jemand wie du kann das nie verstehen. Du mit deiner Bibliothek, deinem College, deiner Mutter, der Lehrerin und deinem Bruder, dem Professor.”

“Ich meinte …”

“Ich habe die Schule verlassen, weil ich immer nur versagt habe. Du hast in deinem Leben wahrscheinlich noch nie versagt. Erst kurz bevor meine Tante krank wurde, fand ich heraus, was mit mir nicht stimmte. Es war, als wäre da endlich ein Licht am Ende des Tunnels. Ich habe einen besonderen Lehrer gefunden und Kurse besucht. Und ich werde meinen Schulabschluss machen. Aber du hast keine Ahnung, wie hart ich dafür arbeiten musste.”

Ruhig sah er sie an. “Ich wollte nur sagen, dass du dich deswegen nicht mit kleinen Träumen zufrieden geben musst. Du musst nicht in New Jersey landen. Das ist nicht deine einzige Chance.”

“Es ist die beste Chance, die ich je hatte”, entgegnete sie zornig. “Ich habe es dir schon oft gesagt. Ich werde ein ganz gewöhnliches Leben führen.”

Gil fasste Nikki bei den Armen und drückte sie gegen die Tür. “Und ich habe dir gesagt, dass du keine gewöhnliche Frau bist. Du bist schön und intelligent. Du bist durch die Hölle gegangen. Und du willst fühlen, du erlaubst es dir nur nicht. Riskier es, etwas zu empfinden. Komm mit mir nach Kalifornien.”

Zuerst hatte Nikki sich gewehrt, doch jetzt hielt sie inne und schaute ihn fassungslos an. “Was?”

“Du und ich, wir sind sehr verschieden. Aber da ist ein echtes und starkes Gefühl, das uns verbindet. Komm mit nach Kalifornien. Riskier es. Wir werden sehen, wie es sich entwickelt.”

Sie runzelte die Stirn. “Was willst du von mir?”

Er fasste ihre Arme fester. Sein Gesicht war so ernst, dass sie Angst bekam. “Ich bitte dich, mit mir zu leben. Es könnte funktionieren, Nikki. Es ist verrückt, aber es könnte klappen.”

Erstaunt schaute sie ihn an. “Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich muss die Schule beenden.”

“Mach das in Kalifornien. Du kannst dort auch einen Lehrer finden. Den besten. Ich sorge dafür.”

“Du sorgst dafür?”, fragte sie entgeistert. “Ich habe einen Job, der auf mich wartet. Ich …”

“Ich besorge dir einen besseren Job.”

“Ich will unabhängig sein”, sagte Nikki heftig. “Ich werde mich um mich selbst kümmern. Wenn du glaubst, ich würde mit nach Hollywood gehen, um mit irgendeinem Mann zu leben …”

“Jemand gibt dir in New Jersey eine Chance. Ich kann dir eine Chance in Kalifornien geben. Wo ist der Unterschied?”, fragte er. “Sei doch nicht so vernagelt.”

Sie stieß Gil so hart von sich, dass er zusammenzuckte. Wahrscheinlich hatte sie seine gebrochene Rippe getroffen, doch das war ihr gleichgültig. “Ich bin nicht vernagelt, nur entschlossen. Du bist genau wie alle anderen Männer. Wenn man dir nicht gibt, was du willst, versuchst du es mit Gewalt.”

Er trat einen Schritt zurück, hielt sie aber immer noch fest. “Ich zwinge dich nicht. Ich will nur, dass du zuhörst. Du scheinst allen Männern zu misstrauen …”

“Sieh dich doch an”, fiel sie ihm wütend ins Wort und blickte auf seine Hände. “Warum sollte ich dir trauen?”

“Weil du inzwischen wissen solltest, dass du dich auf mich verlassen kannst.” Er sah sie stur an, ließ sie aber los.

“Ich will mich nicht auf dich verlassen. Ich will dir nicht vertrauen. Ich habe meine eigenen Pläne. Ich werde nicht nach Kalifornien gehen, um dort mit dir zu leben. Such dir eine deinesgleichen. Ich will dich nicht.”

“Nikki”, sagte er leise. “Ich habe einmal eine andere Frau geliebt. Es ist zu früh, um mir über meine Gefühle für dich klar zu sein. Ich bin ehrlich. Was das gegenseitige Begehren betrifft …”

Sie drückte hinter ihrem Rücken die Klinke herunter und stieß die Tür auf. “Ich will dich nicht”, wiederholte sie. “Ich brauche dich nicht. Wenn du eine Frau willst, dann such dir eine andere Närrin.”

Er sah sie drohend an und kam einen Schritt auf sie zu. Nikki trat in ihr Zimmer und blieb dort herausfordernd stehen. “Jetzt lass mich in Ruhe”, befahl sie. “Wenn du mich wieder anrührst, werde ich Moses rufen, damit er mich vor dir beschützt.”

Sie sahen einander wütend an. Gils Augen waren ganz dunkel, seine Nasenflügel bebten. Nikki hob das Kinn. “Eine schöne Hochzeitsnacht”, sagte sie und knallte ihm die Tür vor der Nase zu.

Nikki schlief aus lauter Erschöpfung ein. Die Ereignisse des Tages und ihre eigenen widersprüchlichen Gefühle hatten ihre letzten Kräfte aufgebraucht. Sie hätte sich nicht neben Gil auf das Bett legen sollen. Und sie hätte die Dinge nicht sagen sollen, die sie gesagt hatte.

Schuldgefühl und Ärger wechselten sich ab. Ihr Schlaf war angefüllt mit unruhigen Träumen, die ohne Logik ineinander übergingen. Vielleicht dachte sie deshalb, dass die Hand, die ihr Gesicht berührte, wieder nur Teil eines Traums sei. Zuerst glaubte sie, es wäre Gil, doch Gils Hand war kräftig und schlank.

Die Hand, die über ihr Gesicht strich, war dagegen weich und feucht. Und was noch beunruhigender war, sie schien echt zu sein, kein Traum. Verwirrt und benommen drehte Nikki sich weg, doch die Hand folgte ihrer Bewegung aufdringlich.

Zögernd schlug Nikki die Augen auf. Der Raum wurde vom Licht der Nachttischlampe etwas erleuchtet. Es dauerte einen Moment, bis Nikki erkannte, was hier vor sich ging.

Wieder spürte sie die feuchte, plumpe Hand an ihrer Wange. Nikki zuckte zusammen und hielt die Luft an, als sie einen fremden Mann an ihrem Bett sitzen sah, der sich über sie beugte. Sie öffnete den Mund und wollte schreien, brachte aber vor Angst keinen Ton heraus.

“Du bist jünger und schöner, als ich gedacht habe”, schmeichelte der Mann. Er presste die andere Hand auf ihren Mund, damit man ihren Schrei nicht hören würde.

Nikki bekam vor Angst ganz große Augen. In dem gedämpften Licht konnte sie die Gesichtszüge des Mannes nicht richtig erkennen. Doch eines sah sie, seine Augen waren außergewöhnlich hell.

“Schsch”, machte er beruhigend. “Ruhig, Caressa. Ich habe mich so nach dir gesehnt. Nun bin ich gekommen, um dich zu holen.”


12. KAPITEL

Panik ergriff Nikki. Instinktiv biss sie dem Mann in die Hand, so fest sie konnte. Der Mann schrie vor Schmerz überrascht auf.

Nikki rollte sich über das Bett, sprang heraus, griff die nächstbeste Vase und warf sie nach dem Fremden. Sie verfehlte ihn jedoch, und die Vase zerschellte an der Wand.

Diesmal gehorchte ihre Stimme ihr. “Gil! Moses! Waldo! Da ist ein Mann in meinem Zimmer!”, schrie sie.

Sie griff nach einer kleinen Tischlampe mit einem Metallsockel und einem Glasschirm und schwang sie drohend. Der Mann bewegte sich auf sie zu. Er hatte etwas in der Hand. Nikki betete, dass es keine Waffe war. “Gil!”, rief sie wieder. “Moses! Waldo!”

Sie lief zu der Tür, die ins Wohnzimmer führte, doch die war verschlossen. Sie selbst hatte sie abgesperrt. In ihrer Panik würde sie das Schloss nie rechtzeitig aufbekommen.

Von den offenen Verandatüren wehte kalte Nachtluft in das Zimmer. Als der Mann weiter auf Nikki zuging, lief sie hinaus auf die Veranda.

Nikki trug zwar immer noch Jeans und Pullover, aber sie war barfuß, und der Marmorboden war schrecklich kalt. Sie rannte zu dem dichten Palmenwäldchen in der Nähe des Wasserfalls. Die kalte Nachtluft schmerzte in ihren Lungen.

Nikki unterdrückte das Schluchzen aus Angst, sie würde sich dadurch verraten und der Mann würde sie finden, bevor Hilfe kam. Im Schatten des Wäldchens blieb sie schwer atmend stehen und beobachtete die Tür zu ihrem Schlafzimmer.

Der Mann stand in der Tür. Sein Schatten hob sich gegen das gedämpfte Licht im Zimmer ab. Dann hörte sie ein krachendes Geräusch und eine vertraute Stimme. Gil! dachte sie voller Angst. Er rief wieder ihren Namen. Es hörte sich an, als würde er die Tür eintreten, die sein Schlafzimmer von ihrem trennte.

Gil – nicht! dachte sie. Ich glaube, er hat eine Waffe.

“Nikki?” Gils Stimme klang ärgerlich und verzweifelt. “Nikki!”

Ein Schuss peitschte durch die Stille der Nacht und dann ein zweiter. Nikki hielt entsetzt den Atem an. Sie wusste, dass Gil keine Waffe hatte. Roach hatte sie mitgenommen. Der Verrückte aber war bewaffnet. Warum hatte sie nur nach Gil gerufen?

Der helläugige Mann erschien wieder im Türrahmen. Er schaute sich mit fast träumerischer Gelassenheit auf der Veranda um. Als wüsste er, dass er sie nun ganz in Ruhe in die Enge treiben konnte.

Er hat Gil verletzt, durchfuhr es Nikki. Sie sank auf die Knie, ihr war ganz übel. Wenn Gil nun blutete und Hilfe brauchte? Wenn er nun tot war? Nein, so etwas durfte sie nicht denken.

Dann kam der Mann, als würde ein unsichtbarer Radar ihn führen, direkt auf das Palmenwäldchen zu, wo sie sich versteckt hatte. Erschrocken hielt sie den Atem an.

Der Mann kam immer näher. Im Licht der Lampen am Wasserfall konnte sie das merkwürdige Lächeln auf seinem Gesicht sehen.

Wut und Trauer überfielen sie und verdrängten die Furcht. Wenn der Mann sie fand, dann nicht auf Knien. Sie stand auf. In der Hand hielt sie immer noch die kleine Lampe. Der Schirm war zerbrochen. Wann ist das denn passiert? fragte sie sich benommen. An ihren Fingern klebte eine dunkle Flüssigkeit. Offenbar hatte sie sich geschnitten. Auch daran konnte sie sich nicht erinnern.

Sie schluckte. Der Mann kam geradewegs auf ihr Versteck zu. Hatte er sie hierher laufen sehen, bevor Gil kam?

Sie ging einige Schritte tiefer in das Wäldchen und sah sich verzweifelt um. Wo waren die Sicherheitsleute? Hatte niemand ihr Rufen gehört oder Gil oder die Schüsse?

Der Wasserfall rauschte und leuchtete im Licht der Scheinwerfer. Der Swimmingpool war ebenfalls beleuchtet.

Nikki stellte entmutigt fest, dass der ganze Garten ein Muster aus Licht und Schatten war. Sie musste das Wäldchen verlassen, wenn sie entkommen wollte. Doch wohin sie auch lief, sie musste durchs Licht, und der Mann würde sie sehen.

Das Penthouse, dachte sie. Dort ist es stockdunkel. Und ich kenne mich da besser aus als er.

Als sie aufwachte, war sie in Panik verfallen und hatte nicht richtig denken können. Jetzt wappnete sie sich innerlich.

Wenn sie ins Penthouse laufen konnte, dann könnte sie sich in einen der anderen Räume einschließen und telefonieren. Es gab in jedem Raum ein Telefon, auch in den Badezimmern. Aber was am wichtigsten war, Gil war da drinnen. Er brauchte sie sicher.

Sie war bis an das äußerste Ende des Wäldchens geschlichen. Jeder der Bäume wuchs aus einer kreisförmigen Aussparung in den Marmorplatten. Auf die Erde hatte man weißen Kies gestreut. Nikki nahm eine Handvoll der kleinen Steine und warf sie auf die andere Seite des Wäldchens, wo sie laut klappernd zu Boden fielen.

Der Mann blieb stehen, lächelte unheilvoll und ging in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Nikki wartete, bis er einige Schritte in das Wäldchen hineingegangen war. Dann rannte sie los.

Sie lief zu der offenen Tür ihres Schlafzimmers. Als sie Schritte hinter sich hörte, lief sie schneller.

“Halt!”, rief eine Stimme.

“Stehen bleiben!”, schrie eine zweite.

Moses! Waldo! Nikki fühlte eine riesige Erleichterung.

Doch so schnell die Freude aufgekommen war, so schnell verwandelte sie sich in Angst. Denn der Mann hatte Nikki eingeholt und fasste sie unsanft von hinten. Er riss sie so heftig an sich, dass sie die Lampe fallen ließ:

Sie krachte auf die Steine, als der Mann Nikki die Mündung der Waffe an die Schläfe drückte.

Nikki rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen und trat nach ihm. Er stöhnte vor Schmerz auf, hielt sie aber eisern fest.

“Lass das”, befahl er. “Oder ich schieße. Was habe ich schon zu verlieren? Wenn ich dich nicht haben kann, dann soll dich auch kein anderer haben.”

Nikki biss die Zähne zusammen. Der Mann hatte sie ungefähr drei Meter vor der Tür zu ihrem Schlafzimmer erwischt. Am anderen Ende der Veranda hatten sich Moses und Waldo in Deckung gebracht. Ihre Waffen waren auf den Mann gerichtet. Doch er hielt Nikki vor sich wie ein menschliches Schutzschild.

“Ich habe Caressa”, rief er mit schriller Stimme. “Sie gehört mir. Wir sind jetzt zusammen, und wir lassen uns nicht wieder voneinander trennen. Keine Tricks, oder ich erschieße uns beide.”

Nikkis Herz hämmerte wie wild.

“Wo ist der Mann?” Sie erkannte Moses’ Stimme, die unnatürlich ruhig klang. “Sagen Sie uns, wo er ist.”

“Chandler?” Die Stimme des Mannes klang noch schriller. “Ich habe ihn erschossen. Er hat kein Recht auf sie. Sie gehört mir!”

Er hat Gil getötet. 0 nein! Nikki wurde schwarz vor Augen. Sie sank in sich zusammen. Doch der Mann riss sie unsanft wieder hoch.

Bleib wachsam, ermahnte sie sich. Er hat auch Angst. Er wird einen Fehler machen, und dann kann ich zu Gil.

“Lassen Sie Caressa gehen”, befahl Moses. “Sie sind umstellt. Geben Sie auf. Vielleicht wird Caressa Sie ja nicht verklagen. Vielleicht kommt sie auch freiwillig mit Ihnen. Es ist nicht nötig, dass Sie sich gefährden oder Caressa.”

Einen Moment war Nikki wieder einer Ohnmacht nahe. Der Wahnsinnige wusste nicht, dass er nicht Caressa in den Armen hielt. Was würde er tun, wenn er es herausfand?

“Sie gehört mir”, schrie er, zielte mit der Waffe quer über die Veranda und drückte drei Mal ab. Nikki zuckte zusammen.

Plötzlich ertönte über ihnen ein ohrenbetäubender Schrei, und eine Gestalt stürzte sich vom Dach des Penthouse auf sie.

Der Wahnsinnige versuchte, auf die Gestalt zu schießen, doch es war zu spät. Der andere hatte ihn bereits am Handgelenk gefasst und riss ihn zu Boden. Durch den Aufprall wurde Nikki ebenfalls umgeworfen. Doch sie war nun frei. Der Mann mit den hellen Augen lag auf dem Rücken und kämpfte wild. Er hatte immer noch die Waffe in der Hand. Der andere versuchte, sie ihm abzunehmen.

Nikki bemühte sich, kühl zu denken. Der Wahnsinnige hatte schon zu oft geschossen. Er durfte es nicht wieder tun.

Sie kroch zu dem metallenen Lampenfuß, den sie hatte fallen lassen, nahm ihn und schlug damit mit aller Kraft nach dem Verrückten. Er bewegte sich beim Kampf, doch Nikki erwischte ihn trotzdem am Kopf. Er stöhnte, krampfte die Finger zusammen und ließ die Waffe endlich fallen.

Als Nikki ihren Retter ansah, schaute sie direkt in Gils dunkle Augen. Nie zuvor hatte sie einen Mann als schön bezeichnet, doch genau so sah Gil jetzt aus – einfach schön.

“Danke”, stieß er hervor. Er zog den anderen am Hemd hoch und versetzte ihm einen Schlag auf das Kinn. Der fiel daraufhin bewusstlos zu Boden.

Gil stand schwer atmend auf, reichte Nikki die Hand und half ihr auf. Einen Moment glaubte sie, er würde sie in die Arme nehmen. Doch das tat er nicht. Er fasste sie bei den Schultern und hielt sie auf Armeslänge von sich.

“Gil”, schluchzte sie. “Ich habe Schüsse gehört. Er sagte … Ich dachte, er hätte dich erschossen.”

“Er hat durch die Tür hindurch auf mich geschossen”, erklärte Gil. “Als ich den ersten Schuss hörte, habe ich mich flach auf den Boden geworfen. Er hat die Tür eingetreten und wieder geschossen. Ich habe tot gespielt.”

“Und dann hast du dich vom Dach auf ihn gestürzt?” Sie wollte ihn in die Arme nehmen, seine Nähe spüren, sich vergewissern, dass er wirklich gesund und unversehrt war. Doch er hielt sie immer noch auf Armeslänge von sich. “Wie hast du es geschafft, ihn zu täuschen und dich dann auf ihn zu stürzen?”

Seine Gesichtszüge wirkten hart. “Ich bin Stuntman. Das gehört zu meinem Beruf. Bist du in Ordnung?”

“Ja”, log sie. Nun, da die Gefahr vorüber war, packte sie die nackte Angst. Ihre verletzten Finger schmerzten.

“Du siehst verdammt zittrig aus”, sagte er und verzog den Mund. “Deine Hand blutet.”

“Wir haben hier einen Verletzten”, rief eine Stimme durch die Dunkelheit. Nikki erkannte Waldo. Moses war mit ihm zusammengewesen. Ist er getroffen worden? fragte sie sich angstvoll.

“Murphy! Bist du da?”, rief Gil.

“Ja”, antwortete eine Stimme hinter ihnen.

“Nimm das Mädchen mit hinein”, ordnete Gil an. “Und ruf einen Krankenwagen.”

Erst jetzt bemerkte Nikki, dass neben Moses und Waldo noch andere Sicherheitskräfte auf dem Dach waren. Ein Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam, lief auf sie zu und steckte dabei seine Waffe in den Halfter.

Gil ließ Nikki so abrupt los, dass es fast grob wirkte. “Nimm sie mit”, sagte er und rief dann Waldo zu: “Wie schlimm ist es?”

“Kann ich nicht sagen”, antwortete Waldo. “Es hat ihn an der Schulter erwischt.”

Gil warf Nikki einen kalten Blick zu. “Geh hinein und verarzte dich”, sagte er gefühllos. “Und wenn du das nächste Mal damit angibst, dass du den Männern nicht vertraust, dann denk daran, dass es ein Mann war …”, er deutete in Moses’ Richtung, “… und ein verdammt guter, der die Kugel für dich abbekommen hat.”

Entsetzt beobachtete Nikki, wie Gil zu Moses hinüberging.

“Kommen Sie”, sagte der Mann namens Murphy und zog sie am Arm. Doch Nikki rührte sich nicht. Sie sah Gil hinterher und fragte sich, warum sie all diese schrecklichen Dinge zu ihm gesagt hatte. Worte, die sie nie wieder zurücknehmen konnte.

“Wir beenden das Unternehmen”, sagte Roach einige Stunden später, als alles vorüber war. Er ging in dem in Gold und Weiß gehaltenen Wohnzimmer auf und ab. Liveringhouse war ebenfalls da und noch einige der Sicherheitskräfte.

“Wir haben beide Ziele erreicht. Wir haben die Presse von der echten Hochzeit abgelenkt und den schlimmsten Irren aus dem Verkehr gezogen. Er wird niemanden mehr bedrohen.”

Nikki sah Roach entsetzt an. “Wussten Sie, dass dieser Mann gefährlich ist?”

“Wir ahnten es”, erwiderte Roach.

“Was soll das heißen, dass er niemanden mehr bedrohen wird?”, fragte Nikki besorgt. “Wir haben ihn doch nicht getötet, oder?”

Roach lachte kalt. “Sie haben ihn nicht getötet. Sein Zustand ist stabil. Er wird lediglich ziemliche Kopfschmerzen haben.”

Nikki lehnte sich erleichtert zurück. Gil stand an der Bar und trank einen Scotch. Er hatte blaue Flecken und Kratzer. Seit dem Vorfall war er ihr gegenüber sehr unnahbar gewesen.

Moses ging es gut, hatte Roach erzählt. Seine Schulterverletzung war glücklicherweise nicht so schlimm gewesen, wie man zuerst angenommen hatte. Nikki war sehr erleichtert darüber.

Das goldene Telefon klingelte, und Roach nahm den Hörer ab. “Ja? Ja?”, wiederholte er und klang immer verärgerter. “Nun, dann sind Sie schadenersatzpflichtig. Die Sache wird verhandelt, notfalls vor Gericht. Sie haben die Wahl.”

Er legte auf. Auf seinem Gesicht lag ein zufriedenes Grinsen. “Der Sicherheitsdienst des Hotels gibt zu, dass Ganzer letzte Nacht eingedrungen ist und sich im Keller versteckt hat.”

Nikki zuckte zusammen. Ganzer war also der Name des Mannes, der sie angegriffen hatte.

“Heute Nacht”, fuhr Roach fort, “hat er den Tierpfleger überwältigt, der die zusätzlichen Pfauen abholen sollte. Sie haben den Mann gefesselt in einem Wandschrank gefunden. Ganzer benutzte die elektronische Schlüsselkarte und die Uniform des Mannes, um auf die Veranda zu gelangen. Dann hat er die Türen aufgebrochen. Das Hotel ist schuld.” Er grinste. “Caressa wird dafür wahrscheinlich eine Million kassieren.”

Nikki betrachtete ihre verbundene Hand. Was Roach auch immer erzählte, immer ging es ums Geld. Nikki war es Leid.

“Wir reisen ab”, erklärte Roach unvermittelt. “Vorher lassen wir verlauten, dass Caressa und Chandler auf dem Weg nach Samoa sind, auf Hochzeitsreise. Wir brechen sofort auf. Das Spiel ist vorbei. Sie alle erhalten ihren vollen Lohn.”

Er hat es wieder getan, dachte Nikki bedrückt, er hat wieder mit einer Bemerkung übers Geld aufgehört. Sie warf Gil einen Blick zu. Doch sobald er diesen bemerkte, wandte er sich ab. Wende dich nicht von mir ab, wollte sie ausrufen. Wir müssen miteinander reden. Doch sie schwieg und senkte den Blick.

Roach sah auf die Uhr. “Caressas Flugzeug wird jetzt zum Abflug bereit gemacht. Alle Leute aus New York reisen in einer Stunde ab. Für die Leute aus Kalifornien …”, er bedachte Gil und Liveringhouse mit einem eiskalten Blick, “… wurde ein Flugzeug gechartert. Packen Sie Ihre Sachen. Und ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass Sie vertraglich zu Stillschweigen in dieser Angelegenheit verpflichtet sind.”

“Sie haben recht, Roach”, entgegnete Gil säuerlich. “Sie brauchen uns nicht daran zu erinnern.”

Roach schaute ihn eisig an. “Warum vergessen Sie Ihren Sarkasmus nicht einmal, DeSpain? Warum gehen Sie nicht packen?”

“Richtig”, sagte Gil. “Warum nicht?” Er warf Nikki einen kurzen spöttischen Blick zu. “Also dann, Kleine. Viel Spaß als ganz normaler Mensch in New Jersey.”

Nikki war verletzt und enttäuscht. So kann es doch nicht enden, dachte sie. Wir können doch nicht, ohne etwas zu sagen, in verschiedene Richtungen davonfliegen? Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben.

Sie sah ihm einen langen, schmerzlichen Moment in die Augen. Dann wandte er sich ab, zuckte gleichgültig die Schultern und ging in sein Zimmer. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss.

“Kommen Sie”, sagte Roach zu Nikki. “Sie, ich, Waldo und Murphy reisen sofort ab. Jemand anderes wird für uns packen.”

Nein, dachte Nikki tief enttäuscht, es kann nicht so schnell vorbei sein. Das geht doch nicht.

Doch der Mann namens Murphy nahm ihren Arm. “Kommen Sie”, sagte er sanft. “Es ist vorbei. Es ist endlich vorbei.”

“Ich möchte, dass Sie mich als Ihre gute Fee betrachten”, sagte eine leicht affektierte Stimme am Telefon. Es war Caressa. “Wir haben uns wegen Ganzer lange Zeit Sorgen gemacht. Sie haben geholfen, ihn zu fassen. Dafür möchte ich Sie belohnen. Sie haben drei Wünsche frei, wenn sie nicht zu kostspielig sind.”

Seit dem Überfall war ungefähr eine Woche vergangen. Nikki saß in ihrer Garderobe im ‚Mirages‘. Sie trug ihr Caressa-Kostüm und die dazugehörige Frisur und das Make-up. Wie komisch, dachte sie, dass Caressa gerade jetzt anruft. Roach hatte ihr bereits gesagt, dass sie sie anrufen würde. Sie war also vorbereitet.

“Der erste Wunsch ist ein ziemlich großer”, sagte Nikki mit betont forscher Stimme. “Ein Anteil an diesem Nachtclub steht zum Verkauf. Er gehört meiner Freundin. Sie will ihn loswerden, und ich möchte, dass Sie ihr den Anteil abkaufen.”

“Sie sind wirklich nicht schüchtern”, bemerkte Caressa sarkastisch. “Aber in Ordnung. Meine Leute werden das überprüfen. Wenn der Preis annehmbar ist, werde ich kaufen. Was noch?”

Nikki umklammerte den Hörer fester, der zweite Wunsch war ihr besonders wichtig. “Zweitens wünsche ich, dass mein Name auf keinen Fall der Presse gegenüber genannt wird. Niemals. Ich bin ein Privatmensch. Ich will …”, ihre Stimme zitterte leicht, “… ein ganz normales Leben führen.”

“Wir wollen diese Geschichte veröffentlichen”, sagte Caressa nach einer Weile. “Das ist werbewirksam. Es ist …”

“Das ist mein zweiter Wunsch”, fiel Nikki ihr entschlossen ins Wort. “Sie können fast alles kaufen. Kaufen Sie eine Schauspielerin, die behauptet, sie wäre an meiner Stelle dort gewesen. Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich anonym bleiben will.”

Caressa seufzte, als missfiele ihr das. “Sie würden nur einige Tage berühmt sein. Bedenken Sie, was Ihnen das bringen könnte. Viele Jobangebote. Ein bekannter Name ist sehr hilfreich.”

“Nein”, erwiderte Nikki bestimmt. “Ich will keinen bekannten Namen haben. Ich werde alles allein schaffen.”

Caressa seufzte wieder. “Sie sind ein harter Verhandlungspartner, Süße. Aber in Ordnung, Ihr Name wird nicht genannt werden.”

Nikki entspannte sich. Sie hatte bekommen, was sie wollte. Evelyn war vom Nachtclub befreit und sie selbst von der Gefahr, dass ihr Name veröffentlicht wurde.

“Was ist der dritte Wunsch?”, fragte Caressa honigsüß. “Geld? Roach hat Ihnen zu wenig gezahlt, das wissen Sie doch. Ich habe ihn angeheuert, weil er so sparsam ist, aber in Ihrem Fall …”

“Ich will nicht mehr Geld”, warf Nikki ein. In Caressas Welt schien sich alles um Geld zu drehen. “Ich habe zugestimmt, für einen bestimmten Betrag zu arbeiten. Mehr will ich nicht.”

“Was wollen Sie dann?”, fragte Caressa. “Einen Diamantring? Einen Pelzmantel? Einen Wagen? Doch nicht etwa ein Haus? Bedenken Sie, Ihre Wünsche dürfen nicht zu kostspielig sein.”

Nikki fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Ich will nur, dass man mich in Ruhe lässt.” Sie zögerte einen Moment. “Aber wenn Sie Gil DeSpain von mir auf Wiedersehen sagen und ihm viel Glück wünschen würden. Ich hatte keine Gelegenheit dazu.”

Caressa lachte. “Roach sagte schon, dass Sie eine merkwürdige Person sind. Sie verschwenden einen Wunsch, um jemanden grüßen zu lassen? Na schön. Ist das alles, was ich ihm sagen soll?”

Nikki überlegte einen Moment. “Und dass ich ihm von ganzem Herzen dankbar bin. Ich konnte ihm auch das nicht mehr sagen.”

“Betrachten Sie es als erledigt”, sagte Caressa. “Er wird die Nachricht bekommen.” Dann verabschiedete sie sich und legte auf.

Eine Woche später erhielt Nikki einen Brief, der in Hollywood abgestempelt war. Nervös öffnete sie den Umschlag. Es war ein kurzer Brief von Gil, in großen, klaren Druckbuchstaben geschrieben. Ihr Herz klopfte heftig, und sie kniff die Augen zusammen, um sich auf die Worte zu konzentrieren.

Doch als sie den Brief endlich entziffert hatte, war die Nachricht kurz und einfach. “Gern geschehen. Auf Wiedersehen und viel Glück, Gil.”

Nikki steckte den Brief wieder in den Umschlag, konnte es jedoch nicht über sich bringen, ihn wegzuwerfen.

Nikki hatte eine bescheidene Wohnung in New Jersey gefunden. Ihr einziger Luxus war ein goldener Rahmen für ihr Abschlusszeugnis von der Schule. Sie hatte es ins Schlafzimmer gehängt, damit sie es beim Aufwachen sehen konnte. Nachdem sie die sechsmonatige Schulung im Schönheitssalon beendet hatte, kaufte sie noch einen Goldrahmen und hängte das Diplom neben ihr Zeugnis.

In den folgenden sechs Monaten arbeitete sie sehr hart und war sehr stolz auf alles, was sie erreicht hatte. Insbesondere darauf, dass sie endlich unabhängig war. Sie wurde in ihrem Beruf immer sicherer. Sie war stolz auf sich selbst, fast ausgefüllt.

Doch bald wurde ihr bewusst, dass sie etwas vermisste. Gooseburg war sicher nicht besser oder schlechter als jede andere Kleinstadt, dennoch war Nikki irgendwie unzufrieden. Erschrocken erkannte sie eines Tages, dass sie sich langweilte.

In Greenwich Village hatte sie sich immer nach einem sicheren, vorhersehbaren Leben gesehnt. Jetzt führte sie ein solches Leben, doch es gefiel ihr nicht. Sie vermisste Evelyn und die anderen Imitatoren. Und manchmal vermisste sie sogar den Nachtclub.

Mehr als alles andere vermisste sie jedoch Gil. Sie versuchte, nicht an ihn zu denken, ihn zu vergessen. Doch es gelang ihr nicht. Sie dachte jeden Tag an ihn.

An diesem ganzen verrückten Abenteuer schien nur ein Mann echt und wahr gewesen zu sein, Gil DeSpain. Doch alles, was sie an ihn erinnerte, war ein kurzer Brief. Und eine Mappe mit verschwommenen Pressefotos.

Sie fragte sich, was Gil wohl tun mochte, welche Gefahren er auf sich nahm, welche unmöglichen Stunts er plante und ob er jemals an sie dachte. Sie ging nicht mehr ins Kino und sah sich auch im Fernsehen keinen Film mehr an. Filme erinnerten sie zu sehr an Gil, und das tat weh.

An einem Freitagabend im Winter, ungefähr ein Jahr nach dem verrückten Job in Las Vegas, war Nikki noch als Letzte im Geschäft. Sie wollte gerade die Alarmanlage einschalten, als ein Mann den Laden betrat.

“Es tut mir leid”, sagte sie, “aber wir haben bereits geschlossen. Wir …” Sie verstummte. Ihr stockte der Atem.

Gil, dachte sie überrascht, Gil. Er sah etwas älter aus und schlanker. Seine Haut schien dunkler gebräunt zu sein und sein Haar etwas länger, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein Gesichtsausdruck war ernst, sein Blick aufmerksam.

Nikki konnte es nicht fassen. Es war wirklich Gil.

Eine Weile sahen sie einander schweigend an, dann sagte er: “Wie ich sehe, bindest du dein Haar immer noch streng nach hinten. Wirst du es jemals offen tragen?”

“Eines Tages”, erwiderte sie, und ihr Herz klopfte heftig.

“Du verbirgst dein wahres Gesicht noch immer”, bemerkte er nachdenklich. “Wirst du jemals einen Menschen dein hübsches Gesicht ohne Make-up sehen lassen?”

“Vielleicht”, antwortete sie und schaute ihm in die Augen.

“Ich habe deinen Werdegang verfolgt”, sagte er ernst. “Du hast deinen Schulabschluss gemacht und deine Lehre absolviert. Du lebst und arbeitest hier, wie du es geplant hattest. Bist du stolz darauf?”

Sie nickte. “Ja.”

Anerkennend sah er sich in dem Geschäft um. “Netter Laden. Gefällt dir alles so, wie du es erhofft hast?” Er sah ihr wieder in die Augen und verlangte die Wahrheit.

Nikki befeuchtete ihre Lippen und zuckte die Schultern.

“Bist du glücklich? Wirklich glücklich?”, hakte Gil nach.

Um ihres Stolzes willen hätte sie jetzt lügen sollen. Doch ihr Stolz erschien ihr auf einmal nicht mehr so wichtig wie die Wahrheit. “Nein”, antwortete sie offen.

Gil beugte sich etwas näher zu ihr. Mit der Hand fuhr er sanft über ihre Wange. “Wie ist es, wenn man ein sicheres und vorhersehbares Leben führt?”

Sie blinzelte unsicher. “Es wird auf die Dauer langweilig.”

Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihren Wangenknochen. Ihre Haut kribbelte unter seiner Berührung. “Und ein Leben ohne das Show-Business?”, fragte er sanft. “Wie ist das?”

Nikki hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. “Nicht sehr aufregend”, antwortete sie unsicher. “Ich glaube, ich habe es im Blut, und wusste es nur nicht.”

Mit dem Daumen fuhr er sanft über ihre Unterlippe. “Aber du bist stolz darauf, unabhängig zu sein.”

“Ja”, erwiderte sie und hob das Kinn. “Das bin ich.”

Er ließ die Hand sinken. “Ich bin auch stolz auf dich. Ich bin unter anderem gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.”

Verwirrt schaute Nikki ihn an.

“Als ich dich bat, mit mir nach Kalifornien zu kommen, war das dumm und selbstsüchtig. Ich hätte wissen sollen, dass du dies hier tun musst, um mit dir in Einklang zu kommen. Allein. Ich wollte dir das nehmen. Kannst du mir verzeihen?”

“Natürlich, natürlich.” Sie hatte ihm schon lange verziehen. Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet.

“Hör zu, Gil …” Sie betrachtete ihre Hände. An einem Finger hatte sie immer noch eine Narbe von jener Nacht. “Ich hoffe, dass es dir gut geht”, sagte sie. “Ich meine, ich bin nicht auf dem Laufenden, was Hollywood betrifft. Ich lese die einschlägigen Zeitschriften nicht.” Sie zuckte hilflos die Schultern und sah ihn an. “Du weißt ja”, fügte sie hinzu.

“Ich weiß”, erwiderte er. Er schüttelte den Kopf und schien nach Worten zu suchen. “Ich habe oft an dich gedacht.”

“Ich habe auch oft an dich gedacht.”

“Du bist das Einzige an dieser verrückten Geschichte, was echt scheint”, sagte er und runzelte wieder die Stirn.

“Ich weiß.” Sie schluckte und konnte kaum atmen.

“Ich war bei Filmaufnahmen in Amsterdam”, erzählte er. Seine Stimme klang angespannt. “In einem Museum dort steht eine wunderschöne chinesische Vase. Sie ist schon vor Hunderten von Jahren zerbrochen. Und vor all diesen Jahren hat man sie repariert.”

Er berührte wieder ihre Wange und beugte sich so nahe zu ihr, dass sein Mund nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. “Nikki”, sagte er leise, “man hat die Vase mit reinem Gold geflickt. Ich sah sie an und dachte an dich. Nur an dich.”

Gil nahm ihr Gesicht in beide Hände. “Das Leben hätte dich zerbrechen können. Doch es hat es nicht geschafft. Du bist überall mit Gold geflickt. Du hast dich selbst zu etwas so Schönem gemacht, sodass ich dich einfach nicht vergessen kann. Du bist wunderschön, Nikki, und klug und tapfer. Du hast dich jedem Schicksalsschlag tapfer gestellt. Ich konnte dich einfach nicht vergessen. Ich habe es wirklich versucht. Doch nachdem ich in Amsterdam war, wusste ich, dass ich dich liebe.”

Sie öffnete die Lippen, brachte aber kein Wort heraus. Tränen standen in ihren Augen.

“Diesmal keine Tränen”, bat er und küsste sie auf den Mund.

Sein Kuss war so leidenschaftlich, dass Nikki fast ohnmächtig wurde vor Verlangen. Gil hob den Kopf, nahm sie bei der Hand und führte sie um den Tresen herum. Dann zog er sie in die Arme.

“Ich habe die Frage das erste Mal falsch gestellt”, sagte er und presste sie enger an sich. “Und wahrscheinlich werde ich sie auch diesmal wieder falsch stellen. Nikki, könntest du dir vorstellen, jemals zusammen mit einem anderen Menschen unabhängig zu sein? Glaubst du, dass, wenn zwei starke Menschen einander lieben, sie dadurch nicht schwächer werden? Sondern eher stärker?”

Sie legte die Hände auf seine Schultern. “Du hattest Recht”, erwiderte sie mit unsicherer Stimme. “Ich habe versucht, ein ganz normaler Mensch zu sein. Aber das war auch nur eine Maske. Ich bin anders und werde es immer sein. Das Lesen wird mir immer schwerfallen. Stört dich das nicht?”

“Warum sollte mich das stören?”, fragte er rau und küsste sie auf die Stirn. “Meine Güte, Nikki, wir werden gemeinsam anders sein. Könntest du meine Art zu leben ertragen?”

Sie schmiegte sich an ihn. Ihr Haar löste sich aus dem Pferdeschwanz, doch es störte sie nicht. “Ich bin für deine Art zu leben geboren worden”, antwortete sie. “Ich wusste es bloß nicht oder wollte es nicht zugeben.”

Gil schob sie etwas von sich und fuhr mit den Fingern durch ihre gelösten Haare. Dann lächelte er sie an. “Würdest du mit mir nach Kalifornien kommen? Auch wenn es nur auf gut Glück und zum Schein wäre?”

Sie erwiderte sein Lächeln. “Was ich für dich empfinde, ist echt. Als du fort warst, wurde dieses Gefühl immer stärker.”

Er küsste sie wieder. Der echte Gil küsste die echte Nikki. Und sie erwiderte seinen Kuss glücklich.

“Könntest du dir vorstellen, wieder eine Braut zu sein, eine echte?”, fragte er leise. “Ohne Pfauen und Hubschrauber und Leibwächter? Könntest du dir das vorstellen?”

“O ja”, antwortete Nikki glücklich und bot ihm die Lippen zum Kuss. “Das könnte ich mir gut vorstellen.”


EPILOG

Gil war mit Dreharbeiten zu einem Film in Vermont, Neu England, beschäftigt. Nikki und er heirateten in einer kleinen Stadt in der Nähe, die so verschneit und malerisch war, dass Gil meinte, sie würde sich prima für eine Weihnachtspostkarte eignen.

Doch Nikki hatte die Stadt nicht wegen ihrer Schönheit ausgesucht, sondern wegen ihres Namens: Forever – Für immer. Sie sagte, dieses Wort solle das Symbol ihrer Liebe und ihrer Ehe sein, und Gil war von ihren Worten gerührt.

Sie suchten sich die kleinste und älteste Kirche aus, eine weiße Kirche mit einem Spitzturm am Rande der Stadt, die an einem weiß verschneiten Berghang lag und von Pinien umgeben war.

An einem Sonntagabend wurden sie von dem Geistlichen der Kirche, Albert Harper, getraut, einem kleinen, rundlichen Mann mit rosigen Wangen und dünnem Haar. Die Kirche war weihnachtlich geschmückt und duftete nach Tannenzweigen und warmem Kerzenwachs. In jedem Fenster und auch auf dem Altar standen knallrote Weihnachtssterne. Neben dem Altar war eine Krippenszene aufgebaut. Von dem Eselchen neugierig beschnuppert, lag das Jesuskind im Stroh. Glücklich lächelnd standen Joseph und Maria an der Krippe. Kaspar, Melchior und Balthasar, die Heiligen Drei Könige, neigten sich in Ehrfurcht und brachten ihre Geschenke dar. Über allem glänzte feierlich der Stern von Bethlehem.

Die Frau des Priesters, eine kleine brünette Frau, stand neben ihnen und lächelte, als Gil vor lauter Nervosität Nikkis Ring erst nicht finden konnte.

Es war eine sehr kleine und bescheidene Trauung. Draußen fiel der Schnee in großen, dicken Flocken, und das Abendlicht schien sanft auf die unberührte Schneedecke.

Nikki trug einen cremefarbenen Seidenanzug und hatte einen kleinen Strauß aus pinkfarbenen und weißen Rosen in der Hand. “Ich will”, sagte sie mit leuchtenden Augen.

Gil steckte ihr den einfachen Goldring an den Finger und küsste sie dann auf den Mund.

Der Priester und seine Frau lächelten still. Wie schön, dachten sie, dass so junge Leute noch auf die alte, bescheidene Weise heiraten wollen. Sie betrachteten Nikki und Gil zufrieden und waren stolz darauf, dass Ehen, die in Forever geschlossen wurden, auch wenn es einfache Trauungen waren, dauerhaft und solide waren und ein Leben lang halten würden.

“Für immer”, flüsterte Gil dicht an Nikkis Mund.

“Für immer”, antwortete Nikki und küsste Gil hingebungsvoll.

– ENDE –


  
    Lucy Gordon


    Machtlos vor Begehren

  


1. KAPITEL

Carlo träumte. In seinem Traum sah er ein Gesicht, das ihn schon seit Jahren verfolgte. Es war das Gesicht einer jungen Frau mit hellbraunem Haar und ausdrucksvollen, ernst blickenden Augen. Er hatte es mit jugendlichem Eifer erfüllt gesehen und auch wütend, voll Verachtung. Und einmal, in einem Moment, den er niemals vergessen würde, hatte er es auch in einer unaussprechlichen Leidenschaft glühen gesehen, die seiner eigenen in nichts nachgestanden hatte.

“Serena …” Carlo sprach ihren Namen laut aus. Der Wachtraum löste sich auf, und Carlo fand sich an seinem Schreibtisch in seinem luxuriösen Büro mitten in Rom wieder. Er hielt immer noch das Telegramm in der Hand, das er ein paar Minuten zuvor bekommen hatte. Darin wurde ihm in wenigen Worten mitgeteilt, dass seine Frau, Dawn, unerwartet in England gestorben war.

Der frühe Tod einer wundervollen, lebensfrohen Frau hatte Carlo mit Entsetzen und Mitleid erfüllt. Und mit Traurigkeit, als er daran dachte, wie sehr er Dawn einmal verehrt und wie ihre Beziehung geendet hatte. Sie hatte seine jugendliche Leidenschaft mit Habgier, Unaufrichtigkeit und Untreue belohnt. Schließlich war seine Liebe erstorben und hatte Leere hinterlassen. Und die Entschlossenheit, diese schreckliche Ehe nur wegen ihrer gemeinsamen Tochter aufrechtzuerhalten.

Nun war Dawn gestorben, und ihre Cousine Serena hatte ihm nur ein Telegramm geschickt, statt ihn anzurufen und mit ihm zu sprechen. Deutlicher hätte sie ihm nicht zu verstehen geben können, dass sie ihn immer noch hasste und verachtete.

Carlo rief in England an, und am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frau, die er nicht kannte. “Hier ist Carlo Valetti”, sagte er. “Ich möchte gern Serena Fletcher sprechen.”

Er hörte, wie die Frau halblaut jemandem sagte, wer anrief. Dann folgte ein langes Schweigen, und schließlich ertönte eine weibliche Stimme.

“Hier ist Serena.”

Durch das Telefon klang ihre Stimme tiefer, doch sonst war sie genau so, wie er sich an sie erinnerte. Selbstsicher, aber mit einem heiseren Unterton, der ihn elektrisierte. “Ich habe gerade dein Telegramm erhalten”, erklärte er. “Bitte erzähl mir, was passiert ist.”

“Dawn hatte eine Lungenentzündung. Sie schien gerade auf dem Weg der Besserung zu sein, da erlitt sie einen Herzinfarkt.”

“Wie lange war sie krank?”

“Vier Tage.”

“Vier Tage? Und du hast mich nicht angerufen?”, rief er empört.

“Dawn hat mich ausdrücklich darum gebeten. Sie wollte nichts mit dir zu tun haben.”

Carlo unterdrückte seinen Ärger. “Und meine Tochter? Wie geht es ihr?”

“Louisa ist erschüttert, wie du dir wohl denken kannst, aber ich versuche sie zu trösten.”

“Lass mich mit ihr sprechen.”

“Ich fürchte, das geht nicht.”

“Was soll das heißen, das geht nicht?”

“Sie schläft, und ich möchte sie jetzt nicht stören.”

“Hol meine Tochter sofort ans Telefon”, befahl er.

“Louisa hat die ganze letzte Nacht geweint und ist erschöpft.” Serenas Stimme klang ungerührt. “Bitte akzeptiere, dass ich sie auf keinen Fall wecken werde.”

Der Gedanke, dass seine kleine Tochter solches Leid ertragen musste, schmerzte Carlo so sehr, dass er einen Moment nicht in der Lage war, etwas zu sagen. Er umklammerte den Hörer und rang um Fassung. Dawn war keine gute Mutter gewesen. Sie hatte ihre Tochter mit Zuneigung überschüttet, wenn ihr danach gewesen war, aber wenn ihre Aufmerksamkeit von irgendetwas anderem gefesselt wurde, hatte die Kleine sie nicht mehr interessiert. Aber sie war Louisas Mutter, und nun war sie fort. Er, Carlo, selbst hätte dort sein müssen, um sein Kind in die Arme zu nehmen und es zu trösten. Einen Moment lang hasste er Serena.

Doch als Carlo sprach, verriet seine Stimme nichts von diesen Gefühlen. “Serena, ich glaube, dass du überzeugt bist, das Richtige zu tun, aber du verstehst sicher, dass ich derjenige bin, den sie jetzt braucht. Wer könnte sie besser trösten als ihr Vater?”

Die Stille am anderen Ende der Leitung dauerte so lange, dass Carlo schon dachte, Serena hätte aufgehängt. “Serena?”

“Ich bin noch da. Es tut mir leid, aber ich sehe das anders. Dawn hat mir die Verantwortung für Louisa übertragen und mir das Versprechen abgenommen, sie zu behalten.”

“Vielleicht hat ihr Vater dazu aber auch etwas zu sagen”, stieß Carlo mit mühsam unterdrücktem Zorn heraus.

“Dawn hat ein Testament gemacht, in dem sie mich als Louisas einzigen Vormund eingesetzt hat. Ich werde die Kleine behalten, Carlo, darauf habe ich mein Wort gegeben.”

“Was hat Dawn dir denn von uns erzählt?”, fragte er langsam.

“Das müsstest du doch am besten wissen. Du wolltest sie aus ihrem Zuhause werfen, dich von ihr scheiden lassen und ihr Louisa für immer wegnehmen.”

“Serena …”

“Ich kann mir kaum vorstellen, was für ein Unmensch ein Mann sein muss, der eine solche Drohung ausstößt, aber ich weiß, wie froh meine Cousine war, dir entkommen zu sein. Sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass Louisa vor dir in Sicherheit ist, und das werde ich auch tun. Gib dir keine Mühe, sie zu suchen, Carlo. Du würdest sie nicht finden.” Serena hielt erstickt inne, und Carlo wunderte sich über das Zittern ihrer Stimme.

“Es ist sinnlos, jetzt darüber zu reden”, sagte er barsch. “Wir werden uns darüber unterhalten, wenn ich in England angekommen bin.”

“Du kommst hierher?” Sie klang nicht gerade erfreut.

“Natürlich”, erwiderte er. “Selbst ein Unmensch wie ich hat genug Anstand, um an der Beerdigung seiner Frau teilzunehmen”, fügte er mit kalter Ironie hinzu. “Erzähl mir freundlicherweise, wann die Trauerfeier stattfindet.”

“Am nächsten Dienstag”, erwiderte Serena und nannte ihm Zeit und Ort.

“Danke. Ich werde das überprüfen.”

“Meinst du, dass ich dich belüge?”, wollte Serena erbost wissen.

“Du hast die Fronten klargemacht. Gib mir jetzt nicht die Schuld, wenn ich dich als Feind betrachte.”

Unvermittelt legte er den Hörer auf die Gabel. Die Muskeln in Carlos gut aussehendem Gesicht waren angespannt, doch das waren auch die einzigen äußeren Zeichen seines inneren Aufruhrs. Er hatte gelernt, sich zu beherrschen. Das war auch lebenswichtig für einen Mann, der es gewohnt war, einen Rennwagen zu lenken, eine große Firma zu führen, und der lange Zeit eine untreue Frau ertragen hatte. Nur Serena konnte diese Beherrschung gefährden. Trotz eines Abstands von fünf Jahren und vieler Meilen verwirrte ihn der Gedanke an sie.

Carlo stand auf, ging zum Fenster und schaute auf den dichten Verkehr auf der Via Veneto hinunter. Dawn hatte diese elegante Straße mit ihrer Anhäufung von exklusiven Geschäften und teuren Restaurants geliebt. Genau genommen hatte sie vor allem den aufwendigen Lebensstil geliebt, den ihr das Geld ihres Ehemannes ermöglicht hatte.

Seine Gedanken glitten ab, weiter zurück in die Vergangenheit.

Der Reichtum stammte von Valetti Motors, einer Firma, die Emilio Valetti gegründet hatte, damit sein Name lebendig bleiben sollte. Er war einer der berühmtesten Rennfahrer Italiens gewesen und hatte sechs Mal die Weltmeisterschaft gewonnen. Die Firma stellte elegante, hochmoderne Sportwagen her, die zu hohen Preisen an sehr wohlhabende Interessenten verkauft wurden. Aber er hatte auch Rennwagen konstruiert, die häufig erfolgreich an Weltmeisterschaften teilnahmen.

Carlo war in einem Zuhause aufgewachsen, das von dem Namen seines Vaters dominiert wurde. Er war selbst Rennfahrer geworden und hatte ein paar Jahre lang dieses abwechslungsreiche Leben genossen. Damals war er ein attraktiver Bursche gewesen, groß, schlank und kräftig, mit seinem dunklen Haar und den dunklen Augen. Sein Witz und Charme hatte ihm den Ruf eingebracht, leichtlebig zu sein. Aber in Wirklichkeit war er niemals oberflächlich gewesen, und die Jahre voll Schmerz und Kampf hatten ihre Spuren bei ihm hinterlassen. Carlo war dreiunddreißig, aber um seine Augen lagen scharfe Falten, und der Ausdruck seines sinnlichen Mundes wirkte zynisch.

Er war erst zweiundzwanzig Jahre alt gewesen, als er die ein paar Jahre ältere Dawn Fletcher getroffen hatte. Er nahm in Monza am Grand Prix von Italien teil, und dort war sie ebenfalls, in Begleitung eines anderen Fahrers. Sie schlenderte in die Boxen, während Carlos Wagen vorbereitet wurde, und hatte sich sofort dafür entschuldigt, dass sie sich in der Tür geirrt hätte. Carlo war von ihrer Schönheit, ihrer Lebhaftigkeit und ihrem Charme fasziniert, und in weniger als einem Monat heirateten sie.

Carlo war noch ein unreifer Junge und zu unschuldig, um hinter die strahlende Fassade dieser berechnenden Frau sehen zu können. Ihr “Irrtum” war keineswegs Zufall gewesen. Sie war absichtlich gekommen, angezogen von dem Erben des Valettivermögens. Das sagte sie Carlo ein paar Jahre später während einer ihrer erbitterten Auseinandersetzungen. Manchmal war Dawns Boshaftigkeit stärker als ihr Egoismus.

Emilio Valetti starb kurz nach der Hochzeit seines Sohnes, und Carlo hatte das Rennfahren aufgegeben, um die Firma zu leiten. Was er entdeckte, erschreckte ihn. Hinter der glitzernden Fassade war Valetti Motors nahezu Bankrott. Alle Gewinne wurden von Valettis Rennstall verbraucht. Emilio hatte jahrelang das Geld aus der Firma in seine Lieblingsprojekte gesteckt und dabei keine Rücksicht auf die wirtschaftliche Gesundheit der Firma genommen. Carlo musste hart vorgehen, um die Schwachstellen der Firma auszumerzen, und diejenigen, die bislang bequem auf Kosten der Firma gelebt hatten, schrieen natürlich auf. So kam er in den Ruf, rücksichtslos zu sein. Doch das kümmerte ihn nicht. Es war sogar sehr nützlich, denn so konnte er die Banken überzeugen, dass man ihm hohe Kredite anvertrauen konnte, um die Firma zu retten.

Er wurde sehr schnell erwachsen, und dadurch verlor er das letzte kleine bisschen, was er noch von seiner Frau gehabt hatte. Sie hatte einen kleinen Jungen geheiratet und fand sich nun neben einem angespannten, ernsthaften Mann wieder. Sie liebte ihn nicht genug, um ihm bei seinem Kampf zu helfen, und war schnell gelangweilt. Und als Carlo sie dann auch noch bat, ihren aufwendigen Lebensstil ein wenig einzuschränken, wurde sie wütend.

Nur Louisa gab seinem Leben noch Sinn. Er vergötterte seine Tochter von dem Moment ihrer Geburt an, und in den folgenden drei Jahren hatte diese Liebe sich noch vertieft.

Und eines Tages, nach einem besonders heftigen Streit mit Dawn über ihre enormen Spielschulden, war Carlo nach Hause gekommen und hatte keinen von beiden vorgefunden. Dafür lag eine Nachricht von Dawn dort. Sie teilte ihm mit, dass sie ihre Familie in England besuchen würde. Er wusste, dass sie und ihre jüngere Cousine von ihren Großeltern aufgezogen worden waren, aber Dawn schien ihnen niemals sehr nahegestanden zu haben. Sie hatte sie niemals besucht oder sie nach Italien eingeladen. Diese plötzliche Abreise kam Carlo sehr verdächtig vor. Außerdem hatte Dawn ihm geschrieben, dass sie ihm seine Tochter wegnehmen würde, wenn er Ärger wegen des Geldes machte. Carlo flog daraufhin nach England und folgte Dawn nach Delmer, wo ihre Verwandten lebten.

Dort war es zum endgültigen Bruch zwischen den beiden gekommen. Und noch etwas war passiert: Er hatte sich in Serena, Dawns Cousine, verliebt. Sie war so anders, von bezaubernder, natürlicher Schönheit und voller Charme. Und leider auch verlobt. Als er Delmer verließ, stand sie kurz vor der Hochzeit mit Andrew, dem Besitzer des örtlichen Eisenwarenladens. Erst später erfuhr Carlo, dass sie ihren Verlobten gewissermaßen vor dem Traualtar hatte sitzen lassen. Carlo war unendlich erleichtert gewesen über diese Nachricht.

All dies war nun schon fünf Jahre her. Seitdem hatte er kein Wort von Serena gehört und bis heute auch nicht mit ihr gesprochen. Gelegentlich hatte er den Eindruck, dass er sich nur eingebildet hatte, dass sie einander damals einen Moment lang in die Seele geschaut hatten.

Das Verhältnis zu seiner Frau verschlechterte sich immer mehr, bis Dawn nach einem furchtbaren Streit erklärt hatte, dass sie sich scheiden lassen würde. Er hatte ihr das Kind nicht geben wollen, aber sie war einfach mit Louisa verschwunden. Carlo hatte ihre Spur über Mailand, Wien und Paris verfolgt, aber Dawn war immer einen Schritt schneller gewesen. Nach Paris hatte er dann ihre Spur verloren, und bis vor einer halben Stunde hatte er noch nicht einmal gewusst, dass sie in England gewesen war.

Nun war alles in Aufruhr. Dawn war tot, sein Kind verschwunden, und er musste erneut Serena gegenübertreten.


2. KAPITEL

Serena legte den Hörer auf und blieb lange ruhig sitzen. Sie hatte sich zusammengenommen, um beim Klang von Carlos Stimme nicht zu erzittern. Seit Jahren hatte sie ihn entschlossen aus ihren Gedanken verbannt, aber immer noch hatte der Klang seiner Stimme die Kraft, sie zu verwirren. Es war alles falsch. Der Mann war ein egoistischer Schuft, der sowohl Dawn als auch Louisa ins Elend gestürzt hatte, weil er ihren Gefühlen gleichgültig gegenübergestanden hatte. Sie sollte ihn eigentlich hassen, statt diesen schrecklichen inneren Aufruhr zu empfinden.

Sie schaute hoch und sah, dass Celia, die den Anruf entgegengenommen hatte, sie beobachtete. “Das war Louisas Vater”, erklärte sie.

Celia nickte. Sie war um die vierzig Jahre alt, wortkarg und besaß einen gesunden Menschenverstand. Sie hatte für Serenas Haushaltshilfen-Agentur gearbeitet, seit diese eröffnet worden war, und war eine unerschöpfliche Hilfe. Es war immer Celia gewesen, an die Serena sich gewandt hatte, wenn eine wirklich schwierige Aufgabe anstand, und die, welche Serena jetzt erledigen musste, war die schwierigste von allen. “Ich nehme an, er möchte sie zurückhaben”, sagte Celia.

“Ja, und er wird sie nicht bekommen”, behauptete Serena. “Die arme Kleine hat genug erlitten, auch ohne dass er sie jetzt aus ihrer neu gewonnenen Sicherheit hinausreißt.”

“Natürlich, aber er ist ihr Vater …”, meinte Celia nachdenklich. “Vielleicht liebt er sie. Und vielleicht liebt sie ihn.”

Serena zögerte. Sie mochte Celia, aber sie konnte ihr das erschütternde Geheimnis nicht mitteilen, das Dawn ihr kurz vor ihrem Tod anvertraut hatte. Louisa war nicht Carlos Kind, doch das wusste er nicht. Den Namen des wahren Vaters hatte sie nicht mehr verraten können. Der Tod war schneller gewesen. “Du hast ihn nicht kennengelernt, als er vor fünf Jahren hier war, nicht wahr?”

“Nein. Und ich bin froh, dass es so ist. So wie Dawn und du immer über ihn gesprochen habt, muss er ein fürchterlicher Mensch sein.”

“Er ist kalt und unfreundlich. An dem Tag seiner Ankunft war ich mit Louisa im Wald spazieren. Sie hatte sich sehr amüsiert, lachte und freute sich. Dann lief sie weg, und als ich sie wieder einholte, war er da. All die Freude war aus ihrem Gesicht verschwunden. Wenn du hättest sehen können, wie sie auf mich zugelaufen kam … Geradezu, als fürchtete sie sich vor ihm.”

“Redet sie jetzt noch von ihm?”

“Nein. Seit ihre Mutter gestorben ist, redet sie sowieso kaum noch. Es bricht mir fast das Herz, dass sie so schweigsam ist.” Sie presste entschlossen die Lippen zusammen. “Celia, ich werde dafür sorgen, dass dieses Kind wieder lacht und glücklich ist, das schwöre ich. Wir können sie vor diesem Mann in Sicherheit bringen. Glücklicherweise liebt sie dich ja so sehr. Ich möchte, dass du sie heute noch von hier fortbringst. Wir haben keine Zeit zu verlieren.”

Celia schaute sie zwar alarmiert an, aber sie wusste, dass man mit Serena nicht streiten konnte, wenn sie in einem solch entschlossenen Ton redete. Die fünf Jahre hatten aus ihr eine selbstsichere Frau gemacht, die ihr Geschäft sehr effektiv führte, Entscheidungen traf und ohne Zögern handelte.

Celia brauchte nur ein paar Minuten zu telefonieren, um herauszufinden, wo es noch Ferienhäuser zu vermieten gab. Am frühen Nachmittag waren die drei unterwegs. Serena fuhr den Wagen, und Louisa saß auf dem Rücksitz, dicht an Celia geschmiegt.

Sie fuhren nach Claverdon, einem Dorf in den Midlands, zwei Autostunden von London entfernt. Das Cottage war klein, aber gemütlich, und glücklicherweise gefiel es Louisa sofort. Serena verabschiedete sich mit einer festen Umarmung. “Es wird alles gut werden, Darling”, versprach sie ihr flüsternd.

Louisa nickte ernst und ohne zu lächeln.

Serena fuhr nach London zurück, wo sie die letzten zwei Jahre nach dem Tod ihrer Großeltern gelebt hatte. Während der Fahrt überlegte sie, was sie da eigentlich tat. Obwohl Dawn Louisa ihrem Schutz anvertraut hatte, war sie sich nicht sicher, ob das reichen würde, falls Carlo wegen des Sorgerechts vor Gericht ging. Vermutlich verletzte sie soeben die Gesetze, aber sie war bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen, um das kleine Mädchen, das sie liebte, zu schützen. Louisa war alles, was sie noch hatte.

Obwohl sie Cousinen waren, hatte Serena Dawn immer als ihre Schwester betrachtet. Sie waren zusammen aufgewachsen, nachdem Serenas Eltern bei einem Autounfall getötet worden waren. Damals war sie sechs Monate alt gewesen. Liz und Frank hatten sich bereits um die damals zehn Jahre alte Dawn gekümmert, deren Eltern geschieden waren und nun mit anderen Partnern zusammenlebten. Sie hatten dem verwaisten Kind gern ein Heim geboten.

Dawn hatte Serena vom ersten Moment an fasziniert. Dawn war schön, klug und abenteuerlustig. Zu Hause und in der Schule brach sie die Regeln, und zwar so, dass es aussah, als wäre es romantisch und wundervoll. Und das Beste war, dass sie Serena gestattete, an ihren erregenden Eskapaden teilzunehmen. Als Dawn anfing, mit Jungen auszugehen, was Liz und Frank nicht gefiel, war es die kleine Serena, die die heimlichen Liebesbotschaften überbrachte.

Dann verließ Dawn das Haus, um etwas zu erleben. Ein Jahr lang verfolgte Serena ihren Weg durch die Welt anhand der Postkarten, die Dawn schickte. Dann rief Dawn irgendwann an, um zu verkünden, dass sie den jungen italienischen Rennfahrer Carlo Valetti geheiratet habe und überglücklich sei. Serena war damals dreizehn Jahre alt und begeistert gewesen. Sie sehnte sich nach dem Tag, an dem Dawn sie endlich in ihr großes Haus in Rom einladen würde. Aber diese Einladung war nie gekommen, und auch die Postkarten waren weniger geworden. Serena hatte sich geweigert zu glauben, dass ihr heimliches Vorbild sie vergessen haben könnte. Ihre Cousine war eben zu sehr mit ihrem neuen Leben beschäftigt, redete sie sich ein.

Und dann war Dawn nach England zurückgekehrt. Sie erzählte nicht viel über ihre Ehe, doch Serena merkte, dass sie unglücklich war, aber ihren Ehemann nicht kritisieren wollte. Ihr Charme war so verwirrend wie immer, und Serena geriet erneut in den Bann ihrer Cousine.

Carlos Ankunft war ein Schock für sie gewesen. Er war der widersprüchlichste und attraktivste Mann, den sie jemals kennengelernt hatte. Sein gutes Aussehen, seine dunklen Augen hatten sie unter Spannung gesetzt, seit sie sich das erste Mal gesehen hatten. Doch sein unhöfliches Benehmen zerstörte den Zauber wieder. Doch als sie einmal zusammen getanzt hatten, zeigte er seine liebenswürdige Seite. Sein spontanes Lachen hatte ihn verändert und die Sorgenfalten vertrieben, die sein Gesicht bereits gezeichnet hatten, obwohl er erst in den Zwanzigern war. Als sie zusammen Walzer tanzten, empfand sie es als seltsam erregend, sich in seine Arme zu schmiegen. Sie beschloss, nicht mehr mit ihm zu tanzen, war jedoch enttäuscht, als er sie nicht mehr aufforderte.

Doch einen verwirrenden Moment lang hatte sie etwas in seinem Blick gesehen, was auch sie vage in ihrem Herzen spürte. Und diese Empfindungen und Gedanken hatten sie zutiefst schockiert. Erregt war sie geflohen, nicht nur vor Carlo, sondern auch vor dem unglaublichen Verdacht, der ihr durch den Kopf geschossen war.

Nach Carlos Abreise redete Serena sich ein, dass sie sich das alles nur eingebildet haben musste. Doch die Sehnsucht, die sie quälte, verspottete ihre Vernunft.

Und zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie Andrews Nähe nicht mehr ertragen konnte. Er war zwar verwirrt, als sie darauf bestand, die Hochzeit zu verschieben, aber er gab nach – auch später, als Serena ihre Verlobung löste.

Serena hatte das Wirtschafts-College besucht und ihre eigene Firma gegründet. Ihre Vermittlungsagentur für Haushaltshilfen hatte sich so gut entwickelt, dass sie nach London gezogen war und sich vergrößert hatte. Sie war stolz darauf, dass sie immer die richtigen Leute für jeden Job fand, und zu ihrer zufriedenen Kundschaft gehörten auch Adlige und sogar ein Mitglied der königlichen Familie.

Ihr Erfolg zeigte sich in dem kleinen, eleganten Apartment mitten in London und dem teuren Wagen, den sie jetzt fuhr. Dieses Auto war der einzige Luxus in ihrem wohlgeordneten Leben. Er hatte mehr gekostet, als sie sich eigentlich hätte leisten können, und gab ihr ein wundervolles Gefühl von Luxus.

Sie war immer noch unverheiratet, nachdem einige vielversprechende Beziehungen zu Ende gegangen waren. Sie sagte sich zwar, dass sie wegen Dawns schlechten Erfahrungen vorsichtig war, aber dann tauchte jedes Mal Carlos Gesicht in ihrer Erinnerung auf. Es hatte diesen Ausdruck sengender Intensität, und sofort unterdrückte Serena diese Gedanken wieder, bevor sie auf verbotenes Terrain abtrieben.

Dawns Begräbnis fand auf dem Dorffriedhof in Delmer statt. Es war ein kalter, regnerischer Tag, und die Atmosphäre passte zu Serenas Stimmung. Sie hatte während der ganzen Trauerfeier nach Carlo Ausschau gehalten, ihn aber nicht gesehen. Vermutlich ist er trotz seiner großen Worte damit beschäftigt, ein Geschäft abzuschließen, dachte sie.

Doch als sie sich umwandte, um die Kirche zu verlassen, sah sie ihn im Hintergrund stehen. Anscheinend war er während des Gottesdienstes unbemerkt hereingekommen. Er schaute sie herausfordernd an und trat auf sie zu, nachdem sie die Kirche verlassen hatte. “Wo ist Louisa?”, wollte er ohne Einleitung wissen.

“Ich dachte, diese Feier würde sie vielleicht zu sehr aufregen.”

“Ich habe gefragt, wo sie ist.”

“In Sicherheit.”

Wut flammte in seinem Gesicht auf und verschwand wieder, als habe er sie gewaltsam unterdrückt. “Ich möchte sie sehen”, sagte er entschieden.

“Ich fürchte, das ist unmöglich. Ich habe es Dawn versprochen.”

“Du machst etwas sehr Gefährliches”, sagte er kalt. “Ich werde deine Einmischung nicht dulden.”

“Untersteh dich, mir zu drohen”, erwiderte sie aufgebracht. “Louisa bleibt bei mir, wie ihre Mutter es wollte.”

Sie trat zur Seite, um um ihn herumzugehen, aber er griff nach ihrem Arm. “Hör zu …”

Sofort traten zwei Männer hinter Carlo hervor und packten ihn. Sie zwangen ihn, Serena loszulassen. “Ich war darauf vorbereitet”, erklärte sie und nickte den Männern zu, die daraufhin zurücktraten.

“Leibwächter?”, fragte Carlo mit einem zornigen Lachen. “Wie melodramatisch!”

“Ich erinnere mich sehr gut an deine Methoden, deinen Willen durchzusetzen.”

Bevor er antworten konnte, berührte ihn jemand leicht am Arm. Er drehte sich herum und stand Mrs. Brady gegenüber, der Frau des Vikars.

“Ich bin sehr froh, Sie wiederzusehen”, sagte sie freundlich. “Obwohl ich kaum glaube, dass Sie sich noch an mich erinnern.”

“Ich erinnere mich mit großem Vergnügen an unser Treffen”, erwiderte er herzlich.

“Wir waren alle sehr stolz auf Dawn. Aber lassen Sie uns nicht im Regen stehen bleiben. Wir können auf dem Empfang weiterreden.”

“Das sollten wir”, antwortete Carlo. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Serenas missbilligende Miene. “Vielleicht kann ich Sie und Ihren Ehemann ja dorthin mitnehmen.”

“Das wäre sehr nett von Ihnen. Ich sage nur Bill Bescheid.”

Sie ging weg und ließ Carlo und Serena allein. “Ich glaube fast, dass du mich nicht einladen wolltest”, meinte er. “Wirst du mir nun sagen, wo der Empfang stattfindet, oder soll ich die Bradys fragen?”

“Er findet bei Dawns Großeltern statt”, erwiderte sie förmlich. “Und du verschwendest deine Zeit. Louisa ist nicht da.”

“Was unterstellst du mir eigentlich?”

“Dass du deinen ‚Besitz‘ einfordern willst”, bemerkte sie ironisch. “Aber sie ist kein Besitz, sie ist ein Kind mit Gefühlen, und sie wird nicht dadurch verletzt werden, dass sie sieht, wie wir um sie kämpfen.”

Carlo drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort weg. Die Enttäuschung drohte ihn zu überwältigen. Er hatte das Gefühl, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Serenas Anblick hatte ihm einen Schock versetzt. Sie unterschied sich sehr von der Person, an die er sich erinnerte. Das natürliche junge Mädchen von einst hatte sich in eine kühle, geistreiche Frau verwandelt. Das seidig glänzende Haar hing ihr nicht mehr offen auf die Schultern, sondern war zu einer eleganten Frisur hochgesteckt. Und zu seinem Missfallen verstärkte ihre Erscheinung nun auch ihre Ähnlichkeit mit Dawn.

Carlo brachte den Empfang mechanisch hinter sich und sagte, was man von ihm erwartete. Aber die ganze Zeit beobachtete er Serena aus den Augenwinkeln, war sich ihrer Gegenwart ständig bewusst. Nach einer Weile ging sie hinaus, und einen Moment später fand er sie im Garten, wo sie auf einer Bank saß. Sie wirkte einsam und niedergeschlagen, und plötzlich konnte Carlo leicht mit ihr reden.

“Du solltest nicht hier draußen sitzen”, sagte er. “Es ist kalt und feucht.”

“Ich halte es da drinnen nicht aus”, erwiderte sie und seufzte. “Sie reden alle ununterbrochen. Es ist unerträglich.”

“Ich verstehe.” Er setzte sich neben sie. Serena wandte ihm das Gesicht halb zu, und er konnte sehen, dass sie geweint hatte, obwohl sie die Tränen weggewischt hatte. “Warum wischst du die Tränen weg?”, fragte er. “Du darfst doch weinen. Oder tust du es meinetwegen? Glaubst du, ich hätte nicht getrauert?”

“Hast du das denn?”, fragte sie verwundert.

“Natürlich. Nicht, weil ich meine Frau verloren habe. Das ist schon vor langer Zeit geschehen. Aber um das, was einmal war und was unsere Ehe hätte sein können, wenn wir …” Er unterbrach sich. Es war kaum der richtige Moment, um über Dawns Habgier und Egoismus zu reden. “Wenn die Dinge sich anders entwickelt hätten”, beendete er den Satz. “Wenn etwas aufhört, fragst du dich immer, was du hättest besser machen können. Wenn ich älter gewesen wäre, wäre ich vielleicht weniger von ihr fasziniert gewesen und hätte vielleicht besser reagiert.”

“Sie war faszinierend, nicht wahr?”, fragte Serena. “Als ich ein Kind war und Dinge für sie erledigen durfte, war ich selig.”

“Ja”, sagte er missmutig. “Sie konnte hinreißend sein, wenn man tat, was sie wollte. Wie alt warst du, als sie weggegangen ist?”

“Ungefähr zwölf.”

Er nickte, denn sein Verdacht hatte sich bestätigt. Serena hatte niemals die Chance gehabt, den wahren Charakter ihrer Cousine kennenzulernen.

“Ich kann deine Großeltern nirgendwo sehen”, bemerkte er.

“Sie sind vor zwei Jahren gestorben, kurz nacheinander.”

“Sie haben sich sehr geliebt.” Carlo klang, als redete er mit sich selbst.

“Das haben sie. Ich bin froh, dass es so gekommen ist und keiner von ihnen ein unglückliches Leben allein ertragen musste.”

“Ich bin ebenfalls froh für sie. Aber ich wünschte, ich hätte es gewusst. Ich hätte zumindest Blumen schicken oder vielleicht sogar zum Begräbnis kommen können, wenn du es erlaubt hättest.”

“Es wundert mich, was du für ein kurzes Gedächtnis hast”, erwiderte sie kalt. “Dawn wollte zu dem Begräbnis kommen, aber du hast sie in Italien festgehalten, weil sie für deine Geschäftsfreunde die aufmerksame Gastgeberin spielen sollte. Sie war am Telefon in Tränen aufgelöst.”

“Das kann ich mir vorstellen”, konterte er trocken. “Sie konnte sehr gut am Telefon Tränen heucheln, wenn sie sich damit vor einer unangenehmen Pflicht drücken konnte.”

“Mach sie nicht schlecht!”, rief sie.

“Serena, ich schwöre dir, dass ich nichts von dem Tod deiner Großeltern gehört habe. Niemals hätte ich Dawn daran gehindert, zu ihrem Begräbnis zu fahren. Und da wir schon einmal dabei sind, die Vergangenheit zu klären: Ich habe auch niemals gedroht, Dawn hinauszuwerfen. Die Scheidung war ihre Idee, nicht meine. Sie wollte Louisa behalten und sie mich nur sehen lassen, wenn es ihr passte. Also niemals. Ich habe ihr nur gesagt, dass ich es andersherum bevorzugen würde.”

“In ihren Erzählungen klang es aber ganz anders.”

“Ich kann dir nur sagen, wie es gewesen ist. Ich kann dich nicht dazu zwingen, mir zu glauben.”

Sie stand auf. “Ich muss zu den Gästen zurück.”

“Ich werde nicht mehr mit hineinkommen”, erwiderte Carlo. “Pass gut auf mein Kind auf.”

“Glaubst du, dass du mir das sagen musst?”, fragte Serena in scharfem Ton.

“Ich weiß nicht, was ich dir sagen muss. Ich kann eine Frau nicht verstehen, die ein Kind vor seinem Vater versteckt hält und glaubt, dass sie das Richtige tut. Du wirst von mir hören.”

Er schüttelte ihr kurz die Hand und ging durch den Garten zur Straße, wo sein Wagen stand. Als er wegfuhr, schaute er kurz in den Rückspiegel. Ein anderer Wagen, der unauffällig in der Nähe geparkt hatte, fuhr ebenfalls los und folgte ihm. Nach einer Viertelmeile hielt Carlo an einer Parkbucht an und wartete, bis der andere Wagen ebenfalls hielt. Dann stieg er aus.

Der Fahrer stieg aus und näherte sich ihm.

“Haben Sie alles gesehen, was nötig war, Banyon?”, fragte Carlo ihn knapp.

“Ja, Sir”, antwortete Banyon. “Es gab kein Zeichen von dem kleinen Kind.”

“Nein. Ich habe das fast erwartet. Miss Fletcher hält meine Tochter also versteckt. Es ist Ihr Job, sie zu finden.”

Banyon schüttelte den Kopf. “Das wird nicht einfach sein.”

“Machen Sie, was Sie tun müssen”, befahl Carlo ihm. “Beobachten Sie die junge Frau rund um die Uhr, und zapfen Sie meinetwegen auch ihr Telefon an. Ich will bis ins letzte Detail wissen, was sie tut und wohin sie geht. Ich habe Sie angestellt, weil Sie angeblich einer der besten Privatdetektive sind.”

“Der Beste”, erklärte Banyon.

“Das können Sie beweisen, indem Sie meine Tochter finden”, fuhr Carlo ihn an, setzte sich wieder in seinen Wagen und fuhr davon.


3. KAPITEL

Die Türglocke klingelte, als Serena unter der Dusche war. Sie rief ihrem Besucher zu, dass er warten möge, trocknete sich rasch ab und zog ihren Bademantel an. “Sie sind früh”, sagte sie, während sie die Tür öffnete.

“Darf ich hereinkommen?”, fragte Carlo.

Serena wurde plötzlich klar, dass sie nicht passend angezogen war, um Besuch zu empfangen. Hastig trat sie einen Schritt zurück.

Carlo folgte ihr in die Wohnung. “Es tut mir leid, dass ich nicht derjenige bin, den du anscheinend erwartet hast”, sagte er.

Sie antwortete nicht. Es ging ihn nichts an, wen sie erwartet hatte. “Ich bin gleich wieder da”, sagte sie stattdessen und verschwand in ihrem Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Als sie zurückkam, stand Carlo vor dem Kaminsims und hielt ein gerahmtes Foto von Dawn und Louisa in der Hand, das dort gestanden hatte. Serena hatte noch nie einen solchen Gesichtsausdruck an ihm gesehen. Er wirkte traurig, aber auch erfreut, als wenn ihn das Bild an etwas Schönes erinnerte, das nicht ausgelöscht werden konnte.

“Carlo …”, sagte sie unsicher.

Er schaute hoch, und seine Miene wurde wieder abwesend und undurchdringlich. “Du hast ihr Haar abgeschnitten”, beschuldigte er sie.

“Louisa wollte es so”, erklärte sie.

“Das ist unmöglich. Sie liebte ihr langes Haar.”

“Du meinst, du hast es geliebt. Sie hasste es, es morgens auskämmen zu müssen, deshalb hat Dawn sie zu einem Friseur mitgenommen und es abschneiden lassen.”

“Sie sieht wie ein Junge aus”, behauptete Carlo aufgeregt.

“Nun, sie ist in ihrem Herzen auch ein wenig wie ein Junge. Ich versichere dir, dass Louisa ihr kurzes Haar liebt. Deshalb habe ich das Foto auch gemacht.”

“Aber sie sieht so anders aus”, meinte er nachdenklich, während er das Foto erneut betrachtete. “Ich kenne sie so nicht.”

Er klingt fast verloren, dachte Serena, aber sie schob diesen Gedanken beiseite. Sie konnte sich kein Mitgefühl mit diesem Mann leisten. Er bereitete ihr Unbehagen. Dass er Dawns Version der Ereignisse bestritten hatte, machte ihr mehr Sorgen, als sie zugeben wollte.

Carlo seufzte. “Ich bin gekommen, um mich nach den Sachen meiner Frau zu erkundigen. Ich meine ihre kleinen, persönlichen Dinge.”

“Sie sind immer noch hier.”

“Darf ich sie mitnehmen?”

Serena war überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte sie nicht erwartet, dass er sich darum kümmern würde. “Ich habe alles zusammengesucht”, erwiderte sie in freundlicherem Ton.

Sie führte Carlo in das Zimmer, in dem Dawn und Louisa geschlafen hatten, und zog die Schublade einer Kommode auf. Darin lagen Dawns Führerschein, ihre Brieftasche und einige andere Sachen aus ihrer Handtasche. Serena ließ Carlo allein und ging in die Küche.

Als Carlo zurückkam, war der Kaffee fertig.

“Ich nehme an, dass du überrascht bist, mich zu sehen”, bemerkte er.

“Nein. Ich bin mehr überrascht, dass ich in den letzten paar Tagen nichts von dir gehört habe.”

“Ich bin nicht weggefahren, und ich werde es auch nicht tun. Aber ich will mich nicht immer mit dir streiten. Wir lieben Louisa beide, und ich möchte nur das Beste für sie. Erzähl mir, wie es ihr geht.”

“Ich versichere dir, dass es ihr gut geht. Es kümmert sich jemand um sie, den sie sehr mag.”

Er schwieg einen Moment. “Wir haben nach der Beerdigung wenig Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden. Willst du mir nicht erzählen, was mit Dawn passiert ist? Warum ist sie gestorben?”

“Sie hatte eine Erkältung, aber sie hat sich nicht darum gekümmert. Sie ist zu einer Party gegangen, und als sie zurückkam, ging es ihr viel schlechter. Ich habe sie ins Krankenhaus gefahren, die Ärzte sagten, es sei eine Lungenentzündung. Dawn war bereits auf dem Weg der Besserung, als sie einen Herzinfarkt bekam.”

Er seufzte. “Sie hat nie der Einladung zu einer Party widerstehen können”, meinte er mit einem Anflug von Ironie. “Ich weiß nicht genau, wonach sie gesucht hat, aber sie hat immer geglaubt, sie würde es auf der nächsten Party finden, in der nächsten Flasche Champagner oder dem nächsten Liebhaber.” Er sah, wie Serena die Lippen zusammenpresste, und fügte hinzu: “Unsere Ehe war schon lange vorbei, es war ihre Entscheidung. Danach … Nun, manchmal war sie diskret, manchmal hat es sie nicht gestört, wenn andere etwas merkten. Ich habe ihren Geschmack, was Männer betraf, nicht gerade bewundert.”

“Ich auch nicht”, stellte Serena fest und schaute Carlo vielsagend an.

“Ich will nicht so tun, als würde ich dich nicht verstehen. Dawn und ich hätten niemals heiraten sollen, aber wir haben es getan. Und ich trete niemals von einem Vertrag zurück. Wenn ich mein Wort gegeben habe, halte ich es, auch wenn es ein Verlustgeschäft ist.”

“Dawn war ein Mensch, kein Vertrag”, wandte Serena ein.

“Aber eine Ehe ist ein Vertrag. Und ich denke, dass private Verträge dieser Art eher erfüllt werden sollten als Geschäftsverträge. Ich nehme an, du als Geschäftsfrau und als Frau stimmst mir in diesem Punkt voll zu.”

Das tat sie so sehr, dass sie einen Moment lang verwirrt war. Diese Übereinstimmung ärgerte sie, vor allem, weil sie erkannte, dass Dawns Moralvorstellungen sich von seinen krass unterschieden hatten. Aber schließlich hat Dawn mehr als genug gelitten, erinnerte sie sich.

“Ich stimme dir zu”, sagte sie schließlich, “aber ich denke, dass Menschen mehr als Ehrlichkeit brauchen. Sie brauchen Wärme und Liebe.”

“Und du denkst, dass ich darin versagt hätte? Du kennst mich überhaupt nicht, Serena. Und du bist es, nicht ich, die Louisa die Liebe ihres Vaters vorenthält.”

Serena wollte keine Auseinandersetzung darüber. “Wir kommen vom Thema ab”, meinte sie. “Willst du noch etwas anderes?”

“Ja. Wer war bei ihr, als sie gestorben ist?”

“Ich.”

Seine Miene wurde weicher. “Das ist sicher hart für dich gewesen, weil du sie geliebt hast, nicht wahr?”

“Ja”, erwiderte sie kurz. Sie wusste nicht recht, ob sein Mitgefühl ernst gemeint war.

“War sie bei Bewusstsein?”

“Die meiste Zeit.”

“Und hat sie … von mir gesprochen?”

Serena zögerte. Sie fühlte sich in die Enge getrieben. “Ja”, sagte sie dann einfach.

“Was hat sie gesagt?”

“Es tut mir leid, das kann ich dir nicht sagen.”

“Kannst du es nicht, oder willst du es nicht?”

“Wie du willst.”

In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Serena beeilte sich, sie zu öffnen.

Julia Henley, ihre Assistentin, stand mit den Bilanzbüchern der Firma unter dem Arm draußen. “Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe”, sagte sie und trat ein. “Oh, entschuldigen Sie.” Sie blieb stehen, als sie Carlo sah. “Wollen Sie die Zahlen lieber ein andermal überprüfen?”

“Nein, es bleibt bei unserer Verabredung”, sagte Serena spröde. “Signor Valetti wollte gerade gehen.”

Carlo nahm das Foto vom Kaminsims. “Kann ich das behalten?”, fragte er.

“Natürlich.” Serena tat es einen Moment Leid, weil sie wusste, dass das Foto alles war, was er hatte, und diesmal versuchte sie auch nicht, das Gefühl zu unterdrücken.

“Danke.” Er löste das Foto aus dem Rahmen und legte es in seine Brieftasche. Dann nickte er Julia kurz zu und ging ins Treppenhaus. “Serena, uns beide liebt Louisa am meisten, und wir sollten nicht um sie kämpfen. Sie braucht die Liebe von uns beiden. Bitte überleg es dir noch einmal.”

Serenas Miene wurde traurig, aber in ihrer Stimme war kein Zögern zu hören. “Es tut mir leid, Carlo. Ich habe mein Versprechen gegeben.”

“Gut, es ist deine Entscheidung. Ich habe es versucht, mehr kann ich nicht tun.”

Er bemerkte, dass Serena ärgerlich wurde, als sie die versteckte Drohung in seinen Worten erkannte. Aber sie sagte nichts, sondern stand nur stumm da, den Kopf stolz erhoben. Er ging die Stufen hinunter. War sie sich wirklich ihrer Sache so sicher, oder machte sie sich insgeheim Sorgen? Wie auch immer, er hatte ihr jedenfalls eine faire Chance gegeben, und was jetzt passieren würde, ging auf ihre Verantwortung.

Auf dem Parkplatz ging Carlo an seinem Wagen vorbei zu dem Wagen, der hinter seinem eigenen stand, und stieg ein.

Banyon saß auf dem Fahrersitz. “Haben Sie bekommen, was Sie wollten?”, fragte er.

“Das und mehr.” Carlo griff in den Umschlag und holte Dawns Personalausweis heraus. Als er ihn aufschlug, sah man, dass es auch Louisas Ausweis war.

“Werden Sie den benutzen können?”

“Nein, aber ich kann meiner Tochter damit einen eigenen Pass vom italienischen Konsulat besorgen, wenn ich das hier in der Hand habe. Und dann gibt es noch das hier.” Er zeigte Banyon das Foto. “Sie sieht mit ihrem kurzen Haar ganz anders aus.”

“Allerdings”, stimmte Banyon zu. Er verglich das Bild mit dem, was er aus seiner Tasche gezogen hatte. “Ich hätte sie sicherlich nicht erkannt, wenn ich nach dem alten Foto gegangen wäre, das Sie mir gegeben haben.” Er lächelte. “Und Miss Fletcher hat Ihnen das alles gegeben, nur weil Sie danach gefragt haben?”

“Ja.”

“Sie ist nicht besonders klug, nicht wahr?”

“Sie ist klug genug”, sagte Carlo gedehnt. “Es liegt einfach daran, dass sie … nicht misstrauisch war.”

“Umso dümmer. Sie hätte damit rechnen müssen, dass Sie sie überrumpeln wollen.”

“Ja”, erwiderte Carlo kalt, “aber das hat sie nicht.”

Er stieg aus, schlug die Tür hinter sich zu und ging zu seinem Wagen. Er versuchte sich einzureden, dass er äußerst klug gehandelt hatte, doch sein Gefühl sträubte sich gegen diese Einsicht. Er hatte das Mitleid in Serenas Blick gesehen, und er wusste, dass dieses Mitleid ihm geholfen hatte, ihr Misstrauen zu überwinden und sie zu überlisten. Den ganzen Weg zurück ins Hotel sagte er sich, dass er das Richtige tat, dass zwischen ihr und ihm ein Krieg herrschte, in dem kein Pardon gegeben wurde. Aber er fühlte sich dennoch wie ein Schuft.

In den folgenden Tagen blieb Carlo nichts weiter übrig, als zu warten. Dabei verfolgten ihn die Gedanken an Liz und Frank. Diese beiden Menschen hatten sich so sehr geliebt, dass der eine nicht ohne den anderen leben konnte.

Eines Tages gab er einem unwiderstehlichen Impuls nach, setzte sich in seinen Wagen und fuhr die hundert Meilen nach Delmer. Er kaufte dort einen Blumenstrauß und begab sich zum Friedhof.

Er musste nicht lange suchen, bis er Liz’ und Franks Grab gefunden hatte. In der schmalen Vase, die darauf stand, waren bereits Blumen. Sie schienen gerade erst hineingestellt worden zu sein, und Carlo sah sich hoffnungsvoll um. Schließlich sah er Serena, sie stand ein paar Meter weiter weg und beobachtete ihn.

“Das verstehe ich nicht”, bemerkte sie, während sie auf ihn zukam.

“Versuche einfach, mir zu glauben, dass ich kein Unmensch bin. Dann ist alles ganz einfach”, erklärte er. Er fühlte sich unbehaglich, aber als er Serena anschaute, konnte er in ihrem Blick keine Spur von Feindseligkeit entdecken. Das beruhigte ihn ein wenig. “Ich wusste nicht, dass du hier bist.”

“Ich komme alle paar Wochen, um nach dem Haus zu sehen. Ich wollte gerade hinfahren. Wenn du etwas Kaffee möchtest …”

“Danke.”

Er folgte ihrem Wagen und registrierte flüchtig, dass sie ein sehr teures Modell gekauft hatte, das nur wenige fuhren. Nachdem sie ausgestiegen waren, liefen sie beide durch den strömenden Regen zum Haus.

“Es wird wohl das letzte Mal sein, dass ich hierher komme”, bemerkte sie, während sie Carlo die Tür öffnete. “Ich werde das Haus verkaufen.”

“Aber das kannst du nicht!”, entgegnete er spontan.

“Ich kann nicht hier leben. Mein Zuhause ist in London. Und außerdem …”, sie seufzte, “… werde ich auch zu traurig, wenn ich hierher zurückkomme. Ich war hier als Kind sehr glücklich, und ich kann die Leere nicht ertragen.”

“Du kannst auch glücklich darüber sein, dass du geliebt wurdest. Deine Großeltern waren so von ihrer Liebe zueinander erfüllt, dass es auf dich übergeströmt ist.”

Er spürte, dass er sie verwirrt hatte. “Genau so war es. Hat Dawn dir das erzählt?”

“Nein, sie hat mir nichts von ihrem früheren Leben erzählt. Aber ich habe eure Großeltern kennengelernt. Ich weiß, dass es so gewesen sein muss.”

Serena schaute ihn an, als versuchte sie, sein Mitgefühl mit ihrem bisherigen Bild von ihm in Einklang zu bringen. Doch dann wandte sie sich ohne ein Wort ab. Sie ging durch das Haus und zog überall die Vorhänge zurück, um Licht hereinzulassen. Er beobachtete fasziniert, wie sie ging. Es war eine fließende Bewegung, als wenn Schilfrohre im Wasser schwankten. Serena trug Jeans und einen Pullover, und ihre Figur passte perfekt dazu. Sie war zierlich und ohne besonders auffallende Kurven. Dennoch fand Carlo alles an ihr sehr weiblich, vom warmen, leisen Klang ihrer Stimme angefangen bis hin zur harmonischen Linie ihres Halses. Carlo begehrte Serena. Ein Teil von ihm hasste sie für das, was sie ihm antat, und dennoch verlangte es ihn danach, sie zu berühren.

Sie hielt inne und schaute aus dem großen Fenster in den Garten hinaus. “Du hast recht”, sagte sie ruhig. “Ich war sehr glücklich hier. Ich habe es nicht bemerkt, bis alles vorbei war. Wir haben wundervolle Abenteuer im Wald erlebt.”

“Du und Dawn?”

“Nein, sie war schon zu alt dafür. Wir waren eine kleine Bande von Dorfkindern, und wir spielten Räuber und Gendarm. Andrew hat sich gewöhnlich immer Töpfe und Pfannen von seinem Vater geliehen, damit wir uns Helme machen konnten. Doch als einer von ihnen verbeult worden war, haben wir damit aufgehört. Wir mussten ihn von unserem Taschengeld ersetzen.”

Er lächelte. “Ich vermute, dass du die Anführerin warst.”

“Ja, ich war sehr bestimmend”, gab sie lachend zu. “Aber ich war auch die Mutigste. Ich bin sogar noch im Fluss geschwommen, wenn es für die anderen schon zu kalt war. Und ich bin auf die höchsten Bäume geklettert. Andrew hat mich einmal zu einem Wettbewerb im Baumklettern aufgefordert, aber schließlich hat er vor Schwäche aufgegeben, und ich musste ihn retten.”

Carlo wurde plötzlich ernst. “Eigentlich könnte ich fast froh sein, dass ich Louisa in deine Hände gegeben habe. Hier bekommt sie eine ähnliche Kindheit, wie du sie erlebt hast. Sie kann mit anderen Kindern spielen, auf Bäume klettern und in Flüssen schwimmen, etwas über die Natur lernen und ihre eigene Persönlichkeit entwickeln.” Serena schaute ihn verwundert an, doch er redete bereits unbekümmert weiter. “Sie hatte einen Vorgeschmack davon bekommen, als sie das erste Mal hier war. Sie war sehr glücklich.”

“Warum hast du sie dann mitgenommen?”

“Weil ich es musste.”

“Ach ja, weil es eine Krise in deiner Firma gab”, meinte sie verächtlich.

Er schaute sie an. “Eigentlich solltest du es besser wissen, nicht wahr?”

Carlo hatte Serena überrumpelt, und für den Bruchteil einer Sekunde blickte so etwas wie heimliches Einverständnis in ihren Augen auf. “Wieso?”, fragte sie kühl zurück.

“Weil du eine Frau bist. Damals hast du mein Verhalten nicht verstanden, weil du zu unerfahren warst. Aber willst du mir wirklich weismachen, dass du all die Jahre nicht geahnt hast, warum ich so überstürzt abgereist bin?”

Sie holte Luft. “Ich weiß nicht, was du …”

“Es hat keinen Sinn, es länger zu leugnen. Bitte wehr dich nicht dagegen. Ich bin vor dir weggelaufen, und du weißt es. Ich bin weggelaufen, um meine und deine Ehre zu retten. Ich war mit deiner Cousine verheiratet. Diese Ehe hat mich gebunden, auch wenn zwischen Dawn und mir keine Liebe mehr bestand.” Er suchte ihren Blick. “Ich bin aus demselben Grund weggelaufen, aus dem du deine Verlobung mit Andrew aufgelöst hast.”

Erneut errötete Serena, und die rosige Farbe ihrer Wangen war dieselbe wie damals, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Ihr Blick war vollkommen verwirrt. “Ich habe meine Hochzeit abgesagt, weil ich noch rechtzeitig gemerkt habe, dass ich nicht die richtige Frau für Andrew bin”, antwortete sie leise. “Das war alles.”

“Wirklich?”

Serena schaute ihn an und schien etwas sagen zu wollen. Sein Herz pochte heftig vor Erwartung. Doch im nächsten Moment ertönte ein lautes Piepen. Serena schrak zusammen und schien aus einem Traum zu erwachen. “Was ist das?”

Carlo stieß eine Verwünschung aus und schaltete den Alarm seiner Armbanduhr ab. “Ich habe sie gestellt, damit sie mich an einen Anruf erinnert”, erklärte er verärgert.

Serena trat von ihm weg, als suche sie einen Fluchtweg. Ihre Stimme klang ein wenig atemlos. “Ich fürchte, das Telefon hier ist abgestellt.”

“Das macht nichts. Ich habe ein Autotelefon.”

“Dann erledige lieber den Anruf. Er ist sicher dringend.”

Der Bann war gebrochen. Wütend ging er zu seinem Wagen und griff nach dem Hörer. Aber die Verbindung kam nicht zustande. Er nahm das drahtlose Telefon heraus und ging damit zum Haus zurück, während er wählte. Schließlich erreichte er seine Firma in Rom und verlangte seinen Assistenten Capriati zu sprechen, dem er während seiner Abwesenheit die Leitung der Geschäfte übertragen hatte. Doch obwohl Capriati den Anruf erwarten sollte, war er nicht da.

Carlo hängte wieder ein. Der Ärger über die Unzuverlässigkeit seines Mitarbeiters verschwand, als er zusah, wie Serena die Fenster im Hinterzimmer öffnete. Er stellte das Telefon auf den Tisch im Flur, ging zu ihr und schaute auf den Garten hinaus.

“Du darfst es nicht verkaufen”, meinte er beschwörend. “Du kannst so etwas Wundervolles nicht weggeben. Es könnte Leuten in die Hände fallen, die es nicht genug lieben.”

Sie wandte sich mit einem fragenden Blick zu ihm um. “Empfindest du das auch so?”

Beinahe hätte Carlo erwidert, dass er genau wusste, wie ihr zumute war, weil sie in vielen Dingen ähnlich empfanden, aber er schwieg vorsichtshalber lieber. Er folgte Serena die paar Stufen hinunter zum Rasen. Es hatte aufgehört zu regnen, die Sonne kam heraus und brachte die Regentropfen auf den Bäumen zum Glitzern. “Es ist genauso wie das erste Mal, als ich herkam”, sagte er ruhig. “Dort ist die Hängematte und dahinten das Wäldchen. Louisa kam über das Gras auf mich zugelaufen, und einen Moment später tauchtest du auf …”

Carlo schien in einem Traum gefangen zu sein. Serena war so wundervoll gewesen, als sie wie eine Vision durch die Bäume gekommen war. Eine Elfe mit nackten Füßen, zerrissenen Jeans und zerzaustem Haar. Sie hatte so natürlich und erregend ausgesehen. “Aber damals war alles in Blüte, nicht so kahl wie jetzt.”

Serena antwortete ihm in dem gleichen ruhigen Ton. “Und doch kann man schon winzige Knospen sehen, und bald werden die Blüten herauskommen, und es wird wieder Sommer sein.”

“Aber es wird nicht wie jener Sommer vor fünf Jahren sein”, sagte er leise.

Sie schaute ihn an. “Nein”, flüsterte sie. “Nicht wie jener Sommer.”

Eine Locke ihres seidigen Haars war Serena ins Gesicht gefallen. Carlo streckte die Hand aus und schob die Strähne zurück. Doch als seine Finger ihre Wange berührten, zog er sie nicht weg, sondern hielt inne. Sein Herz klopfte wild, das Blut rauschte ihm in den Ohren. Aber es war nicht so laut, dass es ihren heftigen Atem hätte übertönen können, den sie durch die leicht geöffneten Lippen ausstieß. Sie schaute ihn unentwegt an, und er erwiderte ihren Blick. Sie schienen im Mittelpunkt eines wirbelnden Universums zu stehen. In diesem einen Moment erkannten sie es endlich, und alles, was in den vergangenen fünf Jahren geschehen war, bekam plötzlich Sinn. Im nächsten Augenblick lag Serena in Carlos Armen.

Als er die Süße ihrer Lippen spürte und den Frühlingsduft der Luft einatmete, war er wie berauscht. Einen Moment lang versteifte Serena sich, doch dann gab sie nach, schien sich endlich nicht mehr gegen die unumstößliche Wahrheit zu wehren. Sie schmiegte sich in Carlos Arme, als hätte sie ein Leben lang auf diesen einen Kuss gewartet. Das Wissen, dass Serena sich ebenso sehr nach ihm sehnte, wie er sich nach ihr, weckte ein unbändiges Glücksgefühl in Carlo. Fünf Jahre lang hatte er sein Verlangen nach ihr bekämpft, hatte lange Nächte wach gelegen und davon geträumt, ihr Lächeln zu sehen, ihre leicht rauchige Stimme zu hören, ihre nackte Haut auf seiner zu spüren.

“Serena”, sagte er heiser, “du weißt es, nicht wahr?”

“Ja”, flüsterte sie. “Ja … ja …”

Erneut presste er den Mund auf ihren und fühlte die Weichheit ihrer Lippen. Es schien fast wie der erste Kuss zu sein, den er je einer Frau gegeben hatte, und in gewisser Weise war es auch so, denn endlich hatte er die Frau gefunden, von der er immer geträumt hatte. Eine Frau, von der er geglaubt hatte, sie könnte ihm niemals gehören. Er wollte weit mehr als nur Küsse oder körperliche Befriedigung. Er wollte die Liebe, die nur sie ihm geben konnte. Carlo sah Serena an und umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen.

“Was passiert mit mir?”, flüsterte sie. “Ich wusste nicht, dass es einmal so kommen würde, und nun …”

“Und nun ist es einfach geschehen”, beendete er den Satz für sie. “Keiner von uns hat es geplant. Wir sind einfach von einer Macht überwältigt worden, die außerhalb unserer Kontrolle liegt.”

“Ich habe versucht, dagegen zu kämpfen. Ich wollte stark sein …”

Von den Blättern über ihnen fielen Regentropfen auf Serenas Gesicht. Sie erinnerten Carlo an Tränen, und er küsste sie rasch weg. Die Erkenntnis, dass er den Traum von der schicksalhaften großen Liebe nicht allein geträumt hatte, erfüllte ihn mit Freude. “Ich auch”, sagte er leise. “Ich habe auch versucht, stark zu sein. Wenn du wüsstest, wie sehr ich mich innerlich gegen dich gewehrt habe. Aber jetzt habe ich keine Kraft mehr. Ich kann nicht mehr dagegen ankämpfen. Kannst du es?”

Sie schüttelte benommen den Kopf. Carlo küsste erneut die sanfte Kurve ihrer Lippen. Wie oft hatten sie ihn gereizt – als etwas, das er nicht haben konnte! Doch nun wurde er endlich willkommen geheißen. Serenas Seufzen klang wie eine Aufforderung.

Er war erfüllt von Verlangen nach ihr. Ihm kam es so vor, als wäre die Kraft seiner Arme nutzlos, wenn sie Serena nicht hielten. Sein Mund schien nur da zu sein, um sie zu küssen. Carlo wollte ihren Körper fühlen, jeden Zentimeter, Haut an Haut. Er wollte Serena erobern, mit ihr eins werden. Aber noch mächtiger als das Begehren des Körpers war die Sehnsucht seines Herzens. Wo Einsamkeit gewesen war, hatte sie Liebe erschaffen, ein Wunder, das nur sie erzeugen konnte.

Der Wind rauschte durch die Bäume über ihnen und ließ glitzernde Tropfen auf sie herunterregnen. Sie lachten und schüttelten sie ab. Doch fast sofort erstarb ihr Lachen wieder, und sie schauten einander schweigend an.

Mit fast feierlicher Zärtlichkeit strich Carlo über ihr Gesicht. “Komm”, flüsterte er. “Komm, Geliebte.”


4. KAPITEL

Das Schlafzimmer lag im Schatten. Vorhänge verdeckten die Fenster, und langsam zog die Dämmerung des späten Nachmittags herauf. Es war Serenas Zimmer gewesen, solange sie hier gelebt hatte, und das Bett hatte die perfekte Größe für zwei Menschen, die sich nahe sein wollten.

Kaum hatte Carlo die Tür hinter sich geschlossen, umarmten sie sich erneut. Sie küssten sich nicht, sondern schmiegten sich eng aneinander, genossen es, die Wärme zu spüren, die sie beide durchströmte. Sie schienen eine Angst zu teilen, die Angst, dass sich nach dieser Nacht alles nur als eine Illusion herausstellen würde.

Carlo knöpfte Serena die Bluse auf. Seine Finger zitterten wie die eines unerfahrenen Jungen. Serena half ihm, indem sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

Carlo stellte fest, dass Serena keinen Büstenhalter trug. Ihre Brüste waren klein und fest und von einer Vollkommenheit, die ihn erregte. Er betrachtete sie hingerissen. Alles an ihr erfreute ihn, von ihrer biegsamen, schlanken Gestalt bis zum Anblick ihrer aufgerichteten Knospen. Er liebkoste die dunklen, harten Spitzen und bemerkte, wie ein Schauer Serena überlief.

Sie fuhr durch das lockige, dunkle Haar auf seiner Brust, und Carlo war wie elektrisiert. Er stöhnte und kämpfte um seine Beherrschung. Er begehrte Serena so, wie ein Mann eine Frau nur begehren konnte, aber er nahm sich zusammen, denn er wollte den Zauber dieser Stunde nicht durch Hast zerstören. Sie mussten einander langsam und behutsam erkunden, mussten Vertrauen entwickeln, bevor sie sich hingeben konnten. Carlo versuchte, die brennende Begierde, die Serena in ihm entfacht hatte, zu unterdrücken, und konzentrierte sich stattdessen auf das beinahe mutwillige Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht zeigte, während sie seine Brust streichelte.

“Ich habe mich immer schon gefragt”, flüsterte sie und wickelte eine Locke seines Haars um ihren Finger, “ob du behaart bist oder nicht.”

Ihr Lächeln hatte ihm ihre Gedanken bereits verraten. Ob sie ihn ebenso leicht durchschauen konnte und die fast schon verzückte Besessenheit eines Mannes erkannte, der einen Schatz gefunden hatte und fest entschlossen war, ihn nicht wieder zu verlieren? “Hast du da irgendwelche Vorlieben?”, fragte er leise.

Sie schüttelte den Kopf. “Nein. Es war nur eines der Dinge, die dich so geheimnisvoll für mich gemacht haben.”

“Es gibt kein Geheimnis. Ich hatte einfach nur Angst vor dir und vor mir selbst. Nun brauche ich nicht länger Angst zu haben. Ich hatte mich schon fast daran gewöhnt, mich danach zu sehnen, das Recht zu haben, dies zu tun …” Während er sprach, löste er ihr Haar, bis es ihr in weichen Wellen auf die Schultern fiel. “Serena”, raunte er und küsste sie erneut.

Sie öffnete die Lippen für ihn und nahm seine Zunge tief in sich auf, damit er das Innere ihres Mundes erforschen konnte. Als ihre Zungenspitzen sich berührten, stieß Serena ein leises, wonnevolles Stöhnen aus, das ihn ungemein erregte. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er zog sie dichter an sich. Er fühlte, wie sich ihre harten Knospen gegen seine Brust pressten. Das Wissen um ihr Verlangen nach ihm war so wundervoll, dass er an ihrem Mund tief aufstöhnte.

Schließlich lösten sie sich ein wenig voneinander, betrachteten sich gegenseitig. Das drängende Verlangen, das sie überfallen hatte, machte sie atemlos. Es war zu spät, um noch nachzudenken. Sie hatten längst den Punkt überschritten, an dem sie noch hätten umkehren können.

Serena trat einen Schritt von Carlo weg aufs Bett zu, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen. Er hatte keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Sie erreichten das Bett, und dort nahm Carlo sie erneut in seine Arme und sank mit ihr auf die Decke.

Er küsste ihren Mund, ihre Wangen, ihren schlanken Nacken, verhielt in der sanften Grube am Hals und sog den süßen Duft ihrer weichen Haut ein. Eine unwiderstehliche Kraft trieb ihn weiter. Er beugte sich zu ihren Brüsten und reizte die Spitzen mit dem Mund. Serena seufzte, und er spürte, wie sie bei jeder Bewegung seiner Zunge heftig erschauerte.

Schließlich verwandelte sich ihr Seufzen in Worte. “Carlo … Carlo … ja.”

Der flehende Ton in ihrer Stimme brachte sein Blut noch mehr in Wallung, drängte ihn zum Handeln. Schnell entledigte er sich seiner restlichen Kleidung. Serena folgte seinem Beispiel. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans, und Carlo zog sie ihr herunter. Dann streifte er ihr den Slip ab. Mit fieberhafter Ungeduld presste er ihren nackten Körper gegen seinen. Sie wirkte neben ihm klein und zierlich, aber es lag Kraft in ihrer Umarmung, und aus der Art, wie sie sich ihm hingab, sprach pure Lust.

Das Licht des Nachmittags, das durch die zugezogenen Vorhänge fiel, war hell genug, um sie ihren gegenseitigen Blicken zu enthüllen, und zu Carlos Freude zeigte Serena keinerlei Scheu. Sie schien es zu genießen, dass er sie sehen konnte, als ob sie wusste, wie schön sie war. Und er zollte dieser Schönheit mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Händen nur allzu gern Tribut.

Serena wand sich in seinen Armen und zeigte ihm mit einer instinktiven Sinnlichkeit, welche Zärtlichkeiten sie am meisten erregten. Schließlich zog sie ihn mit einer Geste über sich, die halb Bitte, halb Forderung war. Sie hieß ihn leidenschaftlich willkommen, und ein Feuerstrom durchfuhr ihn, als er in ihre intime Umarmung eintauchte. Ihre Schenkel schlossen sich fest und warm um seine Hüften. Sie ließ ihn nur los, um ihn gleich darauf verzweifelt wieder an sich zu ziehen, fast so, als hätte sie Angst, er könnte ihr entrissen werden.

Seine Lust steigerte sich ins Unerträgliche. Doch noch größer war die Freude zu wissen, dass Serena ihn aufrichtig begehrte. Er erkannte es an der Hitze ihrer glühenden Haut, an ihren lockenden, herausfordernden Bewegungen, mit denen sie ihn immer mehr anstachelte, und dem Strahlen in ihren Augen. Carlo schaute in ihr Gesicht, voller Dankbarkeit für das, was sie ihm schenkte.

Ihr schneller Atem ging stoßweise. Oder war es sein eigenes Keuchen? Er konnte es nicht sagen. Sie schienen eins geworden zu sein. Aufstöhnend erreichte er den Höhepunkt, und im selben Moment hörte er Serenas Schrei der Ekstase. Wieder und wieder erschauernd, klammerten sie sich aneinander und schwebten in eine Welt jenseits von Zeit und Raum.

Erst ganz allmählich ließ der Aufruhr in ihrem Inneren nach, verebbten die Wogen des Glücks. Als Carlo wieder zu Bewusstsein kam, stellte er fest, dass er mit dem Kopf auf Serenas Brüsten lag. Er wusste, dass er einen Wendepunkt in seinem Leben erreicht hatte. Nichts würde jemals wieder so sein wie vorher. Serena war die Frau, die zu ihm gehörte. Er hatte sich für einen zivilisierten Menschen gehalten, aber die Gefühle, die ihn beherrschten, waren uralt und einfach. Seine Vorfahren, die noch mit Schwertern um ihre Ehre gekämpft hatten, hätten ihn verstanden. Er hatte einen Anspruch auf diese Frau und sie auf ihn. Und nun hatten sie keine andere Wahl mehr.

Irgendwann schliefen Serena und Carlo ein und lagen bewegungslos nebeneinander, wie betäubt vom Sturm der Leidenschaft. Als Carlo aufwachte, war es schon dunkel. Er musste Stunden geschlafen haben. Es war das erste Mal, seit er in England war, dass er gut geschlafen hatte, und es schien so, als habe Serenas Liebe allen Stress von ihm genommen.

Doch dann stellte er fest, dass sie nicht mehr da war. Erschrocken schaute er sich um. Serena stand am Fenster und sah in den Garten. Das sanfte, milchig-weiße Licht des Mondes fiel auf ihren nackten Körper, malte geheimnisvolle Schatten, betonte Rundungen, sanfte Linien. Carlo blieb einen Moment ruhig liegen und bewunderte ihre Schönheit. Dann stand er auf und stellte sich hinter Serena. Er umarmte sie und schaute über ihre Schulter auf die Stelle im Garten, an der sie sich am Nachmittag gefunden hatten. Sie schien plötzlich voller Bedeutung für sie zu sein, als hätten sie dort eine wichtige Wahrheit erkannt – ein Gedanke, den sie beide teilten, ohne darüber reden zu müssen.

Serena lehnte den Kopf gegen seine Brust und schaute ihm in die Augen.

Carlo beugte sich vor, um ihren schlanken Nacken zu küssen, schmeckte ihre kühle Haut unter seinen heißen Lippen. “Ich hatte schon Angst, du bist gegangen”, flüsterte er.

“Niemals”, flüsterte sie. “Ich werde dich niemals verlassen.”

Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, trat ein ängstlicher Ausdruck in ihren Blick, als wäre es nicht sie gewesen, die diese Worte gesagt hatte.

“Versprich es mir”, bat Carlo rasch, bevor sie ihre Worte zurücknehmen konnte.

“Ich weiß nicht, was …”

“Versprich es mir!”

Lautlos formten ihre Lippen das Wort Ja. Carlo war zufrieden und verlor sich in dem Anblick ihres vom Mondlicht umflossenen Körpers. Er begann, mit dem Finger Muster auf ihre Haut zu zeichnen und beobachtete das Spiel der Schatten. Sie lehnte sich an ihn, ließ die Hände von seinen breiten Schultern zu seinem flachen Bauch gleiten und streichelte dann seine Schenkel. Carlo hörte, wie ihr Atem sich beschleunigte, als seine Finger sich ihren Brüsten näherten und sie umschlossen. Sie waren genauso groß, dass sie in seine Handflächen passten. Er reizte die empfindlichen Knospen mit beharrlicher Zärtlichkeit, bis Serena laut aufseufzte.

Dann drehte Carlo sie in seinen Armen herum und küsste sie leidenschaftlich. Erneut durchpulste ihn Verlangen, ein Verlangen, das von ihr erwidert wurde, wie er an dem Beben ihres schlanken Körpers merkte. Jede Bewegung, die sie machte, schien eine Wiederholung des Versprechens zu sein, das sie ihm gegeben hatte. Doch plötzlich war es mehr als körperliche Sehnsucht, die er empfand. Serena vertrieb mit ihrer Hingabe die Einsamkeit, unter der er sein ganzes Leben lang gelitten hatte. Als er sie jetzt aufs Bett drückte, suchte er nicht mehr nur physische Lust. Carlo wusste, dass Serena Türen für ihn öffnen und die Welt für ihn erhellen konnte. Sie besaß ein Geheimnis, ohne das sein Leben niemals wieder vollständig sein würde.

Das erste Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, war eine Entdeckung gewesen. Das zweite Mal war eine Versicherung, dass in der Zukunft unendliche Freuden auf sie warteten. Carlo schwelgte in der Empfindung, mit Serena zu verschmelzen, überließ sich ganz dem wilden Auf und Ab, das sie beide zu neuen Gipfeln sinnlichen Entzückens trug. Der Höhepunkt schließlich brachte ihm eine so tiefe Befriedigung, wie er sie niemals zuvor erlebt hatte. Und als er endlich in den Schlaf hinüberglitt, war das nichts weiter als die Fortsetzung dieser wunderbaren Ruhe.

Carlo wachte auf, als es hinter den Vorhängen schon dämmerte. Serena lag zusammengerollt neben ihm, ihr warmer Atem strich über seine Haut. Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, legte er einen Arm um sie, und sie schmiegte sich noch dichter an ihn. Dabei drückte sie ihr Gesicht an ihn. Eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete ihn.

Er war noch schlaftrunken, gefangen im Grau der Schatten, die ihn umgaben. Das was vorher Wirklichkeit gewesen zu sein schien, schien sich in ihnen aufgelöst zu haben, während gleichzeitig die neue Realität Gestalt annahm. Er hatte das Gefühl, dass alles in seinem Leben auf diesen Moment zugestrebt war.

In den Schatten erkannte er seinen Vater, Emilio, von dem er weniger mit Liebe als mit Strenge erzogen worden war. Er hatte sich vergeblich bemüht, die Erwartungen seines Vaters zu erfüllen. Sein Vater war ein abweisender Mann gewesen, und er hatte seinen Sohn immer fühlen lassen, dass er nur der Zweitbeste war.

Seine Mutter sah er ebenfalls in den Schatten. Sie war schön, warmherzig und wohlwollend, aber sie hatte keinen Mut. Sie hatte ihren Sohn geliebt, aber selbst zu seinem Besten hatte sie die Selbstbezogenheit ihres Mannes nicht ertragen können. Carlo war zwölf Jahre alt gewesen, als sie weggelaufen war. Sie hatte einen Brief hinterlassen, in dem sie ihren Sohn um Verzeihung angefleht hatte.

Ihre Flucht hatte Carlo einen Mangel an Liebe in seiner Kindheit beschert.

Er hatte versucht, es dadurch auszugleichen, dass er die Erwartungen seines Vaters auf der Rennstrecke erfüllte. Er war ein mutiger und fähiger Fahrer gewesen, aber es hatte nie gereicht, um Emilio zufriedenzustellen. Carlo konnte sich an kein einziges Wort des Lobes erinnern oder einen liebevollen oder stolzen Blick des Vaters. Und seine Einsamkeit hatte ihn zum perfekten Opfer für Dawn gemacht. Er hatte sie geheiratet, weil er gehofft hatte, mit ihr den leeren Platz in seinem Herzen füllen zu können. Sie hatte ihm deutlich gezeigt, dass das ein Irrtum gewesen war.

Aber mit Louisas Geburt war das Wunder endlich geschehen. Als er das Baby das erste Mal im Arm hielt, hatte er gewusst, dass hier jemand war, der seine Liebe mit der gleichen Bedingungslosigkeit erwiderte.

Sie war die einzige Quelle der Liebe für ihn gewesen und hatte ihn nie hintergangen. Jeder andere, sein Vater, seine Mutter, seine Frau, hatte ihn gelehrt, Gefühlen zu misstrauen, wegen des Schmerzes, die sie mit sich bringen konnten.

Aber in der letzten Nacht war er von Gefühlen überwältigt worden, die er nicht ersticken konnte. Er hatte mit seiner vermeintlichen Feindin geschlafen, und sie hatten sich gegenseitig die größte Liebe geschenkt. Und nun war er vollkommen verwirrt. Sein Herz sehnte sich nach Serena, aber sein Verstand sagte ihm, dass sie immer noch Gegner waren. Was auch immer zwischen ihnen gewachsen war, es würde so lange keine Früchte tragen, wie Serena ihm seine Tochter vorenthielt. Nicht nur, weil er Louisa wollte, sondern auch, weil er fühlen wollte, dass Serena auf seiner Seite stand. Erst dann würde er in der Lage sein, sie wirklich zu lieben.

Er beugte sich herab und fuhr mit den Lippen zärtlich über ihre Nase. Doch im gleichen Moment wurde er von einem entfernten Klingeln unterbrochen. Er bemerkte, dass es sein eigenes Telefon war, das er letzte Nacht auf dem Tisch in der Eingangshalle abgestellt hatte. Er ging rasch hinunter und hob den Hörer ab. “Ja?”

“Ich habe sie gefunden”, informierte Banyon ihn.

Sein Herz machte einen Satz. “Sind Sie sicher?”

“Völlig sicher. Sie ist in den Midlands in einem Dorf namens Claverdon.”

“Irrtum ausgeschlossen?”

“Ja. Sie sieht genauso aus wie auf dem zweiten Foto, das Sie mir gegeben haben.”

“Gut.” Carlo senkte die Stimme. “Unternehmen Sie nichts, bevor Sie nicht wieder von mir hören.” Damit legte er auf. Die widersprüchlichsten Gefühle kämpften in ihm. In seine Erleichterung und Freude mischte sich auch Missbilligung darüber, dass er seine Tochter gefunden hatte, bevor Serena ihm von sich aus ihren Aufenthaltsort verraten hatte. Er wollte Louisa zwar mit allen Mitteln zurück, aber er wollte sich nicht rücksichtslos gegenüber Serena verhalten. Das hätte alles zerstört.

Als Carlo in das Schlafzimmer zurückkehrte, schlief Serena immer noch. Er setzte sich auf den Bettrand und begann, sie zu küssen. Sie wachte sofort auf und lächelte ihn an. “Schlafmütze”, sagte er leise.

“Ich habe es nicht nur geträumt, nicht wahr?”, sagte sie.

“Nein, du hast es nicht geträumt”, versicherte er ihr. “Wenn du es geträumt hättest, hätte ich es auch träumen müssen, und das könnte ich nicht ertragen.” Er nahm sie in die Arme und bedeckte erst ihre Lippen, dann den Nacken mit kleinen Küssen. Damit erinnerte er sie ohne Worte an die Gefühle, die sie vereinten, und hoffte, dass er für das, was er ihr sagen musste, die passenden Worte finden würde.

“Serena”, begann er.

“Hm?”

“Hast du nicht auch das Gefühl, dass gestern Nacht etwas Wundervolles zwischen uns geschehen ist?”

Sie lächelte ihn liebevoll an. “Du weißt, dass ich das fühle.”

“Ich meine nicht nur unsere Leidenschaft”, fuhr er fort. “Ich meine die seelische Nähe, ohne die jede Leidenschaft oberflächlich ist. Sag mir, wo dein Herz gestern Nacht war.”

Sie lachte ein leises, heiseres Lachen, das von Neuem sein Verlangen nach ihr weckte. “Sag mir, wo du glaubst, dass es war”, antwortete sie neckend.

“Ich habe gehofft, dass es bei mir war. Aber jetzt …” Er zögerte und fühlte, dass er sich auf ein gefährliches Terrain vorwagte.

“Aber jetzt?”, fragte sie vorsichtig.

“Wie kann ich mich mit dir verbunden fühlen, wenn du dich immer noch feindselig mir gegenüber verhältst? Nun, da wir einander gefunden haben, wirst du sicher einsehen, dass jetzt auch der Moment gekommen ist, mir Louisa zurückzubringen.” Er bemerkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie versteifte sich in seinen Armen, ihre Miene wurde verschlossen. Serena schaute ihn einen Moment schweigend an, und dann versuchte sie, ihn von sich wegzuschieben. “Ich verstehe.”

“Was glaubst du zu verstehen?”, wollte er wissen. Er hielt sie immer noch fest und versuchte, sich einzureden, dass er nicht gescheitert war.

Sie riss sich los, sprang aus dem Bett und zog sich einen Morgenmantel an.

“Ich hätte wissen müssen, dass alles nur für dich darauf hinauslaufen würde, Louisa zurückzubekommen. Deshalb hast du das alles inszeniert, nicht wahr?”

Ihre Feindseligkeit machte ihn wütend. “Was hast du erwartet?”, konterte er. “Dass ich meine Tochter vergessen würde? Ich habe in jedem Moment an sie gedacht, in fast jedem Moment …”

“Du hast es das erste Mal richtig formuliert”, unterbrach sie ihn aufgebracht. “In jedem Moment. Das schließt auch die letzte Nacht mit ein, als du mich in deinen Armen gehalten hast, und ich dachte …” Sie seufzte. “Nun, das macht jetzt auch nichts mehr aus.”

“Aber mir macht das sehr wohl etwas aus”, entgegnete er beschwörend.

Serena lachte bitter. “Natürlich, weil es nicht geklappt hat. Aber es war kurz davor. Ich gratuliere dir. Du hast mich wirklich dazu gebracht, mich zu fragen, ob ich dich falsch eingeschätzt hatte, ob du vielleicht doch nicht nur kalt und hart bist. Es war eine gute Vorstellung, aber du hast sie verdorben, weil du die Pointe zu früh verraten hast.”

Carlo war sehr bleich. “Glaubst du wirklich, dass es nur gespielt war, als ich dich in meinen Armen hielt? Als wir uns liebten?” Sie schaute ihn abweisend an, und Carlo wurde von seinem Ärger, seiner Ungläubigkeit und Verzweiflung übermannt. Er riss Serena an sich und küsste sie wild. “Ist das gespielt?”, fragte er an ihren Lippen. “Bedeutet es nichts?”

Bevor sie antworten konnte, drang er mit der Zunge in ihren Mund ein und reizte die weiche Haut im Innern ihres Mundes. Er versuchte, die leidenschaftlichen Gefühle der letzten Nacht wiederzuerwecken. Doch jetzt herrschte kaltes Tageslicht, und obwohl sie unter seinen ungestümen Küssen erschauerte, spürte Carlo die kalte Ablehnung, die sie erfüllte. Eine leise Stimme in seinem Inneren warnte ihn, aufzuhören, sonst würde er alles verlieren. Irgendwie brachte er es fertig, Serena loszulassen. Er schob sie so plötzlich zurück, dass sie aufs Bett fiel und ihn hasserfüllt ansah. Dieser Anblick schnitt ihm wie ein Messer ins Herz, und er wandte sich ab. Voller Verzweiflung schlug er mit beiden Fäusten gegen den Schrank.

Nach einem Moment unbehaglichen Schweigens sagte er schließlich: “Du musst glauben, dass ich der schrecklichste Mann bin, dem du jemals begegnet bist.”

“Ich glaube … ich glaube, du bist ein Mann, der alles tun würde, um zu bekommen, was er will”, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

“Ich will meine Tochter!”, rief er. “Ist das falsch?”

“Nein, daraus mache ich dir keinen Vorwurf. Ich werfe dir noch nicht einmal deine Methoden vor. Aber ich gebe mir die Schuld. Ich wusste, wie du bist. Dawn hat mich gewarnt.” Ihre Stimme nahm einen bitteren Klang an, der ihn fast wahnsinnig machte. “Ich war eine Närrin, dass ich es vergessen habe.”

“Serena, ich schwöre dir, dass es nicht so ist. Was zwischen uns letzte Nacht passiert ist, musste einfach geschehen. Das hast du doch genauso gefühlt wie ich.”

Ihre Miene verriet ihm, dass Serena heftig mit sich rang. Er begann wieder zu hoffen. “Bitte, denk nach”, flehte er. “Erinnere dich, und verdirb nicht alles, was wir haben.”

“Du hast es zerstört”, sagte sie düster. Doch plötzlich erhob sie die Stimme. “Warum musste es das Erste sein, was du gesagt hast?”

“Das war es nicht …”, begann er.

“Oh, du hast es nett verpackt, aber letztlich war es das Erste, was du gesagt hast, und das weißt du auch. Du warst zumindest ziemlich direkt.”

Carlo fühlte, dass ihm seine letzte Chance entglitt, und nun, da er seine Redegewandtheit am meisten gebraucht hätte, ließ sie ihn im Stich. “Ich wollte nicht … direkt sein … Es war nur … Serena, ich kann es dir nicht erklären, aber du musst mir einfach sagen, wo Louisa ist. Du musst es mir jetzt sagen. Verlange nicht, dass ich es dir erkläre, sondern versuch nur, mir zu vertrauen.”

Bei dem Wort vertrauen wandte sie ihm den Kopf zu und lächelte ihn spöttisch an. Ob sie sich über ihn oder sich selbst lustig machte, konnte er nicht entscheiden. Doch das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. War das noch die Frau, die letzte Nacht in seinen Armen gelegen und sich ihm rückhaltlos geöffnet hatte? Sie kam ihm wie eine Fremde vor.

“Gib es auf”, sagte sie so kalt, dass er ihre Stimme kaum erkannte. “Es ist schiefgegangen. Es war ein sehr kluger Versuch, aber es hat nicht geklappt.”

“Mehr hast du mir nicht zu sagen?”, fragte er verzweifelt. “Wenn das so ist, war es ein schrecklicher Fehler. Du bist nicht die einzige, die sich zum Narren gemacht hat. Ich hatte vergessen, dass du Dawns Cousine bist. Du siehst sogar aus wie sie, wenn du diesen harten Ausdruck auf deinem Gesicht hast. Ich hätte es besser wissen müssen, statt Großzügigkeit oder Verständnis von dir zu erwarten.” Er drehte sich um und hob seine Kleidung auf. Der Zauber der Nacht war unwiederbringlich verloren.

Carlo verließ den Raum, zog sich an, lief die Treppe hinunter und nahm sein drahtloses Telefon vom Tisch. Einen Moment später saß er in seinem Wagen, ließ den Motor an und fuhr los. Er konnte es kaum erwarten, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Serena zu bringen.


5. KAPITEL

Auf dem Weg zurück nach London gingen Serena die widersprüchlichsten Gedanken durch den Kopf. Der Klang der Wagentür, die Carlo hinter sich zugeschlagen hatte, und das Geräusch des wegfahrenden Wagens hatten ihren Ärger in kaltes Entsetzen verwandelt. Eine hartnäckige Stimme in ihrem Kopf, fragte sie, ob es wirklich so schlimm gewesen war, dass er sich nach Louisa erkundigt hatte. War es nach allem, was in der letzten Nacht geschehen war, nicht eigentlich natürlich, dass er so schnell wie möglich versuchte, den einzigen Streitpunkt, der sie beide trennte, zu beseitigen?

Im nächsten Moment jedoch schalt sie sich, weil sie Carlo in die Falle gegangen war. Sie hielt daran fest, bis ihr Verstand nahezu erschöpft war. Doch die alten Fragen tauchten immer wieder auf. Als sie endlich ihr Apartment erreicht hatte, war sie davon überzeugt, dass sie Carlo zu früh verurteilt hatte. Sie musste ihn noch einmal sehen und mit ihm reden.

Aber sie kannte weder den Namen seines Hotels noch seine Telefonnummer. Sie konnte nur warten, bis er sie anrief. Sie blieb den ganzen Tag in ihrer Wohnung. Die schrecklichen Worte, die sie sich gesagt hatten, kamen ihr wieder in den Sinn, und sie versuchte krampfhaft, die Erinnerung an seine leidenschaftlichen Umarmungen zu vertreiben. Schließlich bekam sie Kopfschmerzen vor Anstrengung, und irgendwann war sie so weit, dass sie alles für seinen Anruf gegeben hätte.

Endlich klingelte das Telefon, und sie hob erleichtert ab. “Carlo …”, begann sie aufgeregt.

Aber er war es nicht. Die Enttäuschung traf sie wie ein Schlag in den Magen. “Serena, ich bin es, Celia.” Serena umklammerte den Hörer unwillkürlich fester. Der weinerliche und verwirrte Klang von Celias Stimme erfüllte sie mit einer dunklen Ahnung. “Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll …”

“Was ist passiert?”, brachte Serena heraus.

“Louisa ist weg. Ich wollte sie von der Schule abholen, aber sie war nicht mehr da. Ihr Vater hatte sie schon abgeholt. Ich werde mir das niemals verzeihen …”

Serena hatte das Gefühl, als zerbräche tief in ihr etwas, aber sie zwang sich dazu, mit fester Stimme zu antworten: “Hast du ihnen nicht eingeschärft, dass sie Louisa mit niemandem weggehen lassen sollen außer mit dir?”

“Natürlich, aber die Schulleiterin hat gesagt, er sei sehr entschlossen gewesen und habe auf seinem Willen bestanden. Außerdem hat Louisa ihn erkannt …” Celia schluchzte auf.

Langsam legte Serena den Hörer wieder auf die Gabel. Was warst du doch für eine verblendete Närrin! sagte sie sich verbittert. Dawn hatte sie schon vor so langer Zeit davor gewarnt, dass Carlo sehr charmant sein konnte, wenn es ihm gefiel, und wie schnell dieser Charme verschwand, wenn er seinen Zweck erfüllt hatte. Wie naiv von ihr, sich einzubilden, dass sie dagegen gewappnet wäre!

Ein entschlossener Mann, der auf seinem Willen besteht … Das passte genau auf Carlo. Alles was er gesagt oder getan hatte, seit er in England angekommen war, hatte nur diesem einen Ziel gedient. Alles.

Sie holte tief Luft und nahm sich zusammen. Vermutlich würde er Zeit genug haben, um außer Landes zu kommen, aber das würde sie überprüfen. Sie wählte eine Nummer und sprach nach ein paar Sekunden mit Harry, einem pensionierten Polizisten, der hervorragende Beziehungen hatte und ihr noch einen Gefallen schuldete. Sie erklärte ihm ihr Anliegen, und Harry versprach, sofort zurückzurufen, wenn er Näheres wusste.

Zehn Minuten später meldete er sich bei ihr. “Sie haben London vor einer halben Stunde in einem Privatflugzeug Richtung Rom verlassen. Das kleine Mädchen war durch den Reisepass des Vaters legitimiert.”

Sie dankte ihm und legte nachdenklich auf.

“Das kleine Mädchen war durch den Reisepass des Vaters legitimiert.” Das konnte Carlo nur geschafft haben, wenn er vorher Dawns Pass gehabt hatte. Und sie hatte ihm Dawns persönliche Dinge übergeben, weil sie gedacht hatte, dass er vielleicht doch noch etwas für seine verstorbene Frau empfand. Er hatte Serena die ganze Zeit nur etwas vorgespielt, und sie war darauf hereingefallen.

Ihr Herz schmerzte, als sie an die letzte Nacht dachte und daran, was sie ihr bedeutet hatte. Sie wollte sich nicht an das erinnern, was er ihr gesagt hatte, aber als ihr einfiel, was sie zu ihm gesagt hatte, errötete sie. Er musste sich prächtig über sie amüsiert haben!

Serena beherrschte sich, als könnte sie den Schmerz allein durch ihre Willenskraft vertreiben. Sie hatte keine Zeit, sich selbst zu bemitleiden. Der Kampf war noch nicht vorüber.

Die große Villa der Valettis lag etwas außerhalb von Rom an der alten Via Appia. Serenas Mut sank, als das Taxi sich dem Anwesen näherte und sie die großen schmiedeeisernen Tore sah, die fest geschlossen waren. Doch als sie dem Pförtner ihren Namen nannte, nickte er und öffnete sofort. Also erwartet Carlo mich, dachte sie.

Es war Frühsommer, und die Fluggesellschaften in Italien streikten. Serena hatte diese Verzögerung einkalkuliert und war stattdessen mit dem Zug gefahren. Die Reise hatte fast zwei Tage gedauert, und jetzt, während der Wagen auf das Haus zufuhr, fühlte Serena sich nicht zu einem Kampf fähig. Sie war müde und brauchte eine Dusche.

Sie nannte der Haushälterin ihren Namen. Daraufhin führte die Frau sie in einen kleinen Raum, von dem aus man den Garten überblicken konnte. Während Serena wartete, betrachtete sie neugierig die Umgebung. Der Wohlstand der Valettis zeigte sich in vielen kleinen Dingen, die in dieser Umgebung vollkommen natürlich wirkten. Der Boden bestand aus kühlem, schimmerndem Marmor, und die Leuchter über ihr waren aus wertvollem Kristall. Selbstverständlich kauften die Valettis nur das Beste. Nach einem Augenblick trat ein Mädchen mit einem Kaffeetablett herein und stellte es auf einen niedrigen Tisch. Das bestärkte Serena in der Annahme, dass sie erwartet worden war. Sie war jetzt bei Carlo zu Hause, und hier hatte er alle Vorteile. Das war die Botschaft, die er ihr schickte.

Sie nippte an dem Kaffee, der hervorragend schmeckte, und ging dann zu den hohen, französischen Glastüren. Eine davon stand offen, und Serena schaute auf den weitläufigen Rasen hinaus. Plötzlich tauchte ein Pony in ihrem Blickfeld auf. Darauf saß ein Kind in Reitkleidung und mit einer Reitkappe. Während Serena zuschaute, sprangen Pferd und Reiter über ein niedriges Hindernis und landeten sicher auf dem Boden. Dann schaute der Reiter hoch und bemerkte Serena. Das Kind stieß einen Freudenschrei aus, sprang vom Pferd und band die Zügel an einem Busch fest. Danach lief es schnell auf Serena zu.

Serena stieß heftig die Luft aus, als Louisas Arme sich um sie schlössen. “Serena, Serena!”, rief Louisa.

Ihre Freude brach Serena fast das Herz. Sie schien ihr zu zeigen, dass Louisa tatsächlich gegen ihren Willen hergebracht worden war. “Darling, es tut mir leid”, sagte sie eindringlich. “Ich dachte, du bist in Sicherheit, aber ich habe mich geirrt.” Louisa antwortete mit einer Flut italienischer Worte, und Serena versuchte, sie zu beruhigen. “Ich verstehe dich nicht, Darling. Aber es ist wundervoll, dich wiederzusehen. Wenn nur …”

Serena bemerkte Louisas Blick und wandte sich hastig um. Carlo stand hinter ihr und musterte sie kühl.

“Ich habe dich erwartet”, sagte er.

“Das konntest du auch”, erwiderte sie grimmig.

“Dad …”, begann Louisa.

“Nicht jetzt, Darling. Du kannst später mit Serena reden. Jetzt geh und reite dein neues Pony.”

Gehorsam wandte Louisa sich um und ging weg. Carlo und Serena betrachteten einander misstrauisch. Carlo wirkte bleich und eingefallen, nicht wie ein Mann, der seinen Feind getäuscht und einen Sieg errungen hatte.

“Ich habe gesagt, dass ich dich erwartet habe”, sagte er, “aber ich bin nicht sicher, warum du dir die Mühe gemacht hast, zu kommen. Wir haben gekämpft, und ich habe gewonnen. Es ist sehr einfach.”

“Es ist überhaupt nicht einfach, denn ich habe noch nicht aufgegeben”, fuhr sie ihn an.

Carlo lächelte spöttisch. “Du bist jetzt in Italien, und ich bin Louisas Vater. Solltest du dumm genug sein, um mich hier herauszufordern, wirst du feststellen, dass meine Macht hier absolut ist.”

Sie schaute ihn mit kalter Wut an. So musste er auch mit Dawn geredet und ihr mit seiner absoluten Macht gedroht haben. Er hatte sie tyrannisiert und sie zur Untreue und schließlich in die Flucht getrieben. Und sie wusste auch, dass er noch andere Waffen hatte, subtile, grausame Waffen, die Leidenschaft und Zärtlichkeit missbrauchten, um das Herz einer Frau zu brechen.

Serenas Wut verwandelte sich in Hass, als sie sich erinnerte, wie sie in seinen Armen gelegen hatte, halb bewusstlos vor Freude, als die Lust sie durchströmt hatte, wie sie dahingeschmolzen war, während er ihr Worte der Liebe ins Ohr geflüstert hatte. Und jedes einzelne war eine Lüge gewesen.

Serena drängte die Erinnerung daran zurück, damit sie ihre Selbstbeherrschung nicht gefährdete, und schaute Carlo spöttisch an. “Ein neues Pony?”, fragte sie. “Ich glaube mich erinnern zu können, dass es letztes Mal eine neue Puppe war. Glaubst du wirklich, dass du Louisa kaufen kannst?”

“Ich brauche mir die Zuneigung meiner Tochter nicht zu erkaufen”, erklärte er. “Ich habe sie bereits.”

“Wirklich? Kannst du mir dann den Unterschied zwischen Liebe und Furcht erklären?”

Carlos Miene verfinsterte sich. Serena hatte ihn zwar vorher auch schon wütend erlebt, aber nicht von einer derart mörderischen Wut erfüllt wie jetzt. “Wag es nie wieder, so etwas zu sagen”, befahl er ihr mit einer Stimme, die gerade wegen ihrer Ruhe so alarmierend war. “Und deute nie wieder an, dass mein Kind Angst vor mir haben muss. Denk es nicht einmal. Verstehst du?”

“Vollkommen”, erwiderte sie, ohne ihre wachsende Angst zu beachten. “Du erklärst mir, dass niemand sich vor dir zu fürchten braucht, und um das zu unterstreichen, drohst du mir.”

“Ich habe gesagt, dass meine Tochter keine Angst vor mir haben muss. Ich habe nicht von irgendjemand anderem gesprochen. Vielleicht solltest du daran denken.”

“Drohst du mir etwa?”

“Wir sind doch Feinde, nicht wahr? Was sonst tun Feinde?”

Gegen ihren Willen stieg in Serena die Erinnerung daran hoch, wie er sie mit seinen kräftigen Armen in wilder Leidenschaft gehalten hatte. Die Wärme seiner nackten Haut, seine harten muskulösen Schenkel, die sich an ihre gepresst hatten, und sein erregender, männlicher Duft fielen ihr ein.

Und doch waren sie Feinde.

Serena begegnete Carlos Blick und erkannte in ihm ihre eigenen Gedanken wieder, und einen Moment lang schien sich auch ihre Besorgnis in seiner Miene zu spiegeln. Sie dachte, er wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick erschien die Haushälterin. Carlo holte tief Luft und befahl der Frau etwas auf Italienisch.

“Ich habe Valeria angewiesen, dein Gepäck auf dein Zimmer zu bringen”, sagte er, nachdem sie gegangen war. “Du wirst heute Nacht hier bleiben und morgen abreisen.”

“Werde ich das, ja?”

Er wandte sich ihr zu. “Allerdings, falls du nicht sofort gehen willst.”

Serena schreckte vor einem Streit zurück. Carlo hatte einfach zu viele Vorteile auf seiner Seite. Und ihr vordringlichstes Interesse war, zu bleiben und mit Louisa zu reden.

Plötzlich merkte sie, dass sie nicht länger allein waren. Ein sehr attraktiver junger Mann war durch die offenen Terrassentüren auf den Rasen getreten und schlenderte jetzt auf sie zu.

“Ciao”, grüßte er freundlich.

Carlos Miene wurde angespannt, als er den Mann sah. “Guten Tag”, erwiderte er abweisend.

“Warum reden wir Englisch?”, fragte der Mann erstaunt.

Carlo deutete auf Serena. “Aus Höflichkeit unserem Gast gegenüber. Die Lady kommt aus England und versteht kein Italienisch. Aber ich sehe trotzdem keinen Grund dafür, warum wir uns unterhalten sollten.”

“Sie sind sehr unfreundlich. Ich wollte Ihnen nur einen höflichen Besuch abstatten”, sagte der Mann. Er musterte Serena von oben bis unten, und sein Blick verriet aufflackerndes Interesse. “Bella Signorina. Das verstehen Sie sicher. Es heißt ‚schöne junge Frau‘. Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Mein Name ist Primo Viareggi.” Er küsste vollendet Serenas Hand.

Sein Gesicht war ihr irgendwie bekannt vorgekommen, und nun wusste sie auch, woher. Primo Viareggi war ein hervorragender Rennfahrer, einer der aussichtsreichsten Kandidaten bei den Wetten auf den Weltmeistertitel. Und er schien auch ein professioneller Charmeur zu sein. Sie lächelte ihn kurz an. “Mein Name ist Serena Fletcher.”

“Ach, dann sind Sie mit Dawn verwandt? Ihr Name war ebenfalls Fletcher.”

“Sie war meine Cousine.”

“Dann freue ich mich noch mehr, Sie kennenzulernen. Ich habe Signora Valetti sehr bewundert und geachtet, und jetzt, wo ich Sie genauer ansehe, bemerke ich auch die Ähnlichkeit.”

“Es gibt keine Ähnlichkeit”, fiel Carlo hastig ein. “Nicht die geringste. Was machen Sie hier, Viareggi? Wie sind Sie überhaupt hereingekommen?”

“Ich habe Ihrem Pförtner erklärt, dass Sie mich dringend erwarten. Das ist zwar nicht die Wahrheit, aber eigentlich sollte es so sein. Wir müssen miteinander reden.”

“Wir haben nichts zu bereden”, fuhr Carlo ihn an.

“Im Gegenteil. Sie haben meinen Ruf als Rennfahrer geschädigt”, sagte Primo mit ruhiger Stimme. Aber man hörte die unterschwellige Härte. “Ihr Manager war bereit, mir einen Vertrag als ihr Fahrer für diese Saison zu geben. Ich habe einige einträgliche Angebote abgelehnt, um für Sie fahren zu können, und dann sind Sie im letzten Moment von dem Geschäft zurückgetreten. Das kann ich nicht einfach so hinnehmen.”

“Ich bin von nichts zurückgetreten”, erklärte Carlo scharf. “Es bestand nie die Chance, dass Sie für Valetti fahren.”

“Ihr Manager hat das aber anders gesehen.”

“Capriati hat mir nicht zugehört. Ich habe meinen Standpunkt klargemacht, aber er hat gedacht, er könnte meine Meinung dadurch ändern, dass er mich vor vollendete Tatsachen stellt. Er hat seinen Fehler bereits eingesehen.”

“Vielleicht hat er angenommen, dass Sie sich durch die Tatsache beeinflussen ließen, dass ich der Beste bin”, meinte Primo. “Und Valetti-Wagen brauchen den Besten. Mit anderen Worten, Sie brauchen mich.”

Carlo warf ihm einen finsteren Blick zu und wandte sich zu Serena um. “Du wirst sicher auf dein Zimmer gehen wollen. Valeria wird dir den Weg zeigen.”

Während Serena die Treppe des Anwesens hinaufging, schaute sie durch ein Fenster auf einem Treppenabsatz und sah, dass Louisa wieder auf ihrem Pony ritt. Neben ihr stand ein Bediensteter. Es war nicht schwer zu erraten, dass Carlo den Angestellten die Anweisung gegeben hatte, Louisa vom Haus fernzuhalten.

Valeria führte sie in einen luxuriösen Raum am anderen Ende des Hauses. Er hatte zwei Fenster, die bis zum Boden reichten, und von denen sie auf die Landschaft sehen konnte. In der Ferne hörte Serena eine Glocke läuten.

“Rom liegt dort hinten”, erklärte Valeria und wies mit ihrem Arm in die Richtung. “Wenn es dunkel ist, können Sie die Lichter sehen.” Sie hob den kleinen Koffer auf das Bett.

“Danke schön, das ist nicht nötig”, sagte Serena rasch. “Ich mache das lieber selbst.” Sie wollte allein sein. Nachdem Valeria gegangen war, blieb sie noch einen Moment stehen und schaute über Rom, das immer schon eine magische Stadt für sie gewesen war, seit Dawn verkündet hatte, dass sie dort leben würde. Nun war es ein Ort der Bitterkeit.

Von unten konnte sie männliche Stimmen hören. Primo war laut vor Wut, während Carlo kalt und ironisch klang. Sie konnte zwar kein Italienisch verstehen, aber die gegenseitige Abneigung der beiden Männer war deutlich genug. Vielleicht war es sogar mehr als nur Abneigung. Sie trat auf den Balkon hinaus und schaute hinunter. Primo stürmte gerade hinaus und stieg in seinen Wagen, während Carlo ihn von der Treppe aus beobachtete. Im nächsten Moment brauste Primo davon.

Jetzt hast du deine Chance, dachte Serena. Sie verließ eilig ihr Zimmer und hatte gerade die Treppe erreicht, als Carlo im Treppenhaus erschien. Er blieb stehen, als er Serena sah, und nach einem Blick auf seine zusammengepressten Lippen wappnete sie sich für die Auseinandersetzung. Sie ging langsam hinunter, bis sie sich auf der Treppe trafen. “Ich will Louisa sehen”, erklärte sie entschlossen.

Er hatte sich ihr in den Weg gestellt. “Ich will nicht, dass du sie mit einer Szene aufregst.”

“Ich werde keine Szene machen, aber ich möchte sie gern fragen, wie du sie hierher entführt hast.”

Er schaute sie kalt und ungerührt an. “Du bist sehr dumm”, sagte er ruhig. “Als Louisa mich gesehen hat, ist sie in meine Arme gelaufen, aber ich denke, du wirst schon eine Ausrede finden, es mir nicht glauben zu müssen.” Er sah, wie sie zögerte, und packte ihren Arm. “Wenn du mich beschimpfen möchtest, dann lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind.”

Er führte sie hinunter und durch eine Reihe von Doppeltüren in ein Zimmer, das offensichtlich das Arbeitszimmer war. Den ganzen Weg über hatte er seine Hand auf ihrem Arm gelassen, und ihr kräftiger Griff rief in Serena Erinnerungen wach, die verräterische Gefühle auslösten. Sie wünschte, er würde sie nicht anfassen. So fiel es ihr schwer, einen kühlen Kopf zu behalten, und den würde sie dringend brauchen.

“Wie seltsam, dass wir uns so wiedersehen”, meinte Carlo, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. “Ich dachte, wir hätten uns alles gesagt, was zu sagen war.”

“Mit anderen Worten, du hast das Gefühl, dass du gewonnen hast, und deswegen das Thema für dich erledigt ist”, konterte sie bitter. “Es ist unerträglich, mir vorzustellen, was für eine Närrin ich gewesen bin, dass ich gerade begonnen hatte, dir zu vertrauen.”

“Es fällt mir schwer, daran zu denken, was für ein Narr ich war, dass ich von dir Liebe und Verständnis erwartet habe”, gab er zurück. “Wir waren beide Dummköpfe, aber wir haben uns selbst am meisten betrogen. Wir hätten nicht vergessen sollen, dass wir Feinde sind.”

“Wie hast du sie gefunden?”

“Ich habe natürlich einen Privatdetektiv engagiert.”

“Natürlich.” Sie lachte freudlos auf. “Und in der Zwischenzeit hast du mich hinters Licht geführt und dir Louisas Pass erschlichen …”

“Erwarte nicht, dass ich wegen irgendetwas, das ich getan habe, um meine Tochter wiederzufinden, ein schlechtes Gewissen habe”, sagte er hart. “Sie ist jetzt da, wo sie hingehört, und sie wird auch hier bleiben.”

“Ein Detektiv”, wiederholte sie bitter. “Und dennoch hast du dir an diesem Morgen all die Mühe gemacht, mich dazu zu bringen, dir zu sagen, wo Louisa war. Was für ein sinnloser Aufwand.”

“Du verstehst nicht”, sagte er ernst. “Ich wusste es schon.”

Sie schaute ihn ungläubig an. “Du … was?”

“Er hatte mich kurz vorher angerufen, während du noch geschlafen hast, und mir gesagt, dass er sie gefunden hatte.”

“Es war also auch eine Täuschung, als du mich gebeten hast, dir zu sagen, wo sie ist?”, fragte sie verwirrt und aufgebracht.

“Ich wollte dich nicht täuschen, kannst du das nicht verstehen? Ich wollte, dass du es mir sagst. Ich hatte gedacht, dass wir uns nah gewesen waren, aber ich wollte, dass du mir dein Vertrauen zeigtest. Deshalb habe ich dich so gedrängt, es mir zu sagen. Ich wusste, dass ich bald würde zugeben müssen, dass ich es wusste, aber es wäre so wichtig gewesen, wenn du es mir selbst gesagt hättest. Kannst du das nicht begreifen?”

“Alles was ich verstehe, ist, dass man nichts, was du sagst oder tust, glauben kann. Immer steckt irgendetwas dahinter. Kein Wunder, dass Dawn dir Louisa wegnehmen wollte. Sie wollte nicht, dass sie so wird wie du, und ich will das auch nicht.”

“Das ist sehr bedauerlich”, sagte Carlo in schneidendem Ton. “Denn zufälligerweise ist Louisa meine Tochter. Sie wird in meinem Haus und nach meinen Regeln aufwachsen. Es ist meine Entscheidung, und ich warne dich nochmals ernstlich davor, dagegen anzugehen.”

Wenn ich ihm nur die Wahrheit sagen könnte, dachte Serena. Er richtet seine ganze Besessenheit auf ein Kind, das nicht seins ist. Aber sie hatte keine Ahnung, wer Louisas Vater sein könnte, und es wäre gefährlich und vergeblich gewesen, es Carlo jetzt zu sagen.

Er schaute ihr zu, wie sie unruhig in dem Zimmer auf und ab ging, und versuchte sich einzureden, dass er nichts für sie empfand und seinen Triumph genoss. Aber der Anblick ihres Gesichts verdarb es ihm. Sie hatte tiefe Schatten unter den Augen, als hätte sie nicht genug Schlaf gehabt. Er dachte daran, wie seine Nächte gewesen waren, seit sie sich in den Armen gehalten hatten, an die schlaflosen Stunden, in denen er sich nach ihr gesehnt hatte, versucht hatte, die Gedanken an sie zu unterdrücken. Doch alles war vergeblich gewesen. Wann immer er schlief, war Serena im Traum bei ihm und erregte ihn, und diese bittersüße Erinnerung trieb ihn fast zum Wahnsinn.

Er würde aufwachen, kalt und zitternd, und sich dazu zwingen müssen, sich daran zu erinnern, wer sie war. Es würde niemals Frieden zwischen ihnen geben. Und die schwache Ähnlichkeit mit ihrer Cousine, die gekommen und gegangen war, würde in seinem Gedächtnis bleiben und seinen Entschluss festigen, niemals wieder einem Mitglied ihrer Familie zu vertrauen.

Aber im Moment gab es keine Ähnlichkeit zwischen den beiden. Serena sah niedergeschlagen und unglücklich aus, und plötzlich wurde Carlo von dem Bedürfnis überwältigt, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Der Impuls war so stark, dass Carlo sich an der Kante seines Schreibtischs festklammern und um seine Beherrschung kämpfen musste. Er flehte darum, nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Diese Frau war gefährlich für ihn, und er würde solange nicht sicher sein, bis er sie nicht wieder weggeschickt hatte.

“Du kannst Louisa heute Abend sehen”, sagte er plötzlich. “Und morgen früh reist du ab.” Mit diesen Worten ging er aus dem Zimmer.

Serena hatte noch eine Hoffnung gehabt. Dass Louisa sie anflehen würde, länger zu bleiben. Doch als sie sich beim Abendessen trafen, bemerkte Serena eine Veränderung, die mit dem Kind vorgegangen war. Sie lächelte, doch sie war nicht mehr so lebhaft wie noch am Nachmittag. Als Serena sie begrüßte, antwortete Louisa auf Italienisch, was Serena überraschte. Sie wusste, dass Louisas Englisch hervorragend war.

Sie aßen auf der Terrasse zu Abend. Das Dinner war köstlich und perfekt zubereitet, und auch die Umgebung war wundervoll. Die Dämmerung wurde durch Kerzenlicht erhellt, und unter anderen Umständen hätte Serena diesen Abend genossen. Aber so hatte sie noch nie ein ungemütlicheres Abendessen erlebt. Ihre Versuche, sich mit Louisa zu unterhalten, waren frustrierend. Das Kind schien ihr Englisch fast völlig vergessen zu haben und suchte mühsam selbst nach den einfachsten Worten. Serena zweifelte nicht eine Sekunde an dem Grund. Was auch immer Carlo vorgab, die Wahrheit war, dass Louisa in seiner Gegenwart litt, und Serena spürte Wut in sich aufsteigen.

“Ich denke, du solltest jetzt ins Bett gehen, Darling”, sagte Carlo schließlich.

Louisa schaute ihn an und, fragte ihn etwas auf Italienisch. Serena konnte es nicht verstehen, aber sie hörte ihren Namen. Ein Schatten flog über Carlos Gesicht, und er schüttelte den Kopf. “Nein”, sagte er fast ärgerlich. Louisa glitt von ihrem Stuhl und ging um den Tisch zu Serena, die nach einem Weg suchte, Carlo zu überlisten.

“Soll ich mit hinaufkommen?”, fragte sie und strich Louisa das Haar aus der Stirn. “Dann können wir …” Sie unterbrach sich und stieß heftig die Luft aus.

“Was ist los?”, wollte Carlo wissen.

“Ich glaube, du solltest einen Arzt holen”, stellte Serena fest und legte die Hand auf die heiße Stirn des Kindes.

Carlo berührte sie ebenfalls und stieß eine lautlose Verwünschung aus. Einen Moment später stand er am Telefon und gab rasch einige Anweisungen. Nachdem er fertig war, hob er Louisa auf die Arme und trug sie in ihr Zimmer. Serena folgte ihm die Treppe hinauf, während ihr Herz vor Sorge heftig schlug.

Das Licht auf dem Balkon war dämmrig gewesen, doch in der helleren Beleuchtung in Louisas Zimmer sahen sie, wie rot das Gesicht des Mädchens war.

“Wie lange wird der Arzt brauchen?”, fragte Serena.

“Nicht sehr lange. Die Ärztin lebt nicht weit entfernt”, sagte Carlo angespannt.

Dr. Maria Vini kam einige Minuten später an. Sie war eine elegante, große Frau in den Fünfzigern, und sie strahlte Ruhe und Sicherheit aus. Sie maß Louisas Temperatur und horchte ihre Brust ab, wobei sie ein wenig dadurch behindert wurde, dass Louisa Serenas Hand nicht loslassen wollte.

“Sie ist die Cousine meiner Exfrau. Sie stattet uns einen kurzen Besuch ab”, erklärte Carlo.

Bei dem Wort kurz fühlte Serena, dass Louisa ihre Hand unwillkürlich fester drückte. Die Miene der Ärztin blieb unbewegt, aber Serena hatte den Eindruck, dass sie es auch gesehen hatte.

“Ich würde gern mit Ihnen beiden allein reden”, sagte sie ruhig.

Nachdem sie alle drei in Carlos Arbeitszimmer gegangen waren, stieß er rau hervor: “Was, um Himmels willen, hat sie?”

“Ich glaube nicht, dass sie irgendeine körperliche Krankheit hat”, sagte Dr. Vini. “Sie ist ein angespanntes, unglückliches Kind, das seine Mutter verloren hat. Manche Kinder reagieren so auf Stress. Und sie hat sehr klar gezeigt, was sie will.” Sie schaute Serena offen an. “Sie will Sie.”

Carlo schaute hoch. “Sie hat immer noch einen Vater”, sagte er.

“Aber sie vermisst ihre Mutter”, entgegnete die Ärztin. “Für sie ist die Signorina die Verbindung zu ihrer Mutter, und sie braucht sie hier. Das verschreibe ich ihr.”

“Dann werde ich bleiben”, sagte Serena plötzlich. “Aber sind Sie sicher, dass es nicht eine ernsthafte Erkältung ist?”

“Ziemlich sicher. Ich werde morgen wiederkommen, und ich glaube, dass die Temperatur dann gesunken ist.” Sie begann, ihre Sachen zusammenzusammeln.

“Ich bringe Sie hinaus”, sagte Carlo.

Er begleitete sie zu ihrem Wagen, und Serena lief in der Zwischenzeit schnell in Louisas Zimmer hinauf. “Wie würde es dir gefallen, wenn ich etwas länger bei dir bleibe?”, fragte sie und setzte sich auf das Bett.

Louisas Antwort war ein strahlendes Lächeln, das Erste, was Serena an diesem Abend von ihr gesehen hatte, und eine innige Umarmung. Serena erwiderte sie herzlich und dankte dem Himmel für diese Gnadenfrist.

Als sie aufschaute, sah sie Carlo in der Tür stehen. Er beobachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, der nicht Ärger, sondern eher Traurigkeit verriet. Und es lag noch etwas anderes in ihm, was Serena nicht enträtseln konnte. Sie stand auf und folgte ihm hinunter in das Arbeitszimmer.

“Danke”, sagte er ernsthaft. “Es wird eine sehr ungemütliche Situation für uns beide sein, aber wenn Louisa dich braucht …”

“Wir können uns ja aus dem Weg gehen”, erwiderte sie. “Wir sollten froh sein, dass es nichts Schlimmeres ist. Es hätte auch eine …” Unvermittelt brach ihre Stimme, und zu ihrem Entsetzen liefen ihr Tränen übers Gesicht.

“Serena …” Carlo trat einen Schritt auf sie zu.

“Es ist schon gut”, sagte sie hastig, nahm ihr Taschentuch und tupfte sich die Augen. “Es ist nur … ihr Fieber. So hat es auch bei Dawn angefangen. Ihre Augen glitzerten, und ihr Gesicht war rot, und einen Moment lang habe ich gedacht … ich habe befürchtet …” Serena konnte nichts dagegen tun, dass ihre Stimme bebte und die Worte undeutlich hervorbrachen. “Ich dachte, dass Dawn wieder gesund werden würde, weil es doch nur eine Erkältung war, und sie war so stark, und dann plötzlich …” Sie riss sich zusammen. “Es geht mir gut, wirklich.”

Sie wandte sich rasch ab und konzentrierte sich so sehr darauf, ihre Beherrschung wiederzuerlangen, dass sie nicht bemerkte, dass Carlo die Hand hob, um sie zu trösten, während er sie mit verstörter Miene anschaute. “Ich werde heute Nacht bei Louisa bleiben”, erklärte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. “Ich gehe jetzt hinauf.”

Carlo wollte sagen, dass er eigentlich vorgehabt hatte, bei seinem Kind zu schlafen, aber er hielt inne, als ihm klar wurde, dass er nur im Weg sein würde. Louisa hatte deutlich gezeigt, wen sie wollte. Der Schmerz überfiel ihn unerwartet, und er blieb mit gesenktem Kopf stehen, während Serena den Raum verließ.


6. KAPITEL

Serena verbrachte die Nacht in Louisas Zimmer, wie sie es angekündigt hatte. Carlo schaute mehrmals herein und trat an Louisas Bett, um ihr die Hand auf die Stirn zu legen. Gegen Morgen wurde offenbar, dass Dr. Vini Recht gehabt hatte. Louisas Temperatur war gefallen, und die Kleine wachte strahlend und fröhlich auf.

“Sie braucht deine Hilfe, um über den Tod ihrer Mutter hinwegzukommen, Serena”, sagte Carlo, als sie allein waren. “Ich will da nicht im Weg stehen, aber was ist mit deiner Agentur?”

“Meine Assistentin Julia kann sie eine Zeit lang allein führen. Ich werde sie anrufen und die nötigen Anordnungen treffen.”

“Willst du nicht erst einmal schlafen? Du siehst ziemlich erschöpft aus.”

“Später. Als Erstes hätte ich gern ein anderes Zimmer, damit ich näher bei Louisa bin.”

Serena zog sofort nach dem Frühstück um. Sie stellte fest, dass das Zimmer wesentlich kleiner als das Gästezimmer war, aber nicht weniger anheimelnd. Sie öffnete eine Schranktür, um ein paar Kleidungsstücke aufzuhängen, und hielt inne. Der Schrank war voller Kleider, und der andere Schrank, den sie dann aufmachte, war gefüllt mit Designer-Kleidern, Mänteln, Hosen, Pullovern, Schals und Schuhen. Sie nahm ein Abendkleid heraus und betrachtete den tiefen Ausschnitt und die langen Schlitze an den Seiten. Es war ein sehr auffallendes Modell, das jeden Mann in Sichtweite aufregen würde. Und es war Dawns Größe.

“Sie gehörten der Signorina”, erklärte Valeria, die sie beobachtete. “In ihrem Zimmer gab es nur vier Schränke, deshalb hat sie das hier als Ausweichmöglichkeit genutzt.”

Nachdem Valeria gegangen war, betrachtete Serena die lächerliche Anhäufung von Kleidung und war eigenartig irritiert. Vielleicht hatte Dawn Dinge gekauft, die sie nicht brauchte, um ihr Unglück zu überdecken. Aber irgendwie half ihr dieser Grund nur wenig. Serena war einfach zu vernünftig, um dem wirklich Glauben schenken zu können. Das Bild ihrer geliebten Cousine hatte einen kleinen Sprung bekommen.

Serena stellte fest, dass es nicht so schwierig war, mit Carlo unter einem Dach zu leben, wie sie befürchtet hatte. Langsam entwickelte sich so etwas wie eine Routine. Wenn Louisa zur Schule gegangen war, konnte Serena mit Julia telefonieren. Damit musste sie morgens fertig werden, da die Schulen in Italien morgens um acht begannen und um zwei am Nachmittag zu Ende waren. Pünktlich um Viertel vor zwei fuhr Antonio, Carlos Chauffeur, los und wartete an der Schule. Serena entschied sich, ihn zu begleiten, und die Belohnung dafür war ein strahlendes Lächeln auf Louisas Gesicht.

Louisa und Serena aßen mit Carlo zu Abend, und Serena musste zugeben, dass die Beziehung zwischen Vater und Tochter herzlicher war, als sie zunächst angenommen hatte. Louisas Schweigsamkeit am ersten Abend schien auf das Fieber zurückzuführen zu sein, denn nun plauderte sie ganz unbefangen mit ihrem Vater und erzählte ihm, dass Serena sie von der Schule abgeholt hatte.

“Wenn du willst, dann hole ich dich gern jeden Tag ab”, bot Serena an. Als Louisa nickte, fügte sie hinzu: “Es wird dann fast so sein wie früher, wenn deine Mutter dich abgeholt hat.”

Kaum hatte sie das ausgesprochen, verwünschte sie sich für ihre Dummheit. Denn Louisas Lächeln verschwand sofort von ihrem Gesicht, und kurz darauf bat sie um die Erlaubnis, den Tisch zu verlassen.

“Es tut mir leid”, sagte Serena, als sie mit Carlo allein war. “Es war unklug von mir, sie an Dawn zu erinnern.”

“Deswegen war sie nicht aufgeregt”, teilte Carlo ihr mit. “Du hast sie nur daran erinnert, dass ihre Mutter sich nie die Mühe gemacht hat, sie abzuholen.”

“Das glaube ich nicht.”

Er zuckte mit den Schultern. “Frag Louisa. Ich kann mir vorstellen, dass du ihr glaubst.”

“Ich will sie nicht aufregen, indem ich erneut dieses Thema aufrühre”, erwiderte sie entschlossen.

Die Nachmittage verbrachten Louisa und sie zusammen. Gewöhnlich ritten sie aus, was Louisas größte Leidenschaft war. Trotz ihrer acht Jahre war sie eine gute und mutige Reiterin, die nicht zufrieden sein würde, bevor sie nicht Restif, Carlos Pferd, reiten konnte. Es war das wildeste und unberechenbarste Tier im Stall. Carlo hatte ihr eindringlich verboten, auch nur in seine Nähe zu kommen, und das Kind hatte artig geschwiegen. Aber Serena hatte den rebellischen Blick in ihren Augen bemerkt.

“Es wird keinen Ärger mehr geben”, hatte Carlo ihr gesagt, bevor er an diesem Morgen das Haus verließ.

“Hoffentlich. Ich kann ihr auf einem Pferd nicht folgen, und das weiß sie.” Serena hatte als Kind nur ein altes Pony gehabt, und mit Carlos Vollblütern konnte sie noch nicht recht umgehen.

“Nun, du hast ja gehört, was ich eben zu ihr gesagt habe. Sie weiß, dass ich es so gemeint habe, und sie wird dir keine Sorgen mehr machen.”

Es war klar, dass Carlo seine Autorität nicht infrage stellte, aber Serena wurde immer klarer, dass Louisa das nicht so sah.

Und Serena sollte Recht behalten. Am gleichen Nachmittag gab Louisa ihrem Pony plötzlich die Sporen und galoppierte los. Als Serena die Ställe erreicht hatte, saß Louisa bereits auf Restif und führte ihn gerade auf ein Hindernis zu. Serena schrie auf, doch ihre Stimme wurde von einem anderen Schrei übertönt. Es war Carlo, der früher nach Hause gekommen war als sonst. Louisa setzte über das Hindernis. Sie kam hart auf und verlor den Halt.

Erschrocken liefen Serena und Carlo zu ihr. Serena fiel ein Stein vom Herzen, als sie sah, wie das Kind aufstand. Carlo erreichte Louisa als Erster und richtete eine scharfe Frage in Italienisch an sie. Louisa schüttelte den Kopf.

“Zum Glück ist sie nicht verletzt”, sagte Serena. “Das ist das Einzige, was wichtig ist.”

Aber Carlo explodierte. Sein Gesicht war dunkelrot, und seine Stimme klang furchterregend. Er sprach sehr schnell auf Italienisch, und Serena brauchte die Worte nicht zu verstehen, um zu wissen, dass er furchtbar wütend war. Louisa hörte ihm mit bleicher, gefasster Miene zu, dann wandte sie sich um und lief weinend fort.

“Musstest du das tun?”, fragte Serena empört.

“Ja”, fuhr er sie an. “Das musste ich. Ich will nicht, dass meine Tochter sich das Genick bricht.”

“Gut, du bist also aufgeregt, aber sie hat sich furchtbar erschrocken. Du hättest ihr später die Leviten lesen können.”

Der Blick seiner Augen in seinem aschgrauen Gesicht schien zu brennen. “Halt dich aus Dingen heraus, von denen du nichts verstehst.”

“Ich verstehe ein verletztes, verängstigtes kleines Mädchen sehr gut.” Sie wandte sich ab, aber Carlo packte ihr Handgelenk. “Lass mich sofort los!”, fauchte sie.

“Ich möchte wissen, wo du hingehst.”

“Ich will Louisa trösten.”

“Bleib ihr fern. Ich kann ihr alles sagen, was gesagt werden muss.”

“Du?”, wiederholte sie verächtlich.

Carlo hielt immer noch ihr Handgelenk fest. Er hatte sich ein wenig beruhigt, aber in seinen Augen glomm es immer noch drohend. “Du denkst, du weißt alles”, sagte er. “Aber du weißt gar nichts, überhaupt nichts. Ich warne dich. Stelle dich nicht noch einmal zwischen meine Tochter und mich.”

Carlo ging mit langen Schritten davon, und Serena schaute ihm hinterher. Sie ging langsam ins Haus zurück und bedauerte dabei das Kind, das so viel erschreckender Wut ausgesetzt worden war. Plötzlich fasste sie einen Entschluss. Sie lief die Treppe zu Louisas Zimmer hinauf und öffnete rasch die Tür.

Doch auf der Schwelle blieb sie stehen. Der Anblick, der sich ihr bot, überraschte sie. Louisa saß auf Carlos Schoß und lehnte sich an ihn. Einen Arm hatte sie zufrieden um seinen Hals geschlungen. Er hielt sie beschützend fest und streichelte ihr Haar. “Perdona me, piccina”, flüsterte er.

Er sah auf, und einen Moment begegneten sich ihre Blicke. Serena ging langsam zurück und schloss leise die Tür hinter sich.

Auf der Treppe begegnete sie Valeria. “Ich möchte, dass Sie mir etwas übersetzen. Was heißt ‚perdona me‘?”

“Es bedeutet ‚Vergib mir‘”, erklärte Valeria.

“Danke. Ich wollte nur … das heißt, ich war neugierig.” Sie eilte rasch davon und ließ die verwirrte Valeria einfach stehen.

Als Louisa an diesem Abend zum Essen kam, hielt sie Carlo an der Hand und lächelte. Er warf Serena ein spöttisches Lächeln zu, sagte aber nichts.

Später, als Serena Louisa ins Bett brachte, fragte sie: “Louisa, ist alles in Ordnung mit dir?”

“Si”, antwortete das Mädchen verblüfft. “Warum?”

“Dein Vater hat dich nicht geschlagen?”

Louisa schüttelte den Kopf. “Mummy hat mich geschlagen, Dad niemals.” Sie lachte plötzlich. “Aber er hat gesagt, dass er mir den Hals umdrehen wird, wenn ich ihn noch einmal ängstige.”

Es war klar, dass sie den ganzen Vorfall überwunden hatte. Serena gab ihr einen Gutenachtkuss und ging nachdenklich nach unten. Carlo war immer noch im Esszimmer und schenkte ihr einen Likör ein, als sie hereinkam. “Bist du zufrieden?”, wollte er wissen.

“Natürlich. Es tut mir leid, dass ich so bei dir hereingeplatzt bin.”

“Ich bin froh, dass du es getan hast. Vielleicht hast du nun bemerkt, dass die Dinge nicht so einfach sind, wie du gedacht hast. Ich habe meine Beherrschung verloren, weil ich furchtbare Angst hatte. Louisa hat das verstanden und mir vergeben.”

Serena nickte. Es war offensichtlich die Wahrheit. “Sie scheint die ganze Sache sehr rasch vergessen zu haben”, bemerkte sie.

“So ist sie nun mal. Sie hat fünf Minuten später alles vergessen und denkt auch nicht an morgen. Alles, was zählt, ist das, was sie im Moment gerade will. Es erschreckt mich, weil es sie so leichtsinnig macht.”

“Vielleicht hat sie gesehen, dass du auch leichtsinnig bist.”

“Ich? Ich war nie so verrückt wie Louisa.”

“Du warst Rennfahrer oder nicht?”

“Und du denkst, das bedeutet, überflüssige Risiken einzugehen? Das tut es nicht. Es bedeutet, zu lernen, kalkulierte Risiken einzugehen. Es gibt nur wenige leichtsinnige Rennfahrer. Und die leben nicht lange.” Er stöhnte plötzlich auf. “Sie redet sogar davon, selbst Rennen zu fahren, wenn sie groß ist. Ich werde alles tun, um sie davon abzuhalten.”

“Wie?”

“Ich werde sie jetzt schon alles kennenlernen lassen, was sie von dieser Welt sehen will. Vielleicht wird es ihr dann schnell langweilig. Wenn ich versuchen würde, ihr das vorzuenthalten, würde ich nur das Verlangen nach dem Verbotenen fördern.”

In den folgenden Tagen stellte Serena fest, dass Carlo Louisas Begeisterung für Motorrennen richtig eingeschätzt hatte. Das erste Rennen der Grand-Prix-Saison sollte in Brasilien stattfinden. Das kleine Mädchen genoss die fiebernde Atmosphäre und, fragte ihren Vater eifrig aus. Und es entging Serena nicht, dass er ihr all ihre Fragen ohne das kleinste Zeichen von Ungeduld beantwortete.

Am Tag des Rennens sahen Louisa, Carlo und Serena sich die Übertragung gemeinsam im Fernsehen an. Carlo hatte dabei ständigen Telefonkontakt mit Brasilien. Valetti hatte zwei Wagen in diesem Rennen gemeldet, die den zweiten und vierten Platz belegten. Der große Gewinner war Primo Viareggi, der für das Bedser-Meyer-Team fuhr, das ihn im letzten Moment verpflichtet hatte.

Carlos Manager, der mit ihnen zusammen das Rennen verfolgt hatte, seufzte. “Er hätte für uns fahren sollen. Warum mussten Sie ihn unseren Gegnern zum Geschenk …?”

“Das reicht”, unterbrach Carlo ihn barsch.

Kaum war das Team aus Brasilien zurückgekehrt, wurden Vorbereitungen für das nächste Rennen in Norditalien getroffen.

“Wir fahren dahin, nicht wahr, Dad?”, fragte Louisa besorgt.

“Habe ich denn eine andere Wahl?”, erwiderte er lächelnd.

Bis jetzt hatte Serena nichts von Rom gesehen. Aber ihre Chance kam, als Louisa eines Tages verkündete, dass sie nach der Schule auf eine Party zu einem Klassenkameraden gehen würde. Serena hatte so den Nachmittag und auch den Morgen frei. Carlo wollte, dass Antonio sie chauffierte, doch Serena wollte lieber einen Wagen mieten und selbst fahren.

“Willst du ernsthaft behaupten, dass du einen fremden Wagen in dem Verkehr in Rom fahren kannst?”, fragte er trocken. “Bist du verrückt geworden? Ich bin beinah geneigt, es dich versuchen zu lassen. Ich würde dich nicht mehr lebend wiedersehen.”

“In diesem Fall werde ich mir ein Taxi bestellen”, entgegnete sie entschlossen.

“Du willst diesen kleinen Gefallen von mir nicht annehmen? Wollen wir nicht einen Waffenstillstand schließen und uns wie zivilisierte Menschen benehmen?”

“Ich misstraue deinem Waffenstillstand, und ich habe bereits einen Vorgeschmack davon bekommen, was in Italien zivilisiertes Verhalten ist. Es geht bis auf Machiavelli zurück, der die Kunst des Verrats eingeführt hat. Ich werde ein Taxi rufen.”

Carlo wollte noch etwas sagen, aber vorher klingelte das Telefon, und er nahm ungeduldig den Hörer auf. Serena hörte nur, dass eine weibliche Stimme “Ciao, Carlo”, sagte. Sofort wich seine wütende Miene einem Lächeln. Serena ging weg, um Valeria zu bitten, über das Telefon in der Küche ein Taxi für den ganzen Tag zu mieten.

Kaum war Serena in Rom angekommen, verstand sie, was Carlo über den Verkehr gesagt hatte. Ihr Fahrer nahm Abkürzungen durch beängstigend enge Straßen, und sie schienen mehrmals an einer Katastrophe vorbeizuschrammen. Dann waren sie wieder auf den Hauptstraßen und fuhren zum Petersdom.

Sie besichtigte den Vatikan und setzte sich in ein Restaurant. Sie trank gerade ihren Kaffee, als sie hochschaute und Carlo in der Nachbarsnische entdeckte. Während sie noch überlegte, ob sie ihn ansprechen sollte, traten eine schöne Frau und ein Junge auf ihn zu. Er schaute mit einem freundlichen Lächeln zu ihnen hoch.

Serena war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden, als Carlo aufstand und die Frau zur Begrüßung auf die Wange küsste. Dann wandte er sich dem Jungen zu. Er war ungefähr zwölf Jahre alt und Carlos Ebenbild. Serenas Herz schlug heftig. Die beiden schienen über ihr Zusammentreffen sehr erfreut zu sein und umarmten sich herzlich ohne jede Verlegenheit.

Die Frau hatte eine volltönende Stimme. Nach dem flüchtigen Blick zu urteilen, den Serena auf sie hatte werfen können, war sie einige Jahre älter als Carlo. Aber sie sah hinreißend und liebenswert aus, und ihre wundervolle Stimme vervollkommnete den Eindruck noch. Sie sprachen Italienisch und redeten sich mit “Cara” und “Caro” an. Serena wusste, dass dies eine sehr zärtliche Anrede war.

Du musst hier weg, ohne dass er dich sieht, dachte sie. Sie bezahlte und verließ das Restaurant. Giuseppe, ihr Taxifahrer, wartete auf sie.

“Wo soll ich Sie jetzt hinfahren?”, wollte er wissen.

“Irgendwohin”, erwiderte sie geistesabwesend.

Er fuhr sie ins Kolosseum, und Serena ging durch die Ruinen der Arena, ohne auf die Worte des Führers zu achten. Ihre Gedanken beschäftigten sich ohne Unterlass mit dem, was sie herausgefunden hatte. Der Junge war Carlos Sohn, daran ließ seine Ähnlichkeit mit Carlo keinen Zweifel. Er musste geboren worden sein, als Carlo ein ganz junger Mann gewesen war und bevor er Dawn geheiratet hatte. Und die Frau war die Mutter des Kindes. Sie war älter als Carlo, vermutlich war sie seine erste Liebe gewesen. Als sie heute Morgen angerufen hatte, hatte er offenbar alle anderen Termine abgesagt, nur um sich mit ihr treffen zu können.

Auf der Heimfahrt geriet Serena in einen Verkehrsstau und erreichte die Villa erst spät. Valeria sagte ihr, dass Carlo Louisa von der Party abholte. Kurze Zeit später sah Serena die beiden lächelnd kommen. Louisas Fröhlichkeit traf Serena wie ein Schlag. Eines Tages würde Carlo erfahren müssen, dass sie nicht seine Tochter war. Und was würde dieser überhebliche, besitzergreifende Mann dann tun? Er hatte bereits einen Sohn. Wie auch immer er sich verhalten würde, es musste Louisa auf jeden Fall das Herz brechen.

Valeria klopfte an Serenas Tür. “Signorina, da ist ein Herr für Sie am Telefon. Ich habe das Gespräch durchgestellt.” Serena nahm den Hörer von dem Telefon neben ihrem Bett auf und hörte eine männliche Stimme. “Ich bin Primo Viareggi. Ich habe mir vorgenommen, unsere Bekanntschaft zu erneuern.”

Serena wurde sofort munter. Dieser Mann war ein Freund von Dawn gewesen. “Ich bin sehr froh darüber”, sagte sie.

“Freut es Sie genug, um heute mit mir essen zu gehen?”

“Sehr gern.”

“Warten Sie auf mich vor dem Gittertor. Ich kann Sie leider nicht abholen, weil Carlo mich nicht auf sein Grundstück lassen würde. Ich werde um zwanzig Uhr da sein.”

Um Viertel vor acht ging Serena die Treppe herunter. Sie trug ein kurzes Abendkleid in Smaragdgrün, mit einem dazu passenden Jackett. In diesem Moment trat Carlo in den Flur.

“Ich gehe aus”, teilte sie ihm mit.

“Und Louisa?”, fragte er missbilligend.

“Sie schläft, und außerdem weiß sie, dass ich gehe. Ich habe zwar gesagt, dass ich mich um sie kümmern werde, aber nicht, dass ich hier wie in einem Kloster leben möchte.”

“Natürlich willst du deinen Aufenthalt hier genießen. Ich hätte daran denken sollen. Ich kann morgen Abend selbst mit dir ausgehen.”

Sie schaute ihn spöttisch an. “Was bist du doch für ein guter Geschäftsmann, Carlo. Du kümmerst dich wirklich um alles. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich treffe meine Verabredungen lieber selbst.”

“Ich glaube, du hast mich missverstanden”, sagte er verärgert. “Ich will nur nicht, dass du allein nach Rom fährst.”

“Ich glaube nicht, dass meine Pläne dich irgendetwas angehen.”

“Ich habe nur nicht gedacht, dass du jemanden kennen …” Er brach ab, und in der Tiefe seiner dunklen Augen blinkte es auf. “Serena, ich rate dir gut, geh nicht mit Primo Viareggi aus.”

“Ich hoffe, das ist kein Befehl, Carlo. Es wäre ein großer Fehler, wenn du mir Befehle geben würdest.”

“Es ist nur eine Warnung. Lass dich nicht mit diesem Mann ein. Er ist es doch, nicht wahr?”

Serena holte tief Luft. “Gute Nacht, Carlo.” Sie machte einen Schritt nach vorn, doch er streckte die Hand aus und hielt sie zurück. Vergeblich versuchte Serena, sich loszumachen. Seine Hand auf ihrer nackten Haut strahlte eine Wärme aus, die prickelnde Schauer durch ihren Körper sandte. Sie erinnerte sich an eine andere Zeit, als sie in seinen Armen dahingeschmolzen war, voller Sehnsucht nach seinen erregenden Zärtlichkeiten, die ihr die höchste Erfüllung geschenkt hatten. Glaubte er wirklich, er könne sie ein zweites Mal täuschen?

“Lass mich sofort los”, sagte sie eisig. “Und mach das nie wieder.” Der Ausdruck in ihrem Blick schien ihn zu erschrecken, denn er ließ die Hand sinken und trat ihr aus dem Weg.

Primo wartete vor dem Tor. In seinem Dinnerjackett und einer schwarzen Fliege sah er atemberaubend gut aus. Sie stieg in seinen Wagen, und er fuhr ab.

Als Serena und Primo in Rom ankamen, war es bereits dämmrig, und die Stadt erstrahlte in hellem Licht. Sie fuhren an den alten Caracalla-Thermen vorbei. “Hier haben sich die alten Römer zwischen ihren Eroberungen ausgeruht”, erklärte Primo. “Das Problem ist nur, dass einige von ihnen heute noch glauben, dass sie die Welt regieren.”

“Meinen Sie Carlo?”

“Allerdings. Er ist ein typischer Römer, der auf den Rest von Italien nur herabsieht.”

“Woher kommen Sie?”

“Aus Neapel. Dort sind wir weniger überheblich und können unser Leben genießen.”

“Wohin fahren wir?”

“In die Via Veneto. Es ist sehr aufregend dort. Bedauerlicherweise sind die großen Tage vorbei, aber gelegentlich erweckt jemand sie zu neuem Leben. Dawn konnte das zum Beispiel. Ihre Persönlichkeit war wie Champagner, und wenn sie in der Stadt war, lebte das ‚dolce vita‘ wieder auf.”

Sie hielten in der Via Veneto, und Primo führte sie durch einen Torweg eine kleine Treppe hinauf. Serena schaute sich begeistert um. Nach der nichtssagenden Umgebung hatte sie nicht damit gerechnet, einen derartig prachtvollen Raum hier zu finden. Ein Kellner verbeugte sich vor ihnen und führte sie zu einem reservierten Tisch. Offensichtlich war Primo für seine Landsleute ein Held. Die Blicke folgten ihnen, während sie vorbeigingen. Die Männer betrachteten sie bewundernd, die Frauen eher neidisch. Primo war sehr scharmant. Er erwiderte die Grüße, schüttelte überall Hände und küsste gelegentlich eine Frau auf die Wange. Schließlich setzte er sich mit Serena an den Tisch.

“Verzeihen Sie”, meinte er mit einem selbstkritischen Lachen, “aber ich muss meine Pflicht erfüllen.” Doch Serena hatte das Gefühl, dass er die Bewunderung genoss.

“Ich bin geschmeichelt, dass ich mit dem Helden der Stunde zusammen bin”, erwiderte sie und hob ihr Champagnerglas. “Ihr Sieg in Brasilien war großartig.”

“Danke.” Er lächelte. “Sagen Sie, war Carlo wütend?”

“Er war ärgerlich, als jemand sagte, dass Sie für uns hätten fahren sollen.”

“Das hätte ich zu gern gesehen.”

“Warum will Carlo Sie nicht für sich fahren lassen?”

“Er hasst mich aus vielen Gründen. Wir haben unsere Karriere zur selben Zeit begonnen, aber ich war der bessere Fahrer, und das wusste er. Sein Vater hat mich unter Vertrag genommen, und eine Zeit lang sind wir beide für Valetti gefahren. Ich habe mehr Rennen gewonnen, und das hat Carlo mir niemals verziehen.” Er trank einen Schluck Champagner. “Dann ist der alte Mann gestorben, und Carlo fuhr keine Rennen mehr, sondern übernahm die Firma. Und ich sage Ihnen, er war froh über diesen Wechsel. Er hat ihn davor bewahrt, sein Scheitern zugeben zu müssen. Ich war zwei Mal Weltmeister, während ich für Valetti gefahren bin. Carlo wäre niemals Weltmeister geworden.”

“Das können Sie nicht wissen.”

“Doch, das kann ich. Ich bin gegen ihn gefahren, und ich weiß, dass ihm das letzte Quäntchen Mut gefehlt hat, um die Waage zu seinen Gunsten zu neigen. Wissen Sie, wo Rennen gewonnen werden? In den Kurven, weil Sie dort die Chance haben, zu überholen. Und wenn zwei Fahrer Seite an Seite in die Kurve gehen, ist es reine Nervensache, wer zuerst abbremst. Wer länger durchhält, liegt in der Kurve vorn.”

“Wollen Sie damit sagen, dass Carlo nicht durchgehalten hat?”

“Nicht gegen mich”, betonte Primo. “Das war der erste Grund für seinen Hass. Und der Zweite war, dass er wusste, dass ich seine Frau geliebt habe.”

“Das habe ich mich schon die ganze Zeit gefragt”, meinte sie.

“Sie hatte Fröhlichkeit verdient, und Carlo war nicht der Mann, der sie ihr geben konnte. Er hat Ihre Cousine geheiratet, weil sie so schön war und weil er sie besitzen wollte. Und er hat sie vernachlässigt, wenn er Wichtigeres zu tun hatte.”

Serena nickte. “Ja, das kann ich mir vorstellen.”

“Dawn war eine sehr geistreiche Frau. Wir haben angefangen, miteinander zu flirten, und plötzlich hatten wir uns verliebt. Carlo hat es herausgefunden und Dawn gezwungen, sich von mir fernzuhalten. Er ist ein sehr rachsüchtiger und besitzergreifender Mensch. Jeder, der Dawn auch nur ansah, musste leiden.”

“Was hat er gemacht?”

“Er hat mich entlassen, sobald er die Firma übernommen hatte. Dann hat er meinem Ruf geschadet, indem er Gerüchte über mich ausgestreut hat. Er sagte, ich wäre leichtsinnig und unverantwortlich. Einige haben es geglaubt, andere haben sich meine Leistungen angesehen. Ich habe einen Job bei einem anderen Team bekommen, doch deren Wagen waren nicht so gut. Ich hatte einen Unfall und konnte erst nach zwei Jahren wieder fahren. Und letztes Jahr war ich Vizeweltmeister. Das ist nicht genug. Ich werde die Meisterschaft wieder gewinnen.”

Serena hätte Primo gern nach Louisa gefragt, aber es war schwierig, das unauffällig zu tun, schon gar nicht in einem so protzigen Lokal wie diesem. Sie fand, dass ein feinfühligerer Mann nicht mit ihr hierhergegangen wäre, und war gegen ihren Willen ein bisschen von Primo enttäuscht. Aber sie wollte nicht aufgeben. Er war der Mann, den Dawn geliebt hatte, und es musste mehr in ihm stecken, als beim ersten Blick zu sehen war.

“Warum haben Sie mich hierher geführt?”, fragte sie, nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatten.

“Weil es Dawns Lieblingsrestaurant war”, antwortete er sofort. “Kommen Sie, ich möchte Ihnen zeigen, womit wir uns amüsiert haben.” Er nahm Serena an die Hand, half ihr aufzustehen und zog sie hinter sich durch das Restaurant zu einer Tür, die von schweren Vorhängen verdeckt wurde. Ein Kellner öffnete sie, und sie gingen hindurch.

Serena sah die Spieltische mit den Croupiers und den Menschen mit den angespannten Gesichtern darum herum. Sie war in einem Spielkasino.

Primo führte sie zu einem Tisch, und sie setzten sich hin. Er ordnete etwas auf Italienisch an, unterzeichnete ein Blatt Papier, und schon stellte jemand einen Stapel Chips vor sie auf den Tisch.

“Nein”, protestierte Serena und versuchte die Chips wegzuschieben. “Ich will nicht …”

“Unsinn. Ich habe schon dafür bezahlt”, sagte Primo und schob ihr die Chips wieder hin.

Seine Stimme hatte sich verändert. Er war nicht mehr der zuvorkommende Kavalier, sondern ein Mann, der eine widerstrebende Frau zum Schweigen brachte, damit er sich um die wichtigen Dinge kümmern konnte. Serena lenkte ein und spielte halbherzig. Zu ihrer Erleichterung gewann sie nichts und sah, wie der Stapel immer kleiner wurde.

Doch sofort erschien ein neuer Stapel vor ihr.

“Nehmen Sie sie”, drängte sie Primo. Er redete, ohne den Blick vom Tisch abzuwenden. “Sie sind mein Glücksbringer. Dawn war es immer.”

Aber heute hatte er kein Glück. Er verlor, gewann ein wenig und verlor schließlich alles. Gleichgültig unterzeichnete er ein weiteres Blatt Papier mit einem Kürzel, und Serena, die einen kurzen Blick darauf werfen konnte, wurde blass.

“Das müssen fast zwanzigtausend Pfund gewesen sein”, flüsterte sie, nachdem sie kurz die Lire umgerechnet hatte.

“Na und? Ich habe letzte Woche ein Rennen gewonnen. Nächste Woche werde ich wieder eins gewinnen.”

“Primo, ich bin nicht Dawn. Ich bringe Ihnen kein Glück.”

Unvermittelt schien er das Interesse am Spielen verloren zu haben. “Gut. Lassen Sie uns tanzen.”

Er führte sie in den angrenzenden Raum, wo mehrere Paare tanzten, und zog sie dicht an sich heran. “Verletzt es Sie nicht, dass ich Sie ansehe und an Dawn denken muss?”, fragte er.

“Überhaupt nicht. Ich habe Dawn geliebt, und ich würde gern über sie reden.”

“Sie sind wie sie und doch nicht wie Sie. Sie hat sich niemals Sorgen darüber gemacht, wie viel ich verloren habe. Sie hat die erregende Spannung des Moments begriffen, wenn eine Sekunde Ihnen Niederlage oder Triumph bringen kann. Es ist wie beim Autorennen. Bei fast dreihundert Stundenkilometern können Sie entweder ein Held oder ein toter Mann sein, und Sie wissen nie genau, was es sein wird. Es ist das unglaublichste Gefühl der Welt. Sie wusste das. Sie hat nach der Devise gelebt: ‚Tu, was dir Spaß macht‘. Sie war eine wundervolle Frau.”

“Immer zu tun, was einem Spaß macht, finde ich nicht wundervoll”, erwiderte Serena. “Was ist mit den anderen Menschen?”

“Zur Hölle mit ihnen”, erwiderte er leichthin. “Das war auch ein Motto von ihr.”

“Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas gesagt hat.”

“Das können Sie halten, wie Sie wollen”, meinte er gleichgültig.

Es war wie ein Stich in Serenas Herz. Sicher übertrieb Primo. Dawn war leichtsinnig gewesen und hatte das Vergnügen geliebt, ja. Aber sie war nicht so vergnügungssüchtig gewesen, wie Primo sie beschrieb. Serena merkte, dass er sie übertrieben eng an sich gepresst hielt, und versuchte, ein wenig Abstand zu halten, aber er ließ sie nicht los. “Sie gehen zu weit”, sagte sie missbilligend.

“Wie kann ich bei l’amore zu weit gehen?”, fragte er heiser. “Fühlen Sie nicht, dass unsere Herzen im gleichen Rhythmus schlagen?”

“Ich fühle nur, dass meine Füße wehtun. Außerdem möchte ich mich hinsetzen. Ich muss Sie etwas fragen, Primo, etwas sehr Wichtiges.”

“Oh, das klingt ja aufregend. Gut. Lassen Sie uns hinsetzen und dann …” er schaute ihr eindringlich in die Augen, “können Sie mir sagen, was Sie auf dem Herzen haben.”

Serena seufzte, als sie merkte, dass es sehr schwierig werden würde. Aber irgendwie musste sie herausfinden, ob er Louisas Vater war, und eine Gelegenheit wie diese würde sich vielleicht nie wieder ergeben. Sie lächelte ihm gekünstelt zu, und zu ihrem Unbehagen drückte er sie noch enger an sich, wobei er ihren Nacken küsste.

Und dann sah Serena über Primos Schulter, dass Carlo sie beobachtete. Seine Miene verriet nichts weiter als kalte Verachtung.


7. KAPITEL

Carlo blieb einen Moment an Louisas Tür stehen, bevor er die Klinke sehr vorsichtig herabdrückte und hineinschaute. Der Raum war fast vollkommen dunkel, und er konnte das Atmen des Kindes hören. Geräuschlos trat er an ihr Bett und betrachtete ihr Gesicht in dem spärlichen Licht, das durch einen Spalt der Vorhänge auf sie fiel. Er fühlte sich wie ein Geizhals, der einen verlorenen Schatz wiedergefunden hatte. Und er war vielleicht wirklich ein Geizhals. Er hatte sie in seinem Herzen versteckt. Carlo war so reich, dass er nicht wusste, was er mit seinem Geld anfangen sollte, aber Louisa bedeutete ihm mehr als alles andere. Es gab nur eins, was ihr diesen Rang streitig machen konnte, doch diese Liebe war so hoffnungslos, wie sie immer schon gewesen war. Und das machte Louisa für ihn noch kostbarer.

Sie versteifte sich und öffnete die Augen. Als sie ihn sah, lächelte sie. “Dad?”

“Ja, mein kleiner Darling?”

“Ist Serena schon zurückgekommen?”

Er schloss leicht enttäuscht die Augen, weil ihr erster Gedanke jemand anderem galt als ihm. “Noch nicht.”

“Ist es schon sehr spät?”

“Es ist ein Uhr morgens.”

“Warum kommt sie dann nicht nach Hause?”

“Ich nehme an, dass sie sich amüsiert.”

“Ohne uns?”

Sie sprach ohne böse Absicht, aber jedes Wort schnitt wie ein Messer in Carlos Herz. “Serena hat noch … andere Freunde”, erwiderte er ausweichend. “Manchmal möchte sie sie sehen.”

“Aber sie gehört zu uns, nicht wahr?”, fragte Louisa in so drängendem Ton, dass es ihm durch und durch ging.

“Nein, mein Darling”, sagte er liebevoll. “Sie gehört nicht zu uns. Sie …” Er brach ab, und plötzlich hatte er eine Idee. “Soll ich sie für dich herholen?”

“Bitte.”

Carlo küsste sie und verließ den Raum. Einige Minuten später saß er in seinem Wagen und war auf dem Weg nach Rom. Ohne zu zögern, fuhr er zum Kasino. Als er eintrat, überfielen ihn die Erinnerungen daran, dass Dawn sich an diesem Ort in sehr zweifelhafter Begleitung aufgehalten hatte. Und nun spürte er eine andere Angst, die er nicht benennen wollte. Er redete kurz mit dem Chefkellner und gab ihm ein Trinkgeld. Der Kellner sagte ihm etwas, und Carlo ging voll böser Vorahnungen zur Tanzfläche. Er wusste, dass er das Risiko einging, sich lächerlich zu machen. Er war ein Mann, der eine Frau suchte, die sich für einen anderen entschieden hatte, aber etwas in ihm trieb ihn weiter.

Schließlich sah er die beiden und blieb am Rand der Tanzfläche stehen. Sie tanzten sehr eng zusammen. Serena schmiegte sich dicht an Primo, während er ihren Hals küsste. Carlo versuchte, sich gegen den Schmerz zu wehren, der ihn überfiel. In diesem Moment entdeckte Serena ihn und versteifte sich. Als ihre Blicke sich kreuzten, war er sicher, in ihren Augen Feindseligkeit und Ablehnung zu lesen. Und Ärger darüber, dass er sie, Serena, gesucht hatte. Statt des Verständnisses, nach dem er sich gesehnt hatte, zeigte sie nur Kälte. Er holte tief Luft und drängte sich durch die Menge.

“Ah, mein Freund”, begrüßte Primo ihn. “Sind Sie auch hier, um sich zu amüsieren?”

Carlo beachtete ihn nicht. “Ich möchte, dass du mit mir nach Hause kommst”, sagte er zu Serena.

Bevor Serena antworten konnte, drehte Primo sich mit ihr, sodass sie mit dem Rücken zu Carlo stand, und tanzte dann mit ihr davon. Doch sie brachte ihn zum Stehen, machte sich los und ging zum Tisch zurück. Als Carlo sie erreichte, setzte sie sich gerade.

“Ich habe dich gebeten, mit nach Hause zu kommen”, wiederholte er.

“Ich habe es gehört, aber ich will noch nicht gehen”, antwortete sie abweisend. “Und woher nimmst du eigentlich das Recht, mich …?”

Carlo wollte ihr von Louisa erzählen. Vielleicht hätten sie sich in einer etwas entspannteren Atmosphäre verstanden, doch schon erschien Primo bei ihnen und setzte sich neben Serena. Der Anblick seines Feindes brachte Carlo zum Schweigen.

“Leisten Sie uns Gesellschaft”, forderte Primo ihn mit spöttischem Blick auf.

“Ist das nötig?”, fragte Serena rasch.

“Der arme Kerl ist den ganzen Weg gefahren”, meinte Primo. “Wir sollten ihm wenigstens einen Drink anbieten.”

Carlo setzte sich widerwillig. Er wollte dieses Gespräch zu dritt nicht, aber er würde nicht ohne Serena weggehen. Gereizt winkte er ab, als Primo versuchte, ihm Whisky aufzudrängen. “Mineralwasser”, sagte er zu dem Kellner.

“Mineralwasser”, wiederholte Primo angewidert.

“Ja, wenn ich fahre.”

“Natürlich”, stimmte Primo zu. “Man muss immer vorsichtig sein.” Er warf Serena einen verschwörerischen Blick zu. “Was habe ich Ihnen gesagt?”

Carlo schaute ihn hasserfüllt an. Sie hatten also über ihn geredet. Vermutlich hatte Primo über ihn gelästert, und Serena hatte sich darüber amüsiert. Aber er beherrschte sich. “Man muss wissen, wann man sich gehen lassen kann und wann nicht.”

“Und man muss vorsichtig sein, wenn das Rennen spannend wird”, bemerkte Primo anzüglich. “Sonst könnte man ja getötet werden.”

“Oder andere töten”, fügte Carlo beißend hinzu.

“Immer eine Ausrede zur Hand”, sagte Primo lachend, “und so kluge Ausreden. Wie langweilig!”

“Primo, bitte”, warf Serena leise ein. “Das ist nicht der richtige Augenblick …”

“Das ist die einzige Chance, die ich haben werde”, fuhr Primo sie an. “Glauben Sie, dass er freiwillig hierhergekommen ist? 0h nein, er geht mir aus dem Weg, wie er es auch auf der Rennbahn macht, weil wir beide wissen …”

Das letzte Wort wurde erstickt, weil Carlo ihn packte. Doch ein Kellner trennte die beiden, und Carlo ließ Primo rasch wieder los. Er hatte sich wieder unter Kontrolle und schickte den Kellner mit einem reichlichen Trinkgeld weg.

“Ein Glück, dass Sie mit Ihrem Geld alles regeln können”, Primo lächelte herausfordernd. “Sie können einen Rivalen zerstören, der besser aussieht, und es hat Ihnen ermöglicht, die Rennen aufzugeben, bevor Sie sich wirklich hätten beweisen müssen.”

Carlo schaute Primo an. Sein Blick war eiskalt. “Eines Tages werde ich Sie dafür zur Rechenschaft ziehen”, entgegnete er drohend, stand auf und zog Serena mit sich. “Wir werden jetzt gehen.”

“Das werdet ihr nicht!”, rief Primo. “Wenn ich eine Frau ausführe, bringe ich sie auch nach Hause.”

“Lassen Sie das”, mischte Serena sich ein. “Kein Streit mehr.”

Carlos Griff um ihren Arm wurde fester. “Komm mit.”

“Sie lassen sich das wirklich gefallen?”, fragte Primo aufgeregt. “So etwas hätte Dawn sich niemals bieten lassen. Sie hatte einen starken Willen und hat immer nur getan, was sie wollte.”

“Nun, ich bin nicht Dawn”, gab Serena zurück. “Gute Nacht, Primo. Und vielen Dank für den schönen Abend.” Sie machte sich los und ging vor Carlo hinaus.

Auf der Straße holte er sie wieder ein. “Der Wagen steht hier.” Er half ihr beim Einsteigen und setzte sich dann hinters Steuer. “Ich bin froh, dass du vernünftig geworden bist”, sagte er, nachdem er losgefahren war.

“Ich bin nur mitgekommen, weil ich keine Szene wollte, das ist alles. Was glaubst du, was du da eigentlich tust?”

“Louisa hat nach dir gefragt.”

“Aber sie wusste, dass ich ausgehe. Es hat ihr nichts ausgemacht.”

“Sie ist aufgewacht und hat sich sehr darüber aufgeregt, dass du noch nicht zurückgekommen bist.” Er wusste, dass er übertrieb, aber alles war besser, als in Serena den Verdacht zu erwecken, dass er eifersüchtig gewesen war, als er mit ansehen musste, wie Primo ihren Nacken liebkost hatte.

Carlo erinnerte sich daran, wie es war, Serenas Nacken zu küssen, wie weich und seidig sich ihre Haut unter seinen Lippen anfühlte, und wie die Ader in ihrer Halsgrube zu pochen anfing, wenn sie langsam erregt wurde.

“Vorsicht!”, rief Serena.

Carlo stieß eine Verwünschung aus und wich dem entgegenkommenden Fahrzeug rasch aus. Für den Rest der Fahrt konzentrierte er sich auf die Straße.

Louisa stand am Treppengeländer, als sie nach Hause kamen, und Serena lief sofort nach oben. Carlo schaute von unten zu, wie die beiden sich umarmten und Serena das Kind auf die Arme nahm und es lachend ins Zimmer trug. Er wandte sich rasch um, weil dieser Anblick ihm einen Schmerz bereitete, der nichts mit seiner verletzten Mannesehre zu tun hatte.

Er trank selten, doch jetzt ging er zur Bar seines Arbeitszimmers und schenkte sich einen großen Brandy ein. Er wusste, dass es verrückt war, dass ihm die Sache dermaßen zusetzte. Er war vorher schon einmal in dem Kasino gewesen, um Dawn zu suchen, aber das war längst nicht so schlimm gewesen wie die Szene von vorhin.

Nach einer halben Stunde kehrte Serena zurück. Sie trug immer noch das grüne Kleid, und Carlo bemerkte, wie eng der weiche Stoff sich an ihre Figur schmiegte. Es ist das Kleid einer Heuchlerin, dachte Carlo. Es wirkte so sittsam, mit seinem hohen Kragen und langen Ärmeln, aber es betonte jede Kurve ihres Körpers und jede Bewegung. Dieser Anblick erzeugte in ihm ein Verlangen nach etwas, das er nicht bekommen konnte, und um sich abzulenken, stürzte er den Drink hinunter.

“Ich möchte klarstellen”, begann Serena, “dass ich so etwas nie wieder zulassen werde. Du hattest kein Recht, mich dort herauszuholen, als wärst du … mein Vater. Ich mache, was ich will und mit wem ich will.”

“Du könntest etwas Besseres bekommen als diesen billigen Playboy”, stieß er höhnisch hervor.

“Das ist meine Sache und geht dich nichts an.”

“Oh doch, wenn du ihn mit herbringst. Selbst das Tor ist noch zu nah.”

“Gut”, fuhr sie ihn an, “dann bestelle ich mir nächstes Mal ein Taxi und treffe ihn in Rom.”

“Also wird es ein nächstes Mal geben? Sei doch keine Närrin, Serena. Merkst du nicht, dass er dich gegen mich ausspielt?”

“Du schmeichelst dir.”

“Tatsächlich? Also soll ich davon ausgehen, dass das hier der Anfang einer großen Liebesgeschichte war?” Er hörte den Spott in seiner Stimme und verachtete sich selbst dafür, konnte aber nicht aufhören.

“Nimm es als Aufforderung, dich künftig aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten.”

“Ich wünsche dir alles Gute mit ihm. Ich dachte, du hättest Geschmack”, zischte er.

Serena funkelte ihn wütend an. “Ach, ja? Ich frage mich, wie du auf diese Idee gekommen bist. Doch nicht etwa durch die dumme kleine Gans, mit der du in England so viel Spaß gehabt hast, oder doch? Wenn ja, bist du nicht nur arrogant und herrschsüchtig, sondern auch noch eingebildet.”

Carlo wurde blass. “Was willst du damit sagen?”

“Ich will sagen, dass ich etwas gesucht habe, nämlich das, was Dawn irgendwann einmal in dir gesehen hat.” Sie lachte kurz auf. “Und offen gesagt, ist mir das nach wie vor ein Rätsel.”

Carlo sagte sich, dass Serena es nicht so meinte. Sie wollte ihm nur seine höhnische Verachtung von vorhin heimzahlen. Aber auch diese Erkenntnis konnte seinen Schmerz nicht vertreiben. “Du lügst”, erklärte er aufgebracht. “In dieser Nacht war etwas zwischen uns, und das weißt du auch.”

“Nur in deiner Fantasie.”

“Und in deinem Bett”, konterte er und packte sie an den Handgelenken. “Lüg mich nicht an, Serena. Zwischen uns brannte ein derartiges Feuer, dass wir fast davon verzehrt worden wären. Du kannst diese Leidenschaft nicht abstreiten.”

“Das kannst du, wenn du dich darüber lustig machst”, antwortete sie mit einem Lächeln, das Carlo fast um den Verstand brachte.

Wenn sie nicht aufhörte, würde er für nichts mehr garantieren können. Er, fragte sich, ob sie wusste, was sie riskierte. Ihre Augen, die ihn einmal voller Hingabe angeschaut hatten, blitzten zornig. Und ihre Lippen umspielte statt eines liebenden ein schrecklich spöttisches Lächeln, während sie ihn mit ihren Worten verhöhnte. Er erinnerte sich noch daran, wie sie ihn mit ihrem wundervollen Mund gereizt und angestachelt hatte …

Plötzlich hielt er es nicht mehr aus. Er umklammerte ihre Schultern und riss sie an sich. Gleichzeitig neigte er den Kopf, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von ihren entfernt waren. “Sei ruhig!”, flüsterte er. “Um Gottes willen, schweig!”

Bevor Serena reagieren konnte, hatte er die Lippen auf ihren Mund gepresst, und seine Enttäuschung entlud sich in einem wilden Kuss, der keinen Widerstand duldete.

Serena versteifte sich, und Carlo spürte ihren Schreck und die Überraschung. Er nutzte seinen Vorteil, um den Kuss noch zu vertiefen. Beinahe rücksichtslos drang er mit der Zunge in ihren Mund, und gleichzeitig erschrak er über sich selbst. Er hatte sich für einen modernen Mann gehalten, doch die heftigen Gefühle, die zwischen ihnen aufgeflammt waren, hatten diese Maske beiseite gewischt und ihm eine ganz neue Seite seines Wesens enthüllt. Etwas Wildes, Unbeherrschtes war in ihm, das ihn dazu trieb, sich das, was er haben wollte, einfach zu nehmen.

Aber war das, was er sich nahm, nicht etwas, das ihm zustand, weil es ihm vorher freiwillig und mit so großer Freude geschenkt worden war? Und danach würden sie sich in ihrer Leidenschaft und Zärtlichkeit wiederfinden. Dann würde dieser Albtraum der Entfremdung endlich verschwunden sein.

Deshalb nutzte Carlo all seine Kenntnisse und Fähigkeiten, um Serena zu verführen. Er liebkoste ihren Mund mit all den kleinen Bewegungen seiner Zunge, von denen er wusste, dass sie Serena erregten. Er wurde von einem erstickten Stöhnen belohnt, und das heftige Heben und Senken ihrer Brüste verriet ihm, dass sich seine Leidenschaft auf Serena übertrug. Alle Feindschaft war vergessen. Carlo wollte nur noch mit Serena die Liebe wiederfinden, die sie einmal füreinander empfunden hatten und nach der er sich so sehr sehnte.

Sein Verlangen steigerte sich zu quälender Begierde, löschte jeden anderen Gedanken in ihm aus. Er hörte, wie er Serenas Namen ausstieß, und umfasste eine ihrer Brüste. Mit Daumen und Zeigefinger reizte er die Knospen, bis sie sich verhärteten.

“Serena”, stöhnte er, und ihr geflüstertes “Ja” sandte einen heißen Schauer durch seinen Körper. Er drängte sie zum großen Ledersofa, ließ sie auf die Polster sinken und begann mit zitternden Fingern die kleinen Knöpfe am Oberteil ihres Kleides zu öffnen.

Willig bog Serena ihm sich entgegen, als er ihr die Hand in den Ausschnitt schob und ihre nackten Brüste liebkoste. Dann senkte er den Kopf und nahm die harten Spitzen zwischen seine Lippen, umspielte sie mit der Zunge, knabberte zärtlich an ihnen.

Doch auf einmal merkte er, dass Serena nicht mehr auf seine Zärtlichkeiten reagierte. Irritiert hob er den Kopf und sah sie an.

Serenas Augen blickten so feindselig, wie er es noch nie erlebt hatte.

“Oh nein”, sagte sie endlich. “Nicht schon wieder.”

“Serena …”

“Lass mich, Carlo”, sagte sie warnend. “Lass mich jetzt los.”

Benommen gehorchte er und zog sich von ihr zurück. Sie stand schnell von dem Sofa auf und knöpfte ihr Kleid wieder zu.

“Was, zum Teufel, ist passiert, Serena?”

Sie lachte bitter auf, und Carlo zuckte zusammen. “Ich habe meine Lektion gelernt, das ist passiert. Du hast mich einmal benutzt, ein zweites Mal wird es nicht geben.”

“Benutzen?”, fragte er verwirrt. “Weißt du, was du da sagst? Wie kannst du das, was zwischen uns ist, benutzen nennen?”

“Es ist nichts zwischen uns!”, rief sie wütend. “Absolut nichts.”

“Hör auf, dich vor der Wahrheit zu verstecken.”

“Die einzige Wahrheit, die ich kenne, ist die, dass du vor nichts zurückschreckst. Du nimmst dir, was du willst und wann es dir gefällt, und es ist dir egal, ob du dabei jemanden verletzt.”

“Gut”, entgegnete er aufgebracht. “Wenn du entschlossen bist, das Schlimmste über mich zu denken, dann tu es.” Er packte sie wutentbrannt an den Schultern und schaute in ihr gerötetes Gesicht. “Vielleicht hast du Recht. Ich nehme mir, was ich will, und was ich jetzt will, bist du.”

Bevor Serena antworten konnte, küsste er sie. Nichts zählte für ihn außer dem Gedanken, dass er den Sieg erzwingen musste. Tief in seinem Inneren warnte ihn eine Stimme, dass Serena ihn zu ihrem Sklaven machen konnte. Sein Stolz verlangte, dass er verhinderte, dass dies passierte. Und solange sie seiner Leidenschaft widerstand, war sie stärker als er. Deshalb kämpfte er mit aller Kraft darum, zu erobern. Dann und nur dann würde sie erkennen, dass sie ihm gehörte.

Einen kurzen Moment lang hatte er das Gefühl, gewonnen zu haben. Er spürte, dass Serenas Widerstand zu schmelzen begann. Weich schmiegte sie sich mit ihrem verführerischen Körper an ihn, und das konnte nur zu einem Ende führen. Aber es war nur Einbildung.

Irgendwoher nahm Serena die Kraft, sich aus seiner Umarmung zu befreien und ihn fortzustoßen. Ihre Augen schienen Funken zu sprühen, und ihre Stimme bebte, aber sie hatte sich dennoch wieder unter Kontrolle.

“Ich hätte es mir denken können”, sagte sie rau. “Du kannst einfach nicht aufhören, bis du deinen Willen bekommen hast. Aber nicht mit mir. Dawn hat sich nicht gegen dich wehren können, aber ich kann es. Ich weiß jetzt ganz genau, warum sie vor dir weggelaufen ist. Ich werde das nicht tun, wegen Louisa, aber versuch nie wieder, dich so zu benehmen, als würde ich dir gehören. Gib dich mit dem zufrieden, was du schon besitzt, Carlo. Mich wirst du niemals besitzen.”

Sie trat zurück, wandte sich dann um und verließ hastig den Raum, als fürchte sie, Carlo würde ihr folgen. Doch er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Ihre Worte hatten ihn wie ein Schlag getroffen, und er war wie gelähmt.

Langsam setzte Carlo sich auf das Sofa und, fragte sich, wie er sich nur so hatte täuschen können. Serena war genauso hinterhältig und herzlos wie ihre Cousine. Und sie durfte niemals erfahren, wie sehr er ihr in die Falle gegangen war. Es war keine Liebe, was er für sie empfand, sondern blinde Besessenheit von einem Traumbild. Und seine Selbstachtung gebot ihm, dieses mit aller Macht zu bekämpfen. In Zukunft würde er Serena aus dem Weg gehen und so tun, als würde sie nicht existieren. Dann würde er bald von ihr geheilt sein. Verzweifelt ließ er den Kopf in die Hände sinken.

Ein paar Tage lang begegnete Serena Carlo nicht, und darüber war sie froh. Die Ereignisse dieser Nacht hatten sie erschüttert. Bei der Erinnerung daran, wie nah Carlo davor gewesen war, sie erneut zu demütigen und wie wenig sie seiner Stärke widerstehen konnte, liefen ihr abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken. Sie war bereit gewesen, alles dafür aufzugeben, erneut mit ihm zu schlafen. Aber das hätte nichts mit Liebe zu tun gehabt, und wenn es vorbei gewesen wäre, hätte sie sich vor sich selbst schämen müssen. Es war besser so, wie es war. Wenigstens hatte sie so noch Respekt vor sich selbst.

Doch dann erinnerte sie sich wieder an seinen verwirrten Gesichtsausdruck, als sie weggegangen war. Carlo hatte ausgesehen, als wäre etwas in ihm gestorben. Plötzlich fand sie ihr eigenes Verhalten grausam. Sie hatte ihn nicht so hart treffen wollen.

Sie hoffte, dass sie sich begegnen würden, damit sie ihm freundlicher gegenübertreten könnte, aber diese Chance kam nicht. Louisa erklärte die Abwesenheit ihres Vaters damit, dass er so viel mit den Vorbereitungen für den Grand Prix von San Remo zu tun hatte.

“Und er hat versprochen, mich mitzunehmen”, verkündete sie voller Freude.

Eines Abends aß Carlo das erste Mal seit einer Woche wieder zu Hause. “Ich nehme an, dass du dich freuen wirst, Louisa und mich für ein paar Tage los zu sein”, bemerkte er dabei nebenbei. “Während wir in San Remo sind, steht mein Büro hier zu deiner Verfügung.”

“Danke”, erwiderte Serena höflich. Offensichtlich hieß das, dass sie nicht eingeladen war, mitzukommen, und sie konnte ihre Enttäuschung darüber nicht unterdrücken. Carlo verließ das Zimmer, ohne noch einmal mit ihr zu sprechen.

Ein paar Tage später fuhr das ganze Valetti-Team einschließlich Carlo und Louisa nach Norditalien. Serena schaute sich das Rennen am Fernsehgerät an und hoffte dabei, dass sie würde sehen können, was Primo mit dem Risiko des Überholens gemeint hatte. Doch er führte das Rennen vom Anfang bis zum Ende an, und die Valetti-Wagen belegten den zweiten und dritten Platz.

Louisa kehrte voller Aufregung nach Hause zurück und erzählte Serena jede kleine Einzelheit. “Dad hat versprochen, mich zum Rennen von Monza mitzunehmen”, sagte sie. “Es wäre so schön, wenn du auch kommen könntest. Das wirst du doch, oder?”

Bevor Serena antworten konnte, unterbrach Carlo Louisa liebevoll. “Serena hat sehr viel zu tun. Sie wird keine Zeit haben, mit uns nach Monaco zu kommen.”

“Das stimmt”, sagte Serena. “Ich bin sehr beschäftigt.”

Das Grand-Prix-Rennen von Monaco zwei Wochen später gab Serena tiefere Einsichten in Primos Fähigkeiten. In Monaco fuhren die Wagen nicht auf einer Rennbahn, sondern auf einem Kurs durch die schmalen Straßen des Fürstentums. Valeria, die nach ihrer zehnjährigen Tätigkeit für die Valettis eine Expertin in Sachen Rennsport geworden war, erzählte Serena, dass man in diesen engen Kurven kaum überholen konnte.

“Wer auch immer am Start vorn liegt, der wird auch gewinnen”, prophezeite sie.

Aber sie hatten nicht mit Primo gerechnet, dessen Wagen auf der Startlinie liegen blieb, und der schließlich als Fünfzehnter ins Rennen ging. Er kämpfte sich rücksichtslos bis auf den dritten Platz vor, was ihm wertvolle Weltmeisterschaftspunkte einbrachte. Die beiden ersten Plätze wurden von den Valetti-Wagen belegt.

“Er ist verrückt”, sagte Valeria verächtlich. “Eines Tages wird er sich selbst umbringen, oder, was noch schlimmer ist, jemand anderen.”

Serena nickte. Das Rennen hatte sie nachdenklich gemacht. Sie hatte zwar Primos großes Können bewundert, aber seine Selbstbezogenheit, mit der er andere Fahrer nur des Ruhmes willen an den Rand eines Unfalls gebracht hatte, stieß sie ab.

Sie ging zurück ins Arbeitszimmer, um ein Fax nach Monaco an Carlo zu schicken. Während sie darauf wartete, dass das Blatt durch den Automaten gezogen wurde, betrachtete sie ein paar Fotos auf den Regalen. Sie hatte sie vorher nur flüchtig angesehen, doch jetzt fiel ihr auf, dass etwas seltsam darauf war. Außer einigen von Louisa zeigten sie nur die Triumphe Emilio Valettis.

Valeria betrat mit einem Tablett mit Kaffee den Raum.

“Dieses Zimmer wirkt wie eine Kapelle”, stellte Serena fest.

“Ja, Signorina. Der letzte Mr. Valetti war ein seltsamer Mann. Er hat alles gesammelt, was jemals über ihn geschrieben wurde.”

“Und Carlo? Hat er niemals ein Rennen gewonnen?”

“Er hat einige gewonnen, aber er gehört nicht zu den Menschen, die Andenken an ihre eigenen Erfolge sammeln.”

“Aber sein Vater …”

Valeria schüttelte den Kopf. “Emilio hat nur die Erinnerungen an seine eigene Vergangenheit gesammelt.”

“Wie schrecklich!”, sagte Serena schockiert.

Valeria nickte und verschwand. Serena blätterte danach ein Album durch und, fragte sich, was das für ein Vater war, der keine Zeit hatte, auf seinen Sohn stolz zu sein. Plötzlich fiel eine lose hineingelegte Fotografie heraus, und Serena bückte sich, um sie aufzuheben.

Ihr Herz schlug heftig, als sie die wunderschöne Frau auf dem Foto erkannte. Sie hatte sie im Restaurant gesehen. Auf dem Bild hatte sie den Arm um den Jungen gelegt, der wie ein jüngeres Abbild von Carlo aussah.


8. KAPITEL

Carlo und Louisa kamen am nächsten Abend nach Hause. Louisa warf sich in Serenas Arme und begann aufgeregt vom Rennen zu berichten.

“Ich habe alles im Fernsehen gesehen”, bemerkte Serena lächelnd.

“Siehst du, Dad, ich wusste, dass Serena sich dafür interessiert”, erklärte Louisa triumphierend. “Er hat gesagt, du würdest dich nicht für Autorennen interessieren, aber das konnte ich einfach nicht glauben. In zwei Wochen gibt es ein anderes Rennen, in Mexiko.” Sie warf ihrem Vater einen vielsagenden Blick zu.

“Niemand von uns geht nach Mexiko, Darling”, erklärte Carlo rasch.

“Oh, Dad …”

“Rennwagen könnten dir deine Tanzstunden nicht bezahlen, die du dir so gewünscht hast”, entgegnete er und strich ihr durchs Haar. “Das machen die Autos, die wir verkaufen, und es wird Zeit, dass ich mich mehr darauf konzentriere.”

“Dein neues Modell müsste bald auf den Markt kommen, nicht wahr?”, fragte Serena höflich.

“Ja”, antwortete er und schien sie das erste Mal zu bemerken.

“Oh, Serena, es ist wunderschön”, sprudelte Louisa hervor. “Und Dad hat gesagt, dass ich bei den letzten Tests zuschauen darf. Du kommst doch auch, nicht wahr?”

“Sicher werde ich das”, versprach sie rasch, bevor Carlo sie auch davon ausschließen konnte. “Ich möchte unbedingt den neuen Valetti sehen.”

Sie wusste, dass die Firma fünf Meilen außerhalb Roms einen großen Landstrich gekauft und ihn in eine Rennbahn verwandelt hatte, auf der die Wagen getestet wurden. Die Tests sollten zwei Tage später stattfinden.

Am Morgen des entscheidenden Tages sprach Carlo beim Frühstück kurz mit Serena. “Ich werde Louisa zur Rennbahn mitnehmen. Antonio wird dich später hinfahren.”

Seine schroffe Ankündigung war wie ein Schlag ins Gesicht für Serena, und sie hatte große Lust, ihm zu sagen, dass sie überhaupt nicht mitkommen wollte. Doch das hätte Louisa verletzt, deshalb nickte sie nur.

Nachdem die beiden abgefahren waren, beschäftigte sie sich eine Stunde mit verschiedenen Dingen. Als sie gerade dabei war, sich zum Ausgehen fertig zu machen, rief Primo an.

“Verbringen Sie den Tag mit mir”, bat er.

“Ich fürchte, das geht nicht. Aber ich habe Zeit für einen Kaffee.” Sie musste Primo unbedingt noch etwas fragen.

“Ich hole Sie in zwanzig Minuten vor dem Tor ab.”

Er fuhr mit ihr zu einem kleinen Café. “Es ist schön, Sie wiederzusehen”, sagte er charmant. “Ich habe mir Sorgen gemacht, weil Carlo Sie neulich einfach so mitgenommen hat.”

“Aber anscheinend waren Sie nicht besorgt genug, um anzurufen und mich zu fragen, wie es mir geht”, erwiderte sie mit einem ironischen Lächeln.

“Nun, so viele Sorgen habe ich mir nicht gemacht. Wenn ein Mann so verrückt nach einer Frau ist wie Carlo nach Ihnen, kann sie mit ihm machen, was sie will.”

“Sie irren sich”, protestierte sie. “Carlo ist alles andere als verrückt nach mir.”

Er lachte sarkastisch auf. “Erzählen Sie mir nichts. Ich bin ein Mann. Ich weiß, wann ein anderer Mann für eine Frau entflammt ist. Er hätte sogar einen Mord begangen.”

Serena schwieg und schaute in ihre Tasse. Sie verstand sich auf einmal selbst nicht mehr. Ihr Verstand misstraute Carlo, aber ihr Herz ging seinen eigenen Weg. Es hatte vor Freude schneller geschlagen, als Primo ihr versichert hatte, dass Carlo verrückt nach ihr war. Während sie das automatisch abgestritten hatte, war sie innerlich vor Verlangen erbebt, dass es wahr sein möge. Es war absurd und unvernünftig, aber es hatte sie gepackt und würde sie nie wieder loslassen.

“Sie hätten nicht ohne mich gehen sollen”, fügte Primo hinzu. “Es war eine Katastrophe. Ich bin in das Kasino zurückgegangen und habe noch mehr Geld verloren.”

“Primo, stimmt es, was Sie mir über Dawns Besuch im Kasino erzählt haben?”

“Sicher. Sie hat sich nie darum gekümmert, wie viel sie verloren hat.”

“Ich könnte mir denken, dass es Carlo aber nicht egal gewesen ist.”

“Sie hatte ihn in der Hand”, erwiderte er gleichgültig. “Als er das erste Mal Ärger gemacht hat, ist sie nach England geflogen und hat das Kind mitgenommen. Das hat ihm Beine gemacht.” Er lachte verächtlich.

Serena überlief es kalt, und sie wurde wütend darüber, dass Dawn Carlo mit diesem oberflächlichen Mann betrogen hatte. “Er hat Louisa geliebt”, meinte sie nachdrücklich.

“Ach, ja? Er hat sie als sein Eigentum betrachtet, das er zurückholen musste.”

“Sie mögen keine Kinder, nicht wahr?” Serena schaute ihn forschend an.

“Doch, solange sie mir nicht im Weg sind. Meine Schwester hat sechs Kinder. Deshalb besuche ich sie nie.” Er lächelte. “Ich habe in Monaco nach Ihnen gesucht. Schade, dass Sie nicht da waren. Haben Sie das Rennen im Fernsehen gesehen?”

“Ja. Sie haben Glück, dass Sie noch leben. Und einige andere auch.”

“Glück gehört dazu. Sie leben, sie sterben. Und wenn sie sterben – wen kümmert es, solange es ein gutes Rennen war?”

“Und wenn die Anderen das nicht so sehen?”

“Das tun sie, sonst wären sie nicht dabei.”

“Warum haben Sie mich angerufen, Primo?”

“Hm, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich wollte wissen, was Sie mich in dieser Nacht auf der Tanzfläche fragen wollten, kurz bevor wir unterbrochen wurden. Sie erinnern sich doch, nicht wahr?”

Serena holte tief Luft, sprach die Frage aber nicht aus. Primo war zwar attraktiv, aber er hatte keinen Charakter, und Serena konnte nur hoffen, dass er nicht Louisas Vater war. Danach fragen mochte sie ihn jedenfalls nicht. “Ich fürchte, ich habe es vergessen”, sagte sie. “Vermutlich war es nicht so wichtig. Ich muss jetzt auch los. Ich habe versprochen, heute bei den Testfahrten zuzuschauen.”

“Ich fahre Sie hin.”

“Das ist nicht nötig”, erwiderte sie schnell. “Bringen Sie mich einfach nur nach Hause zurück.”

Primo hatte zwar zugestimmt, doch kaum waren sie auf der Straße, da fuhr er in die entgegengesetzte Richtung. Serena stöhnte leise, als sie daran dachte, dass sie jetzt mit dem größten Rivalen der Firma auftauchte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Als sie das von einem hohen Zaun umgebene Gelände erreichte, näherte sich ihnen ein finster blickender Wächter.

“Mir wurde gesagt, dass Sie mit Antonio kommen würden”, meinte er zu Serena. “Ich muss erst den Chef anrufen.” Er verschwand in einem kleinen Verschlag neben dem Zaun.

Kurze Zeit später kam Carlo aus einem der vielen Schuppen hinter dem Zaun und ging auf sie zu. Er trug einen hautengen weißen Overall, der seine breiten Schultern und seinen schlanken Körper betonte. Und selbst auf diese Entfernung konnte Serena den Ausdruck unterdrückter Wut in seinem Gesicht erkennen.

Primo war ausgestiegen und stand mit ihr am Tor. “Guten Tag”, begrüßte er Carlo auf Italienisch.

Carlo öffnete das Tor und trat vor ihn hin. “Ich möchte unmissverständlich klarmachen, dass Sie hier nicht willkommen sind”, erklärte er. “Ich schlage vor, dass Sie sofort wieder verschwinden.” Er wandte sich Serena zu. “Vielleicht ziehst du es ja vor, mit ihm zu gehen.”

“Nun, das werde ich nicht tun”, antwortete Serena. “Louisa erwartet mich. Wirst du mich hereinlassen?”

Einen Moment lang dachte sie, er würde sich weigern. Dann nickte er kurz und trat zurück, um sie durchzulassen. Bevor Serena reagieren konnte, hatte Primo ihre Hand gepackt und sie an die Lippen gehoben. Danach stieg er wieder in seinen Wagen.

“Zu meinem Büro geht es hier entlang”, sagte Carlo, und einen Moment später betraten sie einen modernen, funktionell eingerichteten Raum. Carlo schloss die Tür fest hinter ihnen.

“Wie konntest du es wagen, diesen Mann hierher zu bringen?”, fuhr er sie an.

“Es tut mir leid, es war ein Fehler. Ich habe ihn gebeten, mich zum Haus zurückzufahren, damit Antonio mich herbringt.”

“Und warum hast du dich überhaupt mit ihm getroffen?”, wollte er wissen. Sein Blick schien sie förmlich zu versengen.

“Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht. Ich habe dir bereits gesagt, dass es ein Fehler war, also lass uns jetzt bitte das Thema wechseln.”

Er lachte freudlos auf. “Es ist schon seltsam, dass diese Neapolitaner Frauen immer dazu bringen können, diese Art von Fehler zu begehen. Natürlich vernachlässigt er dich seit Kurzem, nicht wahr? Begreifst du nicht, dass er sich nur für sich selbst interessiert? Hättest du nicht etwas mehr Stolz zeigen können, als ihm auf sein erstes Fingerschnippen hin nachzulaufen?”

“Ich möchte eines klarstellen”, erwiderte sie empört. “Es gibt keinen Mann, absolut keinen, der mich durch ein Fingerschnippen bekommt.”

“Schöne Worte, aber dein Verhalten widerlegt sie. Du hast heute Morgen beim Frühstück noch nicht daran gedacht, ihn zu treffen. Und kaum hat er angerufen, lässt du alles stehen und liegen, um zu ihm zu gehen. Ich habe angerufen und erfahren, dass du Hals über Kopf zu ihm gelaufen bist.”

“Hast du mir etwa nachspioniert?”

Carlo wurde blass und wandte sich ab, um seine Betroffenheit zu verbergen. Serena brauchte nicht zu erfahren, dass seine Sehnsucht nach ihr ihn auf den Gedanken gebracht hatte, sie selbst abzuholen. Und dann hatte er erfahren müssen, dass sie mit seinem Feind weggefahren war. Er hätte darüber lachen können, was für ein Narr er gewesen war. Aber es wäre ein bitteres Gelächter geworden.

“Hast du mir nachspioniert?”, wiederholte Serena.

“Brauche ich deine Erlaubnis, um in meinem Haus anzurufen?”

“Nein – ebenso wenig wie ich deine Erlaubnis brauche, um meine Freunde zu sehen.”

“Es wäre besser für dich, wenn dieser Mann nicht dein Freund wäre”, meinte er düster. “Und wenn du diese Warnung auch nicht beachtest, solltest du wenigstens den Anstand haben, dich nicht mit ihm hier sehen zu lassen.”

Serena wollte etwas Heftiges erwidern, doch in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und Louisa stürzte aufgeregt herein. Carlo und Serena fuhren hastig auseinander und versuchten, ihre erhitzten Gesichter und ihre wütenden Blicke vor dem Kind zu verbergen.

“Oh, Serena, ich bin ja so froh, dass du hier bist”, rief Louisa und umarmte sie. “Du kommst gerade recht für den entscheidenden Test. Das ist der spannendste von allen.”

“Ist er das, Darling?” Serena bemühte sich, ihre Stimme normal klingen zu lassen. “Was wird da gemacht?”

‘“Dad fährt mit dem Wagen fast dreihundert Kilometer pro Stunde schnell”, erklärte Louisa triumphierend.

“Aber es ist doch kein Rennwagen?”

“Nein”, warf Carlo ein. “Aber auch die normalen Menschen möchten schnelle Wagen, selbst wenn sie die Geschwindigkeit gar nicht ausfahren können.”

“Die ‚normalen Menschen‘ können sich keinen Valetti leisten”, entgegnete Serena. “Man muss schon Millionär sein, um hunderttausend Pfund für einen Wagen bezahlen zu können.”

“Du scheinst ja gut informiert zu sein”, stellte Carlo fest und schaute sie scharf an. “Aber du bist nicht mehr auf dem Laufenden. Das letzte Modell hat hunderttausend Pfund gekostet. Das neue wird hundertzwanzigtausend Pfund kosten.”

Serena tat zwar so, als wäre ihr das gleichgültig, aber sie war sicher, dass sie sich verraten hatte. Carlos nächste Worte bestätigten diese Annahme. “Bist du schon einmal in einem Valetti-Sportwagen gefahren, Serena?”

“Ich habe mal einen auf der internationalen Automobilausstellung in London gesehen”, gab sie zurück. Sie konnte die Sehnsucht in ihrer Stimme nicht verbergen.

Und Carlo wusste genau, was er sagen musste, um ihre Abwehr zu durchbrechen. “Würde es dir Spaß machen mitzufahren?”, fragte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Serena kämpfte einen Moment mit sich, aber es war sinnlos. “Meinst du das ernst?”

Carlo hob den Hörer ab und gab einige Anweisungen auf Italienisch. “Dad ruft Erica an”, übersetzte Louisa. “Sie ist Mechanikerin.”

“Sie macht auch gelegentlich Testfahrten”, fügte Carlo hinzu, nachdem er aufgelegt hatte. “Sie wird dir einen ihrer Overalls bringen.”

Ein paar Sekunden später erschien Erica und führte Serena in einen spärlich möblierten Raum, in dem Carlos gelegentlich übernachtete. Dort zog Serena sich um. Der Overall passte ihr wie angegossen, und ihr Herz schlug schneller vor Erwartung.

Danach folgte sie Erica zu einem Gebäude, das wie ein Flugzeughangar aussah. Es lag unmittelbar neben der Rennstrecke, und die Tore waren geöffnet. Als Serena näher kam, fiel ihr Blick sofort auf das Auto.

Es war wunderschön und sehr windschnittig. Die Türen waren hochgeklappt, und sie konnte einen Blick in das enge Innere des Wagens werfen. Sie schaute auf den Tachometer, der bis dreihundert Kilometer pro Stunde reichte. Außerdem zeigte er auch die Meilen an. “Einhundertsechsundachtzig Meilen pro Stunde”, flüsterte sie erstaunt.

Carlo, der neben dem Wagen stand, schaute hoch. “Hast du Angst? Noch kannst du es dir anders überlegen.”

“Auf keinen Fall”, erwiderte sie entschlossen.

“Bist du schon einmal so schnell gefahren?”

“Nein. Ich freue mich schon darauf.”

“Glaube nicht, dass es einfach nur auf die Geschwindigkeit aufkommt”, sagte er mit ernster Miene. “Es ist wie der Eintritt in eine ganz neue Dimension. Man kann es nicht beschreiben.”

“Worauf warten wir dann noch?”, fragte sie.

Carlo überprüfte noch einmal kurz den Wagen, stieg dann ein und bedeutete Serena, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Das tat sie, und der Sitz umschloss sie wie ein Kokon. Der Motor brummte tief, und sie seufzte unwillkürlich.

Carlo lachte, und Serena bemerkte einen fröhlichen Klang in seiner Stimme, den sie vorher noch nie gehört hatte. “Ja, es ist wundervoll. Du könntest damit ein Baby einlullen.”

Er lenkte den Wagen auf die Bahn, und kaum lag die Strecke vor ihnen, schoss der Wagen nach vorn. Serena wurde vom Druck der plötzlichen Beschleunigung in den Sitz gepresst. Sie sah auf den Tachometer. Er stand auf hundert Meilen, aber die Nadel kletterte beharrlich weiter.

Dann warf sie einen Blick auf Carlo. Er saß völlig ruhig hinterm Steuer und hielt es locker fest, und doch hatte er den Wagen voll unter Kontrolle.

Als sie bei hundertfünfzig Meilen angekommen waren, tauchte wie aus dem Nichts eine Ziegelmauer vor ihnen auf. Sie fuhren direkt darauf zu, und Serena wartete wie in Trance auf den unvermeidlichen Zusammenstoß. Doch in letzter Sekunde bog Carlo ab. Serena versuchte sich vorzustellen, wie schnell man reagieren musste, um bei dieser Geschwindigkeit eine Kurve fahren zu können, aber dieser Gedanke machte sie nur nervös.

“Bist du bereit?”, fragte Carlo plötzlich ruhig.

“Zu allem”, antwortete sie. Es klang entschlossener, als sie sich fühlte.

Sie hörte sein Lachen, und im nächsten Moment beschleunigte der Wagen noch einmal. Die Tachonadel näherte sich der Einhundertsechsundachtzig-Meilen-Grenze, und als sie oben war, verschwamm die Welt außerhalb des Wagens zu einem einzigen, diffusen Schleier. Carlo zeigte weder Freude noch Aufregung, seine Hände ruhten völlig unverkrampft auf dem Lenkrad.

Der Anblick seiner Hände erinnerte Serena an eine andere Situation, in der seine Hände mit ähnlicher Leichtigkeit eine Reaktion hervorgerufen hatten. Gleichzeitig fiel ihr auf, wie heiß es ihr im Overall war. Das Vibrieren der Maschine durchdrang ihren ganzen Körper wie ein machtvoll pulsierender Strom, und sie verlor jegliches Gefühl für die Geschwindigkeit. Nur die Welt draußen rauschte vorbei, hier drinnen geschah alles sehr langsam.

Sie wandte den Kopf, um Carlos Gesicht in Ruhe zu betrachten. Jetzt fielen ihr zum ersten Mal Einzelheiten auf, die sie vorher noch nie beachtet hatte. Sie betrachtete seinen Mund, der so leidenschaftlich und zärtlich küssen und dann wieder so ironisch lächeln konnte. Seine Augen, die jetzt konzentriert auf die Straße blickten, beim Liebesspiel aber unbändige Freude widerspiegelten …

Die Hitze, die Serena durchströmte, war die Hitze ihrer gegenseitigen Leidenschaft. Das Dröhnen des Motors schien sich mit dem im Rauschen ihres Bluts, mit dem wilden Pochen ihres Herzens zu vermischen. Sie fühlte die Vibrationen an den Schenkeln, und das erzeugte in ihr den Wunsch, zu spüren, wie Carlo sich an sie schmiegte, kraftvoll in sie eindrang und sie mit Glück erfüllte. Irgendwie schienen Erinnerung und Gegenwart zusammenzufließen. Sie saß neben ihm im Wagen, und obwohl Carlo sie weder ansah noch berührte, war sie sich seines Körpers überdeutlich bewusst.

Allmählich drosselte er die Geschwindigkeit, und die Welt draußen begann wieder zu existieren. Als der Motor erstarb, war die plötzliche Stille unerträglich. Langsam wandte Carlo den Kopf und schaute Serena an. Sein Atem kam stoßweise, und als ein Mechaniker die Tür öffnen wollte, hob Carlo abwehrend die Hände. Er startete den Motor erneut und ließ den Wagen bis vor seine Bürotür rollen.

Dann stieg Carlo aus, öffnete Serena die Tür und half ihr heraus. Erst als sie die Füße auf den Boden setzte, bemerkte sie, dass sie bebte und ganz weiche Knie hatte. Carlo stützte sie, und als sie stolperte, hob er sie auf die Arme und öffnete mit dem Fuß die Tür. Er trug Serena direkt ins Schlafzimmer. Dort ließ er sie wieder herunter, hielt sie jedoch noch immer umschlungen.

Brennendes Verlangen durchzuckte Serena. Sie begehrte Carlo, wie sie noch niemals zuvor einen Mann begehrt hatte, und vergaß jede Vorsicht. Sie wusste, was sie tat, als sie den Reißverschluss seines Overalls öffnete und mit einem zufriedenen Seufzer ihr Gesicht gegen seine behaarte Brust drückte. Sie fühlte die Hitze seiner Haut, und sein Herz schlug in demselben wilden Rhythmus wie ihres.

Carlo legte die Hände auf ihre Schultern und schob Serena ein wenig zurück, um in ihr Gesicht zu schauen. Auch er war erregt, wie ihr der Blick seiner von Leidenschaft verdunkelten Augen nur allzu deutlich verriet. Aber Carlo bewegte sich nicht, und einen schrecklichen Moment lang dachte Serena, dass er sie zurückweisen würde. Seine Finger pressten sich in ihre Schultern, und sie spürte an seinem Zittern, wie sehr er mit sich rang. Dann stöhnte er tief auf und zog sie an sich. Er küsste sie mit einer Wildheit, die ihr zeigte, dass er vor Sehnsucht fast verrückt wurde. Nein, er hatte den Kampf gegen sie nicht aufgegeben, aber sie merkte auch, dass er verlor und es wusste.

Schließlich ließ er sie los. Ohne sie aus den Augen zu lassen, trat er zurück, schloss die Tür ab und kam wieder zu Serena. Ganz langsam zog er den Reißverschluss ihres Overalls auf und schaute sie wie hypnotisiert an, während er ihr den Anzug über die Schultern schob, sodass sie bis zur Hüfte nackt war. Dann legte er die Arme um sie und zog sie an sich.

Serena schaute zu ihm hoch. Seine Miene zeigte ihr, dass die widersprüchlichsten Gefühle in ihm tobten, ungezügelte Begierde, Zorn über seine Schwäche und noch etwas, was Liebe oder auch Hass sein konnte. Aber das kümmerte Serena nicht mehr. Sie wollte, dass Carlo sie liebte, hier und jetzt, und sie war entschlossen, ihn dazu zu bringen.

Er küsste mit heißen, fordernden Lippen den Ansatz ihres Halses und fuhr mit der Zunge über ihre Haut. Hitzewellen durchströmten Serena. Sie zog die Arme aus dem Overall und griff in Carlos dichtes, dunkles Haar. Es war wundervoll, ihn zu streicheln, ihn zu verführen. Er gehörte zu ihr, wie nur ein Mann zu einer Frau gehören konnte, und sie wollte alles von ihm. Lächelnd nahm sie seine Hand und legte sie auf ihre Brüste. Gleichzeitig schmiegte sie sich an ihn und ließ ihn wissen, was sie wollte.

Ihr Overall landete auf dem Boden. Carlo setzte sich mit ihr auf das Bett und nahm ihre eine Brustspitze zwischen die Lippen, die sich sofort aufrichtete. Serena stöhnte auf und schloss genießerisch die Augen.

Carlo streichelte ihren Rücken und glitt mit der Hand in ihren Overall, umfasste ihren kleinen, festen Po. In ihrem Blick erkannte er dasselbe stürmische Verlangen, das auch ihn erfasst hatte, und er entledigte sich hastig seines Overalls.

Ihre erste Vereinigung war romantisch und voller zärtlicher Schönheit gewesen. Dies hier war anders. Es war ein heftiges körperliches Begehren, das keinen Aufschub mehr duldete. Sie kannten sich bereits sehr gut, da sie schon einmal miteinander geschlafen hatten, und das vergaß man nicht. Die Erinnerung daran hatte in diesen Wochen der Feindseligkeit die ganze Zeit unter der Oberfläche geschlummert und sie so lange gequält, bis sie es nicht mehr ertragen konnten. Und nun war nichts anderes mehr wichtig, als erneut eins zu werden.

Das schmale Bett war kaum breit genug für sie beide, aber Carlo legte sich sofort auf Serena.

Als sie einladend die Schenkel öffnete, vereinigte er sich mit einer einzigen kraftvollen Bewegung mit ihr. Serena stieß einen lauten Seufzer aus, und wie in Trance schlang sie die Arme um Carlo, um ihm noch näher zu sein, ihn noch tiefer in sich zu spüren.

Ihr Körper bebte in dem Rhythmus, den er ihr diktierte. Die Lust wischte jeden klaren Gedanken beiseite, und Serena war nicht mehr sie selbst. Sie war ein Teil von Carlo. Aber nicht von dem Carlo, den sie kannte, sondern von einem Mann, der ihr Verlangen derartig steigerte, dass sie glaubte, vor Wonne ohnmächtig zu werden.

Stöhnend und keuchend wand sie sich unter ihm, fuhr ihm mit den Fingernägeln über den sehnigen Rücken. Und immer wieder küsste sie ihn, reizte ihn mit zarten Liebesbissen, während sie beide unaufhaltsam einem ekstatischen Höhepunkt entgegentrieben.

Und als die Spannung schier unerträglich wurde, schien die Welt in einem Wirbel glühender Funken zu zerstieben, und alles um sie herum versank.


9. KAPITEL

Es dauerte eine Weile, bis Carlo wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte. Er hatte den Arm um Serena geschlungen, die mit geschlossenen Augen dalag. Es wäre wunderschön gewesen, wenn auch ihre Herzen an diesem Austausch beteiligt gewesen wären, den ihre Körper sich soeben geschenkt hatten. Aber jetzt, da er allmählich wieder klar denken konnte, verfluchte er sich dafür, seiner Leidenschaft nachgegeben zu haben. Als er sich nach Serena gesehnt hatte, hatte sie ihn grausam abgewiesen, doch kaum hatte sie mit den Fingern geschnippt, hatte er sich bereitwillig in ihre Arme gestürzt. Serena hatte bewiesen, dass sie mit ihm machen konnte, was sie wollte, und diese Erkenntnis würde immer zwischen ihnen stehen.

Carlo wagte es nicht, sie anzusehen, weil er ihren amüsierten und verächtlichen Blick fürchtete. Aber sie konnte ihn wegen seiner Schwäche nicht mehr verachten, als er das selbst tat. Er befreite sich mit einer raschen Bewegung und verließ das Bett.

“Nun, weißt du schon, wer von uns den anderen benutzt hat?”, fragte er so sarkastisch, wie er es vermochte. Zu seiner Erleichterung bebte seine Stimme nicht, obwohl er innerlich zitterte.

“Nun, ich denke, es war diesmal fast eine Galavorstellung, nicht wahr? Aber keiner von uns hat ja etwas anderes erwartet.”

Carlo zog erst den Reißverschluss seines Overalls hoch, bevor er sich zu Serena umdrehte. Sie schaute ihn mit einem kühlen und konzentrierten Lächeln voller Selbstbeherrschung an, während sie noch Sekunden zuvor …

“Natürlich nicht”, gab er zurück. “Wir haben jetzt wenigstens klare Verhältnisse.”

Serena blieb ruhig sitzen. Ihr Herz schlug heftig, aber sie behielt ihr Lächeln mit äußerster Konzentration bei. Sie war froh, dass er zuerst geredet hatte, bevor sie die Worte der Liebe hatte aussprechen können, die ihr auf der Zunge gelegen hatten. Aber der Schmerz, dass Carlo ihre Liebe zurückwies, war so groß, dass sie ihn einen Moment dafür hasste.

Sie stand auf und zog sich hastig an. Sie wollte nur noch weg von ihm. Doch plötzlich drehte Carlo sich um. “Warum, zum Teufel, verschwindest du nicht?”

“Du meinst …?”

“Geh zurück nach England!”

“Ich soll Louisa bei dir lassen?”

“Warum nicht? Ich bin ihr Vater.”

Serena hatte das Gefühl, als verschleiere ein roter Nebel aus Hass und Verzweiflung ihren Blick. Bevor sie es verhindern konnte, entschlüpften ihr die furchtbaren Worte: “Aber du bist nicht ihr Vater. Louisa ist nicht dein Kind.” Sie hielt den Atem an und wartete auf die Explosion.

Stattdessen schaute Carlo sie nur abwägend an. “So”, sagte er schließlich mit einem ironischen Lächeln, “du weißt es also. Ich habe mich schon gewundert.”

“Du meinst …du weißt es?”, brachte sie ungläubig heraus.

“Natürlich. Ich weiß es seit zwei Jahren.”

“Aber wie …?” Serena ließ sich auf das Bett sinken.

Er lachte bitter auf. “Wie glaubst du wohl? Dawn hat es mir bei einem Streit gesagt. Es hat viele Kräche gegeben, und ich habe so immer erfahren, was sie eigentlich vorhatte. Sie ist damit herausgeplatzt, weil es ihr Spaß machte, mich zu verletzen. Ihr seid euch wirklich sehr ähnlich.”

“Was hast du getan, als du es erfuhrst?”, fragte sie fassungslos.

“Ich bin weggegangen und habe mir geschworen, dass ich keinen von beiden jemals wiedersehen wollte. Aber dann habe ich erkannt, dass ich Louisa liebe und das akzeptieren musste. Sie liebt mich auch, und das war wichtiger als Dawns zwanghaftes Verlangen, mich verletzen zu wollen.” Er warf Serena einen bezeichnenden Blick zu. “Oder deins.”

Sie holte tief Luft und versuchte diese erschütternde Entdeckung zu verarbeiten. Dawn hatte gelogen, als sie ihr gesagt hatte, dass Carlo nichts wüsste. Und dabei war das eine so wichtige Sache gewesen. In welchen Punkten hatte sie noch gelogen?

“Wann hat sie es dir erzählt?”, fragte Carlo ruhig.

“Als sie starb. Sie sagte, du wüsstest es nicht.” Sie wurde von ihren Gefühlen überwältigt und ließ den Kopf in die Hände sinken. Carlo setzte sich neben sie aufs Bett.

“Serena, hast du immer noch nicht begriffen, dass du Dawn nicht wirklich kennst?”, wollte er von ihr wissen.

“Ich fange langsam an, es zu verstehen”, gab sie zu. “Seit ich hierhergekommen bin, ist vieles passiert, was mein Bild von ihr verändert hat. Die Art, wie Primo über sie geredet hat …” Sie schaute rasch auf. “Ist er …?”

“Louisas Vater? Ja.” Carlo verzog den Mund. “Dawn hatte besonders viel Spaß daran, mir das zu erzählen. Hast du nicht bemerkt, wie ähnlich sich die beiden sind? Nicht im Aussehen, sondern im Verhalten. Er wird sich irgendwann umbringen, und Louisa auch, falls ich sie nicht daran hindern kann.”

“Sicher wirst du ihr irgendwann einmal die Wahrheit sagen?”

“Welche Wahrheit?”, fragte er eindringlich. “Sie ist meine Tochter, weil ich sie liebe und für sie sorge. Das ist die Wahrheit, die einzige, die sie jemals hören wird.”

“Wirst du dieses Wissen den Rest deines Lebens mit dir herumtragen können?”

“Ich kann alles tun, wozu ich mich entscheide. Ich habe mich vor zwei Jahren dazu entschlossen, und ich habe es niemals bedauert.” Er warf ihr einen scharfen Blick zu. “Wirst du mir Schwierigkeiten machen?”

Serena schüttelte den Kopf. Sie war erschüttert von der Größe, die dieser Mann bewiesen hatte. Sie hätte ihm gern gesagt, wie sehr sie ihn für seine noble Haltung bewunderte, aber noch während sie nach den richtigen Worten suchte, stand er auf und ging zur Tür.

“Ich bin froh, dass du verstanden hast”, sagte er knapp. “Jetzt muss ich gehen. Ich habe schon viel zu viel Zeit verschwendet.”

Serena versuchte erst gar nicht, in dieser Nacht zu schlafen. Sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, denn ihre Gedanken kreisten unablässig um das, was sie an diesem Nachmittag erfahren hatte. Nicht nur, dass Carlo die ganze Zeit gewusst hatte, dass er nicht Louisas Vater war, sondern auch, dass Dawn sie belogen hatte.

Auch der Versuch, sich einzureden, dass Dawn nicht gewusst hatte, was sie sagte, half nicht. Seit sie hier angekommen war, hatten sich die Hinweise gehäuft, dass ihre Cousine anders war, als sie, Serena, es bislang geglaubt hatte. Schließlich hatte sich alles zu einer unumstößlichen Tatsache verdichtet. Dawn hatte sie bewusst getäuscht, und sie, Serena, war darauf hereingefallen.

Und am meisten hatte sie sich jedoch in Carlo geirrt. Sie hatte so viele schreckliche Dinge von ihm angenommen, aber die Wahrheit war, dass er so gütig war, das Kind eines anderen lieber als sein eigenes anzunehmen, als es zu verletzen. Carlo … Sie hatte in seinen Armen gelegen, und sie hatten sich Leidenschaft geschenkt, die mehr gewesen war als nur die Befriedigung eines körperlichen Bedürfnisses. Sie war der Ausdruck des stärksten Gefühls gewesen, das sie jemals erlebt hatte. Sie wehrte sich nicht mehr länger gegen die Erkenntnis, dass sie Carlo liebte. Im Inneren gab sie es sich sogar gern zu. Und dennoch weißt du nichts über den Mann, den du liebst, dachte sie plötzlich. Seine Gefühle für sie blieben ein Geheimnis, vielleicht sogar für ihn selbst.

Serena ging stundenlang auf und ab. Es war mittlerweile Sommer geworden, und ihr Schlafzimmer kam ihr heiß und stickig vor. Sie öffnete ein Fenster und schaute in die Ferne, wo sie immer noch die Lichter von Rom sehen konnte. Ihre Haut schien noch von Carlos leidenschaftlichen Zärtlichkeiten zu brennen. Sie sehnte sich nach ihm und wünschte sich, er wäre hier, in dieser heißen Dunkelheit. Dann könnten sie endlich all die Lügen vergessen, die sie einander entfremdet hatten. Sie horchte gespannt auf ein Geräusch, das seine Ankunft verraten würde, aber es umgab sie nur die tiefe Stille der Nacht.

Schließlich hörte sie doch etwas. Es kam von draußen, und Serena lehnte sich heraus, wobei sie sich völlig ruhig verhielt. Dann hörte sie es wieder. Es war ein leises Weinen, und es kam aus Louisas Zimmer.

Sie hastete ins Kinderzimmer und sah, dass sie Recht gehabt hatte. Louisa weinte, aber so, wie sie noch kein Kind jemals hatte weinen hören. Louisa hatte das Kissen vor das Gesicht gedrückt und erstickte damit ihr Schluchzen.

Serena berührte sanft ihre Schultern.

“Louisa”, flüsterte sie, “ich bin hier.” Sie versuchte, das Mädchen in die Arme zu nehmen, aber es drückte sich noch tiefer in die Kissen. Serena verstand nur ein Wort.

“Dad … Dad …”, wiederholte Louisa ununterbrochen.

Serena zögerte keine Minute. Sie lief zu Carlos Schlafzimmer und trat ein. Der Raum wurde nur durch eine kleine Lampe erhellt, und sie sah, dass das Bett leer war. Doch dann erblickte sie Carlo, der im Pyjama am Fenster stand. Er wirkte resigniert, aber als er sie hörte, wirbelte er herum. Sein Haar war zerzaust, und er wirkte jünger und verletzlicher, als sie ihn je gesehen hatte. Im selben Moment bemerkte sie, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, einen Morgenmantel anzuziehen, und ihr Nachthemd zeigte mehr, als es verhüllte. Sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen.

“Komm schnell”, sagte sie. “Louisa weint. Irgendetwas stimmt nicht.”

Carlo hatte das Zimmer verlassen, bevor sie zu Ende geredet hatte. Erschüttert schaute er auf das Kind, das immer noch in der gleichen Stellung wie vorher dalag. Dann kniete er sich neben das Bett und wollte sie in die Arme nehmen. Doch Louisa wich vor ihm zurück.

“Darling”, sagte er zärtlich, “komm zu deinem Dad.”

“Nein, nein”, sagte sie jammernd. Dann sagte sie etwas auf Italienisch, was Serena nicht verstehen konnte. Doch sie sah, wie Carlo zusammenzuckte.

Er nahm die Kleine in die Arme und drückte sie an seine Schulter. Schließlich hob Carlo den Kopf.

“Louisa hat ein Gespräch zwischen zwei Mechanikern mitgehört und ist auf die verrückte Idee gekommen, dass ich nicht ihr Vater bin. Natürlich ist das ein Missverständnis.” Er warf Serena über Louisas Kopf hinweg einen kalten Blick zu.

“Natürlich ist es ein Missverständnis”, hörte sie sich sagen.

“Nein, nein”, widersprach Louisa. “Sie haben gesagt …”

“Was auch immer sie gesagt haben, es ist falsch”, unterbrach Carlo sie entschlossen. “Du bist meine Tochter, Darling. Das wirst du auch immer bleiben.”

Doch Louisa schüttelte den Kopf. “Sie haben dir und Serena zugehört, heute, an der Rennstrecke, und du hast gesagt, dass du immer schon wusstest, wer mein richtiger Dad ist …”

“Das habe ich nicht gesagt”, meinte Carlo sofort. “Ich habe gesagt, dass ich es mir nur schwer vorstellen kann, dein Vater zu sein, weil niemand so viel Glück haben kann, eine Tochter wie dich zu haben. Du bist ein Wunder, mein kleiner Darling.”

Louisa wurde sehr ruhig. Serena und Carlo hielten den Atem an, als sie den inneren Kampf des Kinds bemerkten.

“Es ist wahr, mein Darling”, sagte Serena plötzlich.

Louisa hob den Kopf und schaute Serena an. “Das sagst du auch?”, flüsterte sie.

“Ja.” Serena ließ sich auf das Bett sinken. Sie wusste, was sie zu tun hatte. “Carlo ist dein Vater, und er liebt dich mehr als irgendjemand anders auf der Welt. Nichts wird das ändern können.”

“Versprichst du mir, dass das wahr ist?”, fragte Louisa ernst.

“Das verspreche ich dir.”

Louisa seufzte auf und legte zufrieden die Arme um Carlos Hals. Offenbar war sie nun beruhigt.

Serena verließ leise das Zimmer. Sie war gerührt von der Liebe, die Carlo dem Kind entgegenbrachte. Alle anderen Aspekte dieser schrecklichen Geschichte wurden dadurch ausgelöscht.

Irgendwann klopfte es an Serenas Schlafzimmertür. Sie öffnete und trat zurück, um Carlo eintreten zu lassen. “Geht es ihr gut?”, fragte sie.

Bevor er antwortete, ging er rasch zum Fenster und schloss es. “Ich will nicht, dass sie noch etwas mithört”, sagte er. “Sie hat geschlafen, als ich ging, und scheint jetzt zufrieden zu sein.” Er schaute Serena an. “Sie ist zufrieden, weil du sie beruhigt hast. Sie hat nur geglaubt, dass ich die Wahrheit gesagt habe, weil du es bestätigt hast.” Er klang verärgert.

“Ich kann es dir nicht erklären. Es ist einfach so, dass Louisa und ich uns von Anfang an gut verstanden haben.”

“Meinst du damit, dass sie und ich uns nicht verstehen?”

“Nein, das habe ich niemals behauptet …”

“Ich will dir etwas erzählen”, sagte er mit flammendem Blick. “Louisa ist meine Tochter. Zur Hölle mit Primo Viareggi. Ich habe sie gehen gelehrt, ich habe ihre Albträume vertrieben und mit ihren Lehrern geredet. Nicht ihre Mutter, die ständig unterwegs war und sich nicht um uns gekümmert hat. Deshalb ist Louisa meine Tochter, und darum habe ich dich auch mit allen Mitteln bekämpft, egal wie rücksichtslos ich sein musste.”

“Ich weiß”, erwiderte sie. “Ich kann dir auch keinen Vorwurf mehr machen. Ich habe nie gedacht, dass sie dich so sehr lieben würde. Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich nie versucht, sie von dir fernzuhalten.”

“Aber du hast sie mir auf eine Art weggenommen, die ich nicht beschreiben kann. Sie kennt dich kaum, aber nach allem, was sie und ich durchgemacht haben, vertraut sie dir. Warum?”

“Vielleicht weil ich eine Frau bin und ein kleines Mädchen eine Mutter braucht. Du bist ein wundervoller Vater, aber sie braucht mehr.”

“Dabei hast du ihr das Herz gebrochen, indem du etwas ans Licht gezerrt hast, was sie niemals vermutet hätte. Dafür sollst du verdammt sein!”

“Carlo, es tut mir so Leid. Wenn du nur …”

“Bitte mich nicht um Verzeihung, denn das ist sinnlos”, sagte er barsch. “Ich vergebe niemandem, der mein Kind verletzt.”

“Das kann ich verstehen. Ich würde alles geben, um es wieder gut zu machen.”

“Meinst du das ehrlich?”, meinte er mit einem seltsamen Blick.

“Natürlich meine ich das. Ich würde alles für sie tun, was in meiner Macht steht, glaube mir bitte”, versprach Serena.

“Du weißt, was sie braucht”, sagte er. “Du hast es gerade selbst gesagt. Sie braucht eine Mutter.”

“Aber …”

“Und du bist die Mutter, die sie sich ausgesucht hat. Es ist ganz einfach. Je eher wir heiraten, desto besser.”

“Heiraten? Bist du verrückt geworden?”

“Im Gegenteil. Ich mache nur, was notwendig ist, um meine Tochter zu schützen.”

“Aber du hasst mich”, sagte sie und schaute ihm in die Augen.

Er lächelte kühl. “Nun, das beruht ja wohl auf Gegenseitigkeit. Aber ich muss dich hierbehalten, weil du gefährlich bist. Du kennst mein Geheimnis, und ich möchte dich im Auge behalten. Außerdem liebt Louisa dich. Sie hat schon eine Mutter verloren, und ich will verhindern, dass sie noch eine verliert. Und so kann ich dich auch zum Schweigen bringen, wenn du Ärger machst.”

“Droh mir nicht.”

“Drohungen sind das einzige, was deine Familie versteht. Ich bitte dich nicht, sondern ich sage dir, dass wir heiraten werden.”

“Du musst verrückt sein.”

“Ja, und ich werde dir zeigen, wie verrückt.”

Bevor Serena bewusst wurde, was er vorhatte, zog er sie in seine Arme und küsste sie heftig. Es war ein harter, fordernder Kuss, und seine Arme umklammerten sie, als wären sie aus Stahl. Sie fühlte keine Zärtlichkeit an ihm, sondern nur Wut, und alles in ihr wehrte sich dagegen.

“Glaubst du wirklich, dass du mich auf diese Weise überreden kannst?”, stieß sie hervor.

“Ich habe nicht vor, dich zu überreden. Die Entscheidung ist bereits getroffen. Und zwing mich nicht, dir zu zeigen, wie entschlossen ich bin. Glaub mir nur, dass wir heiraten werden.” Seine Augen funkelten. “Es muss noch nicht einmal eine schlechte Ehe werden, Serena”, fügte er hinzu. “Wir haben immerhin etwas, was uns vereint, nicht wahr?”

Er beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich aufs Ohrläppchen. Sie stieß heftig die Luft aus. Obwohl sie immer noch wütend auf ihn war, konnte sie die Lust nicht unterdrücken, die die Bewegungen seiner Zunge in ihr erzeugten. “Nicht wahr?”, wiederholte er heiser.

“Ja … ja …”, flüsterte sie erregt.

Ihr Verstand sagte ihr, dass es ein Fehler war, sich von diesem überwältigenden Gefühl davontragen zu lassen und überhaupt über eine Ehe nachzudenken. Aber die Logik hatte in den Empfindungen, die sie im Moment erlebte, keinen Platz. Als er sie auf die Arme hob und zum Bett trug, umschlang sie unwillkürlich seinen Hals.

Und als Carlo sich neben sie auf das Bett gleiten ließ, hatte sie nur noch den Wunsch, ihn in sich zu spüren. Sie hatten erst vor wenigen Stunden miteinander geschlafen, aber er war so heftig, als wäre es Monate her. Und Serena erwiderte seine Leidenschaft ebenso hingebungsvoll.

Doch als es vorbei war, stand er auf und ging. Serena lag noch lange wach und grübelte. Sie hatte heute eine neue Seite an ihm entdeckt, aber er hatte sie nicht ihr, sondern seiner Tochter enthüllt. Bei Louisa zeigte er sich von seiner zärtlichsten Seite. Während Serena allein in ihrem Bett lag, wurde ihr klar, dass Carlos Liebe der Leitstern in ihrem Leben war, und sie erst Ruhe finden würde, wenn sie sie erlangt hatte.


10. KAPITEL

Die Hochzeit sollte einen Monat später stattfinden, und Louisa war diejenige, die sich am meisten darüber freute. Jetzt würde sie Serena für immer behalten können. Als diese ihr dann auch noch versprach, dass sie Brautjungfer sein durfte, brach sie in lauten Jubel aus.

Carlo hielt sich zwar die Ohren zu, aber sein Blick verriet seine Freude. Später bedankte er sich bei Serena dafür. Sie hatten ein gemeinsames Ziel, nämlich Louisa glücklich zu machen, und das half ihnen über viele Unannehmlichkeiten hinweg.

Die Wahl des Brautkleides war nicht einfach, und Serena erinnerte sich an das andere Brautkleid, das sie einmal getragen hatte, und an Carlos missbilligenden Blick. Sie wusste nicht, wie er wollte, dass sie aussah, und sie war zu scheu, um es mit ihm zu besprechen.

Als sie eines Tages nach einem anstrengenden und unbefriedigenden Tag nach Hause kam, hörte sie aus dem Garten eine Stimme, die ihr bekannt vorkam und sie erbeben ließ. Es war die rauchige Stimme der wunderschönen Frau, mit der Carlo sich vor einiger Zeit im Restaurant getroffen hatte. Ob er sie tatsächlich zu unserer Hochzeit eingeladen hat, überlegte Serena, während sie in den Garten ging.

Die Frau saß auf der steinernen Terrasse, hatte ihre langen, schönen Beine übereinandergeschlagen und wippte lässig mit einem Fuß. Ihre schlanke Figur war die eines jungen Mädchens, doch ihr Gesicht war das einer Frau mittleren Alters. Ihre Schönheit war so auffällig, dass Serena auf einmal heftige Eifersucht verspürte.

Auch der Junge, der Carlo so glich, war da. Die Frau hatte eine Hand auf seinen Arm gelegt, und sie lachten beide Carlo an, der sie anlächelte. Die drei machten den Eindruck einer glücklichen Familie.

Als Carlo Serena sah, unterbrach er das Gespräch. “Serena, komm her. Ich möchte dich meiner Mutter vorstellen.”

Serena schaute sich nach jemandem um, der seine Mutter hätte sein können, aber es war niemand da. Angesichts ihrer völligen Verwirrung brach die Frau in Lachen aus und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. “Oh, Cara, ich liebe Sie schon dafür, dass Sie nicht wussten, dass ich es bin.”

“Sie … sind Carlos Mutter?”, sagte Serena ungläubig.

“Si, und Ihre Verwunderung hat alle meine Diäten und Übungen belohnt”, erklärte die Frau. “Carlo, ich bete deine neue Frau an.” Dann küsste sie Serena herzlich auf die Wangen. “Ich heiße Gita, und das ist mein Sohn, Tomaso.” Sie schob den Jungen nach vorn, der scheu Serenas Hand drückte.

“Du hast mir nicht gesagt, dass du einen Bruder hast”, erklärte Serena, die versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.

“Halbbruder”, erwiderte er lächelnd. “Tomaso ist der Sohn aus Gitas zweiter Ehe.”

Jetzt erst bemerkte Serena die Ähnlichkeit zwischen Carlo und seiner Mutter. Am liebsten hätte sie vor Erleichterung und Glück laut aufgelacht.

Dann kam Louisa hinzu. Sie verstand sich gut mit Gita und Tomaso, den sie übermütig Onkel nannte. Das Abendessen war exquisit, und Gitas schickes Abendkleid ließ Serena sich wie eine Provinzlerin fühlen.

Nach dem Essen gingen die Kinder ins Bett, und Gita verkündete, dass sie in der Küche mit Valeria reden musste. “Sie hat mir ein Rezept versprochen”, erklärte sie, “und außerdem will Carlo dir von dem Hochzeitsgeschenk erzählen, das er für dich vorbereitet.”

Serena merkte, dass Carlo verlegen zu sein schien. “Meine Mutter ist eine unverbesserliche Romantikerin”, begann er. “Sie sieht überall Rosen und Mondlicht.”

“Dem entnehme ich, dass dein Geschenk alles andere als romantisch ist”, sagte Serena leichthin. Sie unterdrückte das enttäuschte Gefühl in ihrem Inneren, denn daran war sie bereits gewöhnt.

“Ich würde sagen, es ist in erster Linie eine gute Public-Relation-Idee”, meinte Carlo. “Ich will den neuen Sportwagen ‚Serena‘ nennen. Die Presse ist begeistert.”

Obwohl Serena wusste, dass es nichts zu bedeuten hatte, konnte sie ein kurzes Gefühl von Freude nicht unterdrücken. Es hätte ein so liebenswertes Kompliment sein können. “Hast du es schon an die Presse weitergegeben?”

“Noch nicht, aber irgendjemand scheint geplaudert zu haben. Meine Angestellten haben anscheinend das Gerücht verbreitet, dass ich dir an dem Nachmittag auf der Rennstrecke bei Höchstgeschwindigkeit einen Heiratsantrag gemacht habe.”

“Wie sind sie nur darauf gekommen, dass du das geschafft hast und gleichzeitig den Wagen unter Kontrolle behalten konntest”, erwiderte sie mit bemühter Belustigung.

“Das ist unglaublich, nicht wahr? Ich wusste, dass dir der Scherz gefallen würde. Außerdem habe ich herausgefunden, wer unser Gespräch belauscht und weitergegeben hat. Sie werden morgen entlassen.”

“Das ist nicht klug”, erwiderte Serena spontan.

“Was?”

“Wenn du sie hinauswirfst, werden sie ahnen, dass etwas Wahres an dem ist, was sie gehört haben.” Sie sah an Carlos nachdenklicher Miene, dass sie ihn überzeugt hatte.

“Was schlägst du stattdessen vor?”, wollte er wissen.

“Vielleicht findest du eine Möglichkeit, sie weit wegzuschicken.”

“Du hast recht, das ist eine bessere Lösung. Wie ich sehe, heirate ich eine kluge Frau.” Er lächelte und hob kurz sein Glas in ihre Richtung.

So war es seit Tagen, wenn sie allein waren. Carlo war freundlich, sogar charmant, aber er ließ Serena nicht an sich herankommen.

“Deine Mutter ist wundervoll”, sagte sie, um das Thema zu wechseln.

“Sie ist unglaublich, nicht wahr?”, stimmte er sofort zu.

“Du hast wenig von ihr geredet.”

“Wir sehen uns nicht oft. Sie hat meinen Vater vor zwanzig Jahren verlassen und hat dann einen Industriellen aus Mailand geheiratet.”

“Wie alt warst du, als sie weggegangen ist?”

“Ungefähr zwölf Jahre, wenn es dich interessiert.”

Serena wollte sich von der Kälte in seiner Stimme nicht abschrecken lassen. “Natürlich interessiert es mich. Es muss dich sehr getroffen haben.”

“Sie hat mich nicht verlassen”, berichtigte er sie. “Ich habe ihre Gründe verstehen können.”

“Mit zwölf?”

Er lächelte sie schmal an. “Im Haus meines Vaters wurden Kinder sehr schnell erwachsen. Und wie du siehst, haben wir jetzt eine sehr gute Beziehung. Alles ist vergessen und vergeben.”

“Das stimmt nicht.”

“Wie meinst du das?”, fragte er scharf.

“Du hast ihr nicht wirklich verziehen. Du versuchst nur, es dir einzureden. Aber du hast ihr Foto versteckt. Ich habe es zufällig in deinem Büro gefunden. Warum stellst du es nicht offen hin?”

“Ich muss es vergessen haben”, sagte er gleichgültig. Plötzlich war die Atmosphäre gespannt. “Macht das etwas aus?”

“Vermutlich nicht”, meinte sie einlenkend. “Ich wollte dir nur sagen, wie gern ich sie mag. Ich werde sie fragen, ob sie mir bei der Wahl des Brautkleides hilft. Ich bin erschöpft vom vielen Suchen, und ich kann mich nicht entscheiden.”

“Erinnerst du dich noch an dein anderes Hochzeitskleid?”, fragte er unvermittelt.

“Ja”, antwortete sie etwas verlegen. “Du hast mich darin gehasst.”

“Nein. Ich habe es an dir gehasst. Es wirkte so überladen gegen deine Einfachheit. Ich hätte dich lieber in Naturfarben gesehen, als wenn du gerade aus dem Wald gekommen wärst. Mit aufgelöstem Haar und Blumen darin.” Er brach ab, als wäre er aus einem Traum erwacht. “Ich bin sicher, dass das, was du auswählst, hinreißend sein wird”, sagte er höflich. “Sollen wir jetzt zu meiner Mutter gehen?”

Gita war zu ihrer zukünftigen Schwiegertochter sehr charmant, aber Serena war irgendwie seltsam distanziert. Anscheinend legte Gita sehr viel Wert darauf, dass jeder sie liebte, und auch Serena musste sie wie Carlo und Louisa Gita nennen.

Am Ende des Abends war Serena dann so weit, dass sie es wagte, Gita um Hilfe bei dem Hochzeitskleid zu bitten. Sie saßen allein in Gitas Zimmer, und Serena beschrieb ihr, wie Carlo sich das Brautkleid vorstellte.

Gita nickte. “Hinter Carlos nüchterner Fassade verbirgt sich ein echter Romantiker”, meinte sie lächelnd. “Ich weiß schon, wo wir hingehen können. Das Kleid soll mein Hochzeitsgeschenk sein.”

“Danke, aber ich kann es mir leisten”, sagte Serena, die ahnte, dass Gita eingefallen war, dass Serena ja nicht aus einer reichen Familie stammte. “Ich habe gerade mein Haus in England verkauft.” Sie hatte den Verkauf zwar bis zum letzten Moment hinausgezögert, aber dann doch verkauft, weil sie so nicht nur auf das Geld angewiesen war, das Carlo ihr zur Verfügung gestellt hatte.

Am nächsten Tag fanden Gita und Serena genau das richtige Kleid, eine cremefarbene Kreation mit einem Muster aus eingearbeiteten Blättern. Sie wusste, dass dieses Kleid genauso richtig war wie die Hochzeit. Sie heiratete den Mann, den sie liebte, und eines Tages würde sie es vielleicht sogar wagen, es ihm zu sagen.

Zwei Tage vor der Hochzeit wurde der neue Valetti “Serena” der Presse präsentiert, und im Blitzlicht unzähliger Kameras stellte Carlo stolz seine Verlobte mit ihrem Hochzeitsgeschenk vor, dem ersten neuen Modell des Valetti-Sportwagens. Die Reporter waren entzückt.

Die Hochzeit fand im kleinen Kreis in der Hauskapelle statt. Serena wirkte bezaubernder denn je in ihrem Kleid, und Louisa war eine perfekte Brautjungfer.

Doch Serena hatte nur Augen für Carlo. Sie schaute ihn an, als sie sich ihm langsam näherte, und auch wenn seine Miene sich nicht veränderte, schien es ihr, als würden die harten Linien um seine Augen weicher werden.

Serena streckte die Hand aus, und innerhalb einer halben Stunde war sie seine Frau. Danach gab es einen Empfang, bei dem die meisten Gäste Rennfahrer waren, oder Leute, die mit Rennen zu tun hatten. Braut und Bräutigam flogen noch in derselben Nacht nach Paris, wo sie nur drei Tage bleiben und dann in die Provence weiterfahren würden, damit sie das Grand-Prix-Rennen nicht verpassten.

“Macht es dir etwas aus?”, fragte Carlo in dieser Nacht in ihrem Hotelzimmer. Er schenkte Serena Champagner ein.

“Überhaupt nicht. Ich denke, es ist alles sehr großzügig organisiert”, erwiderte sie lächelnd.

“Es macht dir also etwas aus. Nun, ich kann dir keinen Vorwurf machen. Aber warten wir erst einmal, wie du dich fühlst, wenn du dein Hochzeitsgeschenk bekommst.”

“Aber ich habe schon eins.”

“Du kannst natürlich den Wagen behalten. Es war zwar ein Werbegag, aber die Papiere sind auf deinen Namen ausgestellt. Ebenso wie das hier.” Er reichte ihr einen Umschlag.

Sie nahm ihn und öffnete ihn. Dann schaute sie Carlo verblüfft an. “Du warst es”, sagte sie nach einem Blick auf den Kaufvertrag. “Ich dachte, eine Firma hätte das Haus meiner Großeltern erworben.”

“Ich habe es extra so arrangiert, damit du keinen Verdacht schöpfst”, erklärte er. “Ich wollte nicht, dass es verkauft wird. Wir behalten es und werden Louisa eines Tages mit dorthin nehmen.”

“Ja”, sagte Serena glücklich. Das war das Zeichen der Zuneigung, das sie während der Hochzeitszeremonie vergeblich gesucht hatte.

“Erinnerst du dich an den Tag, als ich dir gesagt habe, dass ich das Haus liebe?”, fragte er sie.

“Ja.” Serena lächelte. Doch dann wurde sie ernst, denn ihr fiel ein, wie dieser Tag geendet hatte.

Carlo spürte offenbar, was in ihr vorging. “Vieles, was damals passiert ist, sollten wir vergessen”, sagte er. “Aber es gab andere Dinge, an die …” Er zögerte, und sein Atem kam stoßweise. “Es gab anderes, an …”

“Ja”, flüsterte sie und schaute ihn an. “Es gab noch mehr …”

Carlo löste das Band ihres Umhangs und enthüllte ein tiefausgeschnittenes Nachthemd. Serena erzitterte unter dem Blick, den er ihr zuwarf, und unter der Berührung seiner Hand auf ihrem Arm.

“Serena”, sagte er gedehnt, “lass uns heute nur an die schönen Dinge denken.”

“Und morgen?”

Er lächelte schwach. “Wer weiß? Vielleicht sind wir morgen wieder Feinde, doch heute Nacht …” Er erschauerte, als er sie dicht an sich heranzog. “Heute wird es nur das geben …” Er küsste sie, und Serena hörte einfach auf zu denken, als glühende Erregung sie durchströmte. Es war das erste Mal, dass er sie berührte, seit sie sich entschieden hatten zu heiraten, und sie hatte sich die ganze Zeit schmerzlich nach ihm gesehnt.

Serenas dünnes Nachthemd schwebte zu Boden, gefolgt von Carlos Pyjama. Und plötzlich fielen sie sich in die Arme. Sie küssten und liebkosten sich leidenschaftlich, bis sie den Punkt erreichten, an dem es keine Fragen, sondern nur noch eine einzige Gewissheit gab. Als Serena Carlo endlich in sich spürte, hatte sie das verzweifelte Gefühl, dass sie vielleicht so den Weg zu seinem Herzen würde finden können. Er konnte ihr nicht widerstehen, und er wusste es. Vielleicht ärgerte er sich ja sogar darüber, aber solange es wahr war, hatte sie noch eine kleine Chance.

Als sie sich erneut trennten, bemerkte Serena wieder den wachsamen Ausdruck in Carlos Blick, aber sie beachtete ihn einfach nicht, sondern setzte alles auf eine Karte. Zum ersten Mal lagen sie in einem Bett, das groß genug für sie beide war, und das wollte sie ausnutzen. Auch wenn sie sich bisher immer leidenschaftlich geliebt hatten, hatte sie noch nie seinen langen, schlanken Körper in Ruhe betrachten können. Nun drückte sie ihn liebevoll auf den Rücken, setzte sich auf und wandte ihm das Gesicht zu. Sie legte die Hand auf seine Brust und streichelte ihn zärtlich. Er sprach nicht, ließ sie aber nicht aus den Augen und atmete unregelmäßig.

Langsam ließ sie die Hand hinuntergleiten und musterte ihn dabei durch den Schleier ihres zerzausten Haars. Er stöhnte leise auf, als sie seinen flachen Bauch und seine schmalen Hüften erreichte.

“Du siehst aus wie eine Waldelfe, wie du da so sitzt”, flüsterte er.

Ihre Hand wanderte noch tiefer, und dann umschloss sie ihn sanft. Obwohl sie gerade erst miteinander geschlafen hatten, war Carlo bereits wieder erregt.

“Was machst du mit mir?”, fragte er heiser.

“Was du willst”, gab sie leise zurück.

Carlo umfasste ihre Brüste und liebkoste sie mit den Fingern, bis das Verlangen wie ein scharfer Schmerz in ihr tobte und sie heftig die Luft ausstieß. Sie bog den Kopf zurück, doch Carlo schlang die Finger in ihr Haar und zog sie zu sich herunter, um sie zu küssen.

Aber diesmal war sie es, die ihn küsste. Sie drang mit der Zunge in seinen Mund ein und erforschte ihn herausfordernd. Es war eine neue Erfahrung für Carlo, mit einer Frau zusammen zu sein, die beim Liebesspiel die Initiative ergriff und ihn auf jede erdenkliche Art anstachelte. Irgendwie beunruhigte es ihn, denn es verlangte ein Vertrauen, das er unmöglich geben zu können schien. Aber es war zu spät, um darüber nachzudenken. Sein Körper reagierte wie von selbst auf den verführerischen Bann, den Serena auf ihn ausübte. Er war ihr verfallen, obwohl er sich geschworen hatte, dass das niemals passieren würde, und dieser Gedanke verletzte seinen Stolz.

Unvermittelt wurde das Verlangen, das sie in ihm entzündet hatte, unerträglich und musste erfüllt werden. Er nahm Serena in die Arme und zog sie auf sich. Als sie sich vereinigten, war es über die Maßen befriedigend. Nichts war jetzt noch wichtig, als hier mit ihr zu liegen und eins mit ihr zu sein. Was sie miteinander verband, war mehr als bloße Lust, es war etwas Großes, Wundervolles.

Doch der Moment der Leidenschaft verstrich, und das Erwachen war ernüchternd. Hätten sie Vertrauen zueinander gehabt, dann hätte er mit dem Kopf auf ihrer Brust liegen bleiben und sich von dem Geräusch ihres Herzschlags in den Schlaf wiegen lassen können. Aber kaum war die Lust verschwunden, kehrte die Vorsicht wieder zurück. Er lächelte und küsste sie, aber er wusste, dass Serena seine innere Reserviertheit spürte und verletzt war. Dennoch konnte er nichts dagegen tun.

Zu seiner Erleichterung hielt Serena ihn nicht auf, als er aufstand und sich ans Fenster setzte. Er wartete dort, bis sie eingeschlafen war, und ging erst dann ins Bett zurück. Er betrachtete einen Moment ihr Gesicht und küsste sie fast gegen seinen Willen. Dabei wunderte er sich über die Feuchtigkeit, die er auf ihren Wangen spürte.

In der Provence wurde Carlo sofort von den Vorbereitungen für das Rennen in Anspruch genommen und verbrachte die meiste Zeit bei seinem Team. Serena und Carlo liebten sich jede Nacht, aber während des Tages sahen sie sich kaum. Und wenn sie sich doch trafen, war es, als stünde eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen, die Serena einfach nicht überwinden konnte.

Als sie eines Tages ins Hotel zurückkam, fand sie zu ihrem Entsetzen einen großen Strauß roter Rosen mit einer Notiz von Primo. “Ich hoffe, Sie sind dankbar für meinen Beitrag zu Ihrem Erfolg.”

Serena riss den Zettel in kleine Stücke und ordnete an, die Blumen wegzubringen. Doch Carlo kam herein, als sie noch da waren. Fragend schaute er sie an.

“Primo geht einfach zu weit”, erklärte Serena.

“Das ist allerdings wahr”, erklärte Carlo. “Hat er keine Nachricht beigefügt?”

“Ich habe sie zerrissen”, sagte Serena. “Sie war zu geschmacklos.”

In diesem Moment kam das Zimmermädchen, um die Rosen wegzunehmen, und Carlo kam nicht auf das Thema zurück, als sie wieder allein waren. Doch in dieser Nacht liebte er Serena so stürmisch wie nie zuvor.

Doch danach stand er schweigend auf und setzte sich ans Fenster. Serena sprach leise seinen Namen aus. Er wandte sich um, und sie erschrak, denn sein kalter Blick war wie der eines Fremden.

Am nächsten Tag erreichte Primo zu Serenas Befriedigung nur den vierten Platz, und Bernardo, der bessere der beiden Valettifahrer, gewann das Rennen.

Bei ihrer Rückkehr wurden sie begeistert von Louisa empfangen, die während der Hochzeitsreise bei Gita geblieben war. Und Serena nutzte den Tag, um ihren neuen Wagen kennenzulernen.

“Du solltest ihn vielleicht auf der Rennstrecke ausprobieren, bevor du damit auf der Straße fährst”, riet Carlo ihr. “Sie steht dir heute zur Verfügung. Und sei vorsichtig. Es wäre schade, wenn der erste Serena von Serena zu Schrott gefahren würde.” Er lächelte zurückhaltend. “Ich möchte, dass du lebst.”

Sie fuhr zwei Stunden auf der Strecke und verliebte sich sofort in den schlanken, rassigen Wagen. Als sie abends beim Dinner saßen, fragte sie aus reinem Übermut: “Bin ich eigentlich zu alt, um Rennfahrerin zu werden?”

Sie lachte herzlich, als sie Carlos entsetzte Miene sah. In solchen Momenten, wenn er nicht auf der Hut war, hatte Serena das Gefühl, dass sie eine Chance hatte, doch er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle.

Die Rennsaison zog sich über den Sommer hin. Es gab alle zwei Wochen ein Rennen, und Primo führte immer noch in der Weltrangliste. Aber er hatte einen Unfall, und Carlos Wagen gewannen immer häufiger ein Rennen.

“Nächsten Monat fahren wir nach Monza”, erklärte Louisa.

“Nächsten Monat gehst du zur Schule”, sagte Carlo in dem Versuch, streng zu sein.

“Oh, Dad …”

“Warum gibst du nicht sofort nach?”, wollte Serena amüsiert wissen.

“Ja, das kann ich eigentlich tun”, meinte Carlo lächelnd.

Am nächsten Tag fuhr das Team mit der Ausrüstung vor, und Carlo, Serena und Louisa folgten einen Tag später. Doch als sie ankamen, erwartete sie eine unangenehme Überraschung.

Bernardo, der Fahrer, schien ernstlich krank zu sein, was die Diagnose des Arztes auch bestätigte. Er hatte eine Grippe, was bedeutete, dass er nicht an dem Rennen teilnehmen konnte.

“Aber du hast doch noch Ferrando”, meinte Serena.

“Ja. Aber er ist längst nicht so gut”, sagte Carlo. “Warum musste Bernardo auch ausgerechnet hier erkranken?”

Serena ließ ihn allein und schaute sich in Ruhe die Umgebung an. Als sie ins Hotel zurückkehrte, fand sie dort Gita und Tomaso.

“Bist du schon gelangweilt?”, wollte Gita wissen. Sie lag auf ihrem Bett und entspannte sich.

“Nicht direkt gelangweilt. Ich finde die Wagen faszinierend. Aber auch wenn mein Italienisch rasche Fortschritte macht, kann ich den technischen Diskussionen nicht folgen”, gab sie zu. “Ich komme mir einfach überflüssig vor.”

“Emilio hätte mich nicht gehen lassen”, erklärte Gita. “Er hat immer gesagt, dass die Frau des Chefs fasziniert zu sein hat. Ich hasse Rennen und bin nur wegen Carlo nach Monza gekommen.”

“Du weißt sicher eine Menge darüber.”

“Mehr als mir lieb ist”, stimmte Gita zu. “Ich weiß, dass Carlo eigentlich nur an dem Gewinn der Meisterschaft der Konstrukteure interessiert ist. Die Fahrermeisterschaft wird der Neapolitaner gewinnen, aber die Markenmeisterschaft ist gut für die Firma.”

“Warum hat Carlo gesagt: ‚ausgerechnet hier’?”

“Weil das der italienische Grand Prix ist. Die Firma muss gewinnen. Wenn sie das nicht tut, werden die Tifosi aufgebracht sein.”

“Was sind Tifosi?”

“Die Fans. Sie werden zu einer Meute, wenn sie sich freuen. Aber wenn Valetti verliert … dann sollten wir uns schnell aus dem Staub machen, bevor sie uns erwischen.”

Serena lachte über Gitas Scherz, aber sie konnte sich vorstellen, wie Carlo unter der Enttäuschung seiner Anhänger leiden würde. Als er später zurückkam, schien er untröstlich.

“Gita hat mir erklärt, warum Monza so wichtig für dich ist”, sagte Serena.

“Nun, ich glaube nicht, dass wir gewinnen”, antwortete er seufzend. “Ferrando hat gegen den Neapolitaner keine Chance, wenn es hart auf hart geht. Seine einzige Chance ist eine gute Qualifikation morgen”, fuhr er fort. “Wirst du da sein?”

Er schaute sie dabei nicht an, und als sie erwiderte, dass sie da sein würde, sah sie, wie er sich entspannte.

Serena hielt Wort und begleitete Carlo am nächsten Tag zu den Boxen. Dort herrschte bereits hektisches Treiben. Die Mechaniker überprüften die Wagen bis ins kleinste Detail und checkten den Sprechfunk des Sturzhelms, mit dem der Fahrer Kontakt mit den Boxen halten konnte. Ferrando, ein sympathischer junger Mann, schien von der Verantwortung, die auf ihm lastete, ziemlich nervös zu sein.

“Ich hätte nicht erwartet, dass bereits heute so viele Zuschauer da sein würden”, stellte Serena fest.

“Das sind die Kenner. Das Rennen fängt erst morgen an, aber sie wissen, dass es heute bereits entschieden werden kann. Der Fahrer mit der schnellsten Übungszeit wird ganz vorn platziert werden, das heißt, er kommt als Erster weg.”

Der erste Fahrer erreichte eine Rundenzeit von einer Minute neunundzwanzig Sekunden, was bei dem Valetti-Team nur Verachtung auslöste.

Dann kam Ferrando an die Reihe. Bleich vor Anspannung stieg er in den Wagen und fuhr los. Seine Zeit war eine Minute siebenundzwanzig. “Das ist nicht gut”, sagte Carlo. “Viareggi wird ihn schlagen.”

Als Ferrando zurückkam, beruhigte Carlo ihn. “Du hast noch einen Versuch”, meinte er.

Primo schaffte es in einer Minute und dreiundzwanzig Sekunden, und danach erklärte er, dass er auf den zweiten Versuch verzichten wollte.

“Wenn man bedenkt, dass er gerade einen neuen Rundenrekord aufgestellt hat, ist auch klar, warum”, stellte Ferrando bitter fest.

“Noch müssen wir nicht aufgeben”, sagte Carlo. “Mach dir einfach nichts draus.”

Aber Serena bemerkte die Anspannung, unter der der junge Mann stand, als er zum zweiten Mal startete. Sie ahnte, dass ein Unfall unausweichlich sein würde, und es passierte auch beinah sofort. In einer scharfen Kurve verlor er die Kontrolle und überschlug sich, zum Entsetzen der Fans und des Teams.

“Ferrando, Ferrando!”, rief Carlo scharf in das Mikrofon.

Zur Erleichterung aller antwortete Ferrando mit einer Reihe italienischer Flüche. Carlo lief hin und kehrte eine halbe Stunde später wieder zurück. “Sein Schlüsselbein ist gebrochen. Der Krankenwagen bringt ihn ins Krankenhaus. Er wollte weiterfahren, aber das kann ich nicht annehmen.”

Serena legte ihm voll Zuneigung die Hand auf den Arm. “Gita hat mir erklärt, wie wichtig dieses Rennen ist”, sagte sie. “Und jetzt hast du noch nicht einmal eine Chance. Es tut mir so Leid, Carlo.”

Er schaute sie beinah überrascht an. “Aber natürlich habe ich eine Chance”, bemerkte er. “Ich werde den Wagen selbst fahren.”

“Nein!”, rief Serena unwillkürlich aus. Panik stieg in ihr auf. “Du bist schon zu lange aus der Übung.”

“Ich bin immer noch an hohe Geschwindigkeiten gewöhnt, und ich kenne Monza auswendig”, erwiderte Carlo. “Giulio, mach mir Bernardos Wagen fertig.”

Giulio traf hastig seine Anweisungen, und es kam Leben in die Mechaniker. Serena packte Carlos Arm und zog ihn zur Seite.

“Carlo, bitte …”

“Du musst das verstehen, Serena. Es ist einfach zu wichtig. Du kannst mich nicht umstimmen. Ich muss es tun.”

“Warum?”

“Weil meine Ehre es verlangt”, sagte er. “Weil hier Ehre noch etwas gilt. Frag die da.” Er deutete auf die vollbesetzten Ränge. “Erzähl ihnen, dass Monza ohne einen Valetti-Wagen gefahren wird, und schau zu, was passiert.”

“Sie können doch immer noch Primo feiern”, sagte sie drängend.

Er lachte grimmig. “Natürlich, der Neapolitaner. Er fährt einen holländischen Wagen. Das ist nicht dasselbe. Abgesehen davon will ich die Markenweltmeisterschaft gewinnen, und das kann ich nicht, wenn kein Wagen von Valetti hier teilnimmt. Ich würde zu viele Punkte verlieren. Ich brauche das Prestige und die Aufträge, die das der Firma bringen kann.”

Sein Blick wurde scharf, als Primo auf die Boxen zukam. Er warf Carlo einen amüsierten Blick zu. “Hallo, Valetti. Sieht so aus, als wären Sie draußen.”

Carlo wandte sich ihm zu. “Das hätten Sie gern, damit Sie freie Bahn haben.”

“Das ist mir egal”, erwiderte er gleichgültig. “Ihre Fahrer können mir nicht gefährlicher werden, als Sie es konnten.”

Carlos Miene verfinsterte sich, aber er wartete bewegungslos, bis Primo mit einem lässigen Winken wieder wegging. “Dieser Mann braucht dringend eine Lektion”, sagte er leise und kalt.

“Das ist der Grund, nicht wahr?”, sagte Serena ärgerlich. “Alles andere ist nur vorgeschoben. Was du wirklich willst, ist, ihn zur Rechenschaft ziehen, wie du es angekündigt hast.” Er schaute sie nur schweigend an. “Warum gibst du es nicht zu?”

“Macht das einen Unterschied?”

Serena war verzweifelt. Seine Gelassenheit machte ihr klar, dass sie ihn keinen Zentimeter zum Nachgeben zwingen konnte. “Sag mir etwas”, bat sie. “Warum?”

“Warum ich mit Viareggi abrechnen will? Musst du das wirklich noch fragen?”

“Ist es wegen Dawn … oder Louisa oder …?”

“Macht das etwas aus? Ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen und meine Ehre wiederherstellen.”

“Ehre oder Stolz?”

“Das ist dasselbe. Serena, du bist Engländerin. Aber ich bin Römer, und hier sind wir in Italien. Es gibt hier keinen Unterschied dazwischen.”

Giulio kam und verkündete, dass der Wagen fertig sei. Carlo ging sich umziehen und kam einige Minuten später in einem weißen Overall zurück. Serena schaute hilflos zu, wie er in den Wagen stieg und losfuhr. Alle in der Box schauten auf den Bildschirm. “Dafür dass er die Strecke kennt, lässt er es sehr langsam angehen”, bemerkte Giulio.

Als Carlo zurückkehrte, hatte er die Runde in einer Minute neunundzwanzig hinter sich gebracht. Er stieg aus dem Wagen und redete mit seinem Team. Serena kam sich wie eine Außenseiterin vor und, fragte sich, ob er überhaupt noch wusste, dass sie da war. Er hätte ihr nicht deutlicher machen können, dass sie ihm nicht helfen konnte.

Dann kam sein zweiter Versuch, und diesmal war alles anders. Carlo hatte jetzt wieder das Gefühl für die Strecke und musste nicht mehr so vorsichtig sein. Er fuhr Höchstgeschwindigkeit und legte die Runde in einer Minute vierundzwanzig zurück. Die Tifosi spendeten begeisterten Beifall, und das Team gratulierte ihm. Nur Serena stand abseits. Sie hatte Angst, und schließlich hielt sie es nicht mehr aus und lief weg. Als Carlo sie suchte, war sie nicht mehr da.

Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, kehrte sie zurück und feierte mit den anderen Carlos Erfolg. Er hatte die zweite Startposition erreicht. Serena versuchte, sich für ihn zu freuen, aber sie war zutiefst besorgt. Es war nicht nur ein einfaches Rennen. Carlo und Primo hassten sich, und jeder wollte unbedingt gewinnen. Was würde dabei herauskommen?

Serena fuhr allein zum Hotel zurück und aß mit Gita und Tomaso zu Abend. Keiner von beiden schien sich Sorgen zu machen. Gita hatte ihren Sohn schon viele Rennen fahren und überleben sehen und betrachtete es als ein Spiel. Serena konnte mit niemandem über ihre Ängste sprechen.

Sie ging auf ihr Zimmer und dachte nach. Sie hatte gesehen, wie Primo fuhr, und wusste, dass er weder auf seine noch auf die Sicherheit der anderen achtete. Carlo wusste das auch. Serena sagte sich, dass er auf sie gehört hätte, wenn er sie lieben würde, aber das tat er eben nicht. Sie liebte ihn, und sie hatte Angst davor, dass er getötet wurde.

Carlo kam spät zurück. Er war erschöpft. Sie wartete im Bett, bis er geduscht hatte und zu ihr kam. Doch als er die Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück.

“Es tut mir leid”, sagte sie elend. “Ich kann nicht …”

“Du hast recht”, meinte er nach kurzem Nachdenken. “Ich werde morgen einen harten Tag haben. Lass uns schlafen.”


11. KAPITEL

“Sie haben neue Logen gebaut”, sagte Carlo am nächsten Morgen. “Du wirst dich dort sehr wohlfühlen.”

“Darf ich nicht mit dir in die Box?”, fragte sie.

“Besser nicht. Gita und Tomaso sind ebenfalls in der Loge. Du solltest bei ihnen sein.” Er war höflich, aber verächtlich.

“Carlo …”, sagte sie, während er ihr die Tür aufhielt.

“Wir müssen uns beeilen”, meinte er mit einem kalten Lächeln.

Sie gingen hinunter, und Serena schaute ihm nach, wie er davonfuhr. Sie hätte ihm gern so viel gesagt, und sie konnte nur darum beten, dass sie noch einmal die Chance bekam, mit ihm zu reden.

In der Loge hatte Gita bereits die Rolle der Gastgeberin übernommen. Serena unterhielt sich automatisch, aber ihre Gedanken waren bei Carlo.

An der Wand hing ein Plan mit der Rennstrecke. Sie betrachtete ihn und versuchte, sich nicht von den engen Kurven verrückt machen zu lassen, in die die Fahrer mit einhundertvierzig Meilen hineinfuhren. Auf den langen Geraden waren zweihundertzehn Meilen normal.

Dann sollte das Rennen beginnen. Primos Wagen stand in der ersten Startposition und Carlo links hinter ihm. Die Flagge fiel, und Primo übernahm die Spitze, dicht gefolgt von Carlo. In den ersten vier Runden hielten sie diese Reihenfolge, doch dann geschah es. Carlo hetzte Primo durch die Schikane und überholte ihn, als sie herauskamen. Das Stadion schien vor Begeisterung beinah zu explodieren. Serena schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Carlo seinen Vorsprung vergrößern würde, damit es keine Auseinandersetzung der beiden gab.

Doch Primo blieb dicht an ihm dran, ohne allerdings an ihm vorbeizukommen.

“Viareggi verliert die Geduld”, sagte ein alter Rennfahrer, der in Serenas Loge saß. “Das ist gut.”

“Warum?”

“Weil er vermutlich irgendetwas Dummes macht”, erklärte der Mann. Serenas Angst wuchs. Primo würde es egal sein, was er tun musste, um das Rennen zu gewinnen.

Nach drei Runden erreichten die beiden dicht an dicht die Schikane, und Primo fuhr immer schneller. Sein Wagen schlingerte. “Rücksichtslos”, sagte der alte Fahrer. “Das ist schlecht.” Serena hörte ihn nicht. Sie hielt in der Totenstille in der Loge den Atem an und hoffte inständig, dass Carlo Primo vorbeilassen würde. Doch Carlo wich nicht aus, und Serena sah auf dem Monitor, dass Primo ungläubig den Kopf schüttelte, weil seine Taktik nicht funktionierte. Und dann ging er den entscheidenden Zentimeter zu weit. Die Räder der beiden Fahrzeuge verhakten sich, und im nächsten Moment überschlugen sich die Wagen in der Luft.

Serena packte Louisa und drückte ihr Gesicht gegen ihre Brust. Als sie wieder auf die Strecke schaute, sah sie nur Staub. Die Leute kreischten, und die Helfer rannten zur Unfallstelle. Serena war vor Schreck wie gelähmt. Sie schloss die Augen, aber sie konnte das Bild der beiden Wagen in der Luft nicht verdrängen.

Sie wusste, dass niemand einen derartigen Unfall überleben konnte. Sie unterdrückte den Impuls, zu Carlo zu laufen, weil sie über das Telefon am schnellsten erfahren würde, was passiert war. Es würde klingeln, und dann …

Gita nahm den Anruf entgegen und stieß einen erleichterten Seufzer aus. “Carlo lebt”, sagte sie, “aber er ist schwer verletzt. Sie bringen ihn ins Krankenhaus.”

Sie verließen die Loge und fuhren ebenfalls dorthin. Serena schaute unterwegs aus dem Fenster und weigerte sich, nachzudenken. Nur das Kind in ihren Armen war noch wirklich. Und Louisa brauchte sie jetzt mehr denn je.

Sie warteten scheinbar endlos in dem Wartezimmer, bis endlich ein Arzt kam. Er sagte, dass Carlo einige Rippen gebrochen und einen heftigen Schlag auf den Kopf erhalten habe. Und er war noch nicht bei Bewusstsein. Das war ein schlechtes Zeichen.

“Kann ich ihn sehen?”, wollte Serena wissen.

“Nur kurz”, sagte der Arzt.

Als Serena das Krankenzimmer betrat, musste sie die Hand auf den Mund legen, um nicht aufzuschreien. Carlo war an einige Maschinen angeschlossen, die neben ihm blinkten. Sein Gesicht war blass, und Serena sehnte sich danach, es zu küssen. Sie betrachtete ihn einige Minuten voller Liebe, dann wandte sie sich ab.

Im Wartezimmer verlor sie jedes Zeitgefühl. Sie hatte keine Hoffnung mehr. Wenn er mit dem Wissen in das Rennen gegangen wäre, dass sie ihn liebte, hätte sie gehofft. Aber sie hatte sich abgewandt, als er nach ihr gegriffen hatte, und am nächsten Morgen hatte sie nicht den Mut gehabt, etwas zu sagen. Sie würde sich immer so fühlen, als hätte sie ihn getötet.

Sie erfuhr, dass Primo bei dem Unfall gestorben war, aber es ließ sie kalt. Nur Carlo war wichtig.

Am nächsten Morgen erklärte ihr die Krankenschwester, dass die Operation ein technischer Erfolg gewesen war.

“Ich möchte ihn sehen.”

“Aber nur einen Moment.”

Er war bandagiert und immer noch ohne Bewusstsein. Als Serena zu Louisa in den Warteraum zurückkehrte, fragte sie, ob es ihrem Vater besser ging.

Serena fand keine Worte, und Louisa umarmte sie fest. “Oh, Mummy”, sagte sie. “Mummy.”

Serena strich der Kleinen tröstend über den Kopf. Sie war einen Moment überrascht gewesen, aber sie hätte es wissen müssen. Wenn das Schlimmste passierte, hatte sie immer noch ein Kind, um das sie sich kümmern musste. Louisa war immer Dawns Kind für sie gewesen, doch jetzt war es nur noch Carlos. Und um Louisas willen musste sie jetzt stark sein.

Valeria holte Louisa ab und versprach Serena, sich um Louisa zu kümmern. Die Stunden verstrichen.

“Willst du nicht zu ihm hineingehen, Gita?”, fragte Serena.

“Mein, Darling. Das ist dein Privileg. Ich habe nicht das Recht dazu.”

“Aber du bist seine Mutter.”

Gita lächelte traurig. “Ja, aber ich habe als Mutter versagt.”

“Ich komme mir so vor, als hätte ich auch versagt.”

Gita schüttelte den Kopf. “Nein, du nicht. Du liebst ihn viel zu sehr, um einen Fehler zu machen. Deshalb braucht er dich auch. Er hat so wenig Liebe von denen bekommen, die ihn hätten lieben sollen.”

“Ich habe die Trophäen gesehen, die sein Vater gesammelt hat, aber es war keine von ihm dabei. Als hätte sein Vater sich nicht um ihn gekümmert.”

“Das hat er schon, auf seine Art”, sagte Gita. “Aber es war eine sehr kühle Art. Er hat nie seine Gefühle gezeigt und ihn nie gelobt. Carlo wollte ein guter Fahrer sein, denn Erfolg war das einzige, was Emilio beeindruckt hat. Er hat so sehr um die Liebe seines Vaters gekämpft.” Sie seufzte. “Hat Carlo dir von mir erzählt?”

“Er sagte, du hast ihn verlassen, als er zwölf war.”

“Ja. Ich bin weggegangen. Ich habe meinen Sohn verlassen, weil ich unglücklich und selbstsüchtig war. Ich habe ihm geschrieben, aber die Briefe kamen zurück. Mit zwanzig stand er irgendwann vor meiner Tür. Er hatte mir vergeben, weil er einsam war. Wir haben ihn zwar willkommen geheißen, aber Tomaso war gerade geboren, und Carlo fühlte sich vermutlich ausgeschlossen. Ich habe ihm alles Gute gewünscht, als er Dawn geheiratet hat, aber sie war eine herzlose Frau. Entschuldige, ich weiß, dass sie deine Cousine war. Sie hat ihn wegen seines Geldes geheiratet, ihm aber nie Wärme geschenkt. Aber jetzt hat er sie. Ich weiß, wie sehr du ihn liebst, auch wenn er es nicht weiß. Er hat Angst vor der Liebe, und das ist meine und die Schuld seines Vaters. Vielleicht kannst du ihn lehren, dass er keine Angst mehr haben muss.”

“Aber wie kann ich ihn jetzt erreichen?”, rief Serena.

“Das weiß ich nicht, Darling. Aber wenn du es nicht kannst, kann es niemand.”

Die Tage verstrichen, und der Arzt äußerte sich erfreut über Carlos Fortschritte. Er atmete ohne Sauerstoffmaske, und sein Herzschlag war kräftig. Aber er wachte nicht auf.

Gita und Tomaso waren nach Hause zurückgefahren. Auch in der zweiten Woche wachte Carlo nicht aus dem Koma auf, obwohl seine Verbände entfernt worden waren. Und auch der Arzt sagte nicht mehr, dass er bald wieder aufwachen würde.

“Gibt es ein Anzeichen für eine Schädigung des Gehirns?”, wollte Serena wissen.

Sie standen an Carlos Bett, und der Arzt führte sie aus dem Zimmer, bevor er antwortete. “Die Tests haben nichts davon gezeigt”, versicherte er ihr. “Körperlich gibt es keinen Grund, warum er nicht aufwacht. Aber so etwas ist nicht vorhersagbar. Es kann jeden Moment passieren, oder …”

“Oder nie?”

“Das wäre übertrieben. Ich bin sicher, dass er aufwacht, wenn er bereit dazu ist, aber niemand kann sagen, wann das sein wird.”

“Warum sind wir herausgegangen? Kann er uns hören?”

“Vielleicht”, erwiderte der Arzt zögernd. “Wir wissen, dass das Gehör als Letztes verschwindet und als Erstes wiederkommt.”

Nachdem er verschwunden war, ging Serena leise wieder in das Zimmer zurück und trat an Carlos Bett. Er lag immer noch ruhig da und atmete leicht. Sie konnte ihn anfassen und ihn küssen, wie sie es so oft gemacht hatte. Und dennoch war er so weit weg, und nur ihre Liebe konnte ihn zurückbringen.

Sie beugte sich dicht über ihn. “Carlo”, sagte sie leise. “Mein Liebling, kannst du mich hören?”

Carlo träumte, und in seinem Traum sah er das Gesicht, das ihn seit Jahren verfolgt hatte. Das Gesicht einer jungen Frau mit hellbraunem Haar und großen, ernsthaft blickenden Augen.

Dann veränderte es sich. Es wurde kalt und anklagend. Dann wiederum lachte es und wandte sich ihm mit freudiger Hingabe zu. Jetzt war das Haar mit wilden Blumen geschmückt, und die Frau trug ein grünes Kleid, dessen Rock wirbelte, als sie tanzte. Dann tanzten sie zusammen, und plötzlich lagen sie nackt nebeneinander, und sie flüsterte ihm Worte der Liebe ins Ohr, während sie sich gegenseitig liebkosten.

Doch jedes Mal, wenn er nach diesem Bild griff, verschwand es und ließ ihn einsam zurück.

Plötzlich wurde die Stille von einem ohrenbetäubenden Lärm unterbrochen. Er fand sich in einem kleinen Raum mit heißem Metall und quietschenden Reifen wieder. Die Welt draußen flog vorbei. Irgendwie hatte er verstehen können, dass Primo Viareggi alles hatte tun wollen, um ihn von der Bahn zu werfen. Die Siege auf der Rennbahn waren alles, was er hatte. Aber Carlo war klar geworden, dass es für ihn selbst ganz anders war, denn sein höchstes Ziel war ein glückliches Leben an der Seite seiner Frau, deren Liebe er zu gewinnen hoffte.

Er war bereit gewesen, Primo vorbeizulassen, aber es war zu spät gewesen. Er fühlte noch den Schreck, als sie zusammengestoßen waren und der Wagen durch die Luft geflogen war. In diesem Moment hatte er die Unausweichlichkeit des Todes erkannt. Nun würde er Serena nicht mehr sagen können, dass er sie liebte. Es war das Schlimmste für ihn, dass er sich nicht mehr bei ihr dafür entschuldigen konnte, dass er seine Liebe vor ihr verborgen hatte.

Erneut sah er ihr Gesicht. Sie lächelte Louisa an. Die beiden verstanden sich so gut, und damit schlossen sie ihn irgendwie aus. Sein ganzes Leben lang hatte er außerhalb gestanden und hinter einer unüberwindlichen Barriere zugeschaut, wie andere Menschen sich Wärme und Freude geschenkt hatten. Er hatte sich danach gesehnt, dass sie diese Barriere überwinden würde, und er wusste, dass er träumte, als er ihre heisere Stimme hörte, die er so sehr liebte.

“Mein Darling, kannst du mich hören?”

In seinem Traum schrie er: “Ja!” Er versuchte, sie zu finden, doch sie war nicht da. Nur ihre Stimme erreichte ihn wie durch einen Nebel.

“Carlo, komm zu mir zurück. Ich brauche dich, und ich liebe dich. Was soll ich ohne dich tun?”

Er hörte, wie sie weinte, und wollte ihr sagen, dass alles gut war. Wenn sie ihn liebte, konnte er jede Entfernung zurücklegen, um bei ihr zu sein. Aber über seine Lippen kam kein einziges Wort, und er wusste, dass sie ihn nicht gehört hatte.

Die Leere dauerte lange, aber dann hörte Carlo Serena irgendwann wieder. Sie klang erfreut und redete mit ihm über gewöhnliche Sachen. “Bernardo hat in Portugal gewonnen und will in Spanien ebenfalls siegen. Sie haben mich gefragt, ob wir die Valetti-Wagen aus den Rennen nehmen wollten, aber ich habe Nein gesagt. Wir sind auf dem besten Weg, die Markenweltmeisterschaft zu gewinnen, wie du es so gern wolltest.”

Er hätte ihr gern gesagt, dass ihn das nicht mehr interessierte, aber sie konnte ihn ja nicht hören. Also blieb er ruhig liegen und hörte zu. Der Klang ihrer Stimme war wundervoll.

“Louisa kommt jeden Tag vorbei und sagt ihrem Dad hallo. Wenn wir allein sind, reden wir von dir. Sie hat mir so viel erzählt, und langsam fange ich an, dich zu verstehen. Ich wünschte, ich hätte dich schon früher verstanden, mein Darling, aber falls … wenn es dir besser geht, wird alles anders sein. Der Arzt meint, dass du bald nach Hause kommen kannst. Du wirst die vertraute Umgebung spüren und …” Ihre Stimme wurde heiser. “Ich will dich auf jeden Fall bei mir haben.”

Sie schien wegzugehen, und Carlo fühlte sich verlassen, doch nach einem Moment kam sie wieder zurück. Ihre Stimme schien ihn zu liebkosen.

“Du bist jetzt zu Hause. Louisa ist begeistert, weil sie heute Geburtstag hat, und sie hat gehofft, dass du rechtzeitig wieder da sein würdest. Ich habe ihr eine kleine, silberne Halskette geschenkt und ihr gesagt, sie wäre von dir. Ich vermisse dich so sehr, Darling. Auch wenn du in meinen Armen liegst, vermisse ich dich. Ich denke ständig darüber nach, was wir machen können, wenn es dir besser geht. Ich habe so viele Pläne, und es geht doch nur darum, dass ich dir sagen will, wie sehr ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt, und das werde ich auch immer tun. Manchmal während der letzten Wochen habe ich gehofft, dass du mich vielleicht auch liebst und mich nur deshalb nicht wolltest, weil du so oft enttäuscht worden bist. Erinnerst du dich noch an den Tag in England und an das Haus, das du gekauft hast, und in dem wir uns getroffen haben? Ich glaube, damals waren wir uns sehr nahe, und eines Tages wird es wieder so sein. Ich habe noch Hoffnung. Nichts anderes ist wichtig als das, dass du mich lieben und keine Angst davor haben solltest, es mir zu sagen.”

Carlo hatte das Gefühl, dass Serena wieder weinte. Es war schrecklich, weil er sie nicht trösten konnte. Doch dann überfiel ihn eine absolute Leere, die alles in seinem Gedächtnis auslöschte, und sie war auch noch da, als er die Augen öffnete.

Carlos Verstand war völlig leer. Er sah einen Raum und eine Frau, die am Fenster stand. Ihr Gesicht lag im Schatten, deshalb konnte er die Hoffnung in ihrem Blick nicht sehen, als sie bemerkte, dass er aufgewacht war, und das Schwinden dieser Hoffnung, als sie seinen leeren Blick wahrnahm. Sie kam auf ihn zu.

“Carlo?”

Einen Moment lang erkannte er sie nicht. Ihr Gesicht war nicht das der Frau aus seinen Träumen. Es wirkte traurig und sorgenvoll, als hätte der Kampf, ihren Mut zu behalten, alle Kraft herausgesogen. Doch etwas in ihm versuchte verzweifelt, die süße Empfindung zu verstehen, die er bei dem Klang ihrer Stimme verspürt hatte.

Wieder flüsterte sie seinen Namen, und der Schleier hob sich. Er wusste, wer sie war. Er wollte sie umarmen, doch in diesem Moment kam Louisa ins Zimmer. Sie schrie auf, als sie ihn sah, und warf sich auf ihn. Er nahm sie in die Arme, schaute dabei aber nur die Frau an.

Die Enttäuschung war wie ein schneidender Schmerz. Der Blick der Frau war kalt und reserviert, und ihr Lächeln verriet keinerlei Gefühle. Er war noch nicht so weit bei Sinnen, dass er sich sagen konnte, dass sie auf ein Zeichen von ihm wartete. Er wusste nicht, dass sein erster Blick auf sie ihre Hoffnungen hatte erstarren lassen. Er wusste nur, dass alles, was er wollte, war, dass sie die beiden Menschen aus seinen Träumen waren. Stattdessen waren sie höfliche Fremde.

“Du musst mich einweihen”, sagte er. “Ich erinnere mich an nicht besonders viel.”

“Du hast in Monza einen Unfall gehabt”, erklärte sie. “Du wärst beinahe gestorben und warst fast einen Monat bewusstlos. Sie haben mir vor einer Woche erlaubt, dich hierher zu bringen.”

“Ich erinnere mich nicht an das Rennen.”

“Der Arzt meint, es wäre normal, wenn du Gedächtnislücken hast.”

“Ja.” Er lachte unbehaglich auf. “Mein Gehirn scheint mir seit Kurzem Streiche zu spielen. Sehr lustig. Die Dinge schienen so wirklich zu sein, und dann … war es doch nur die ganze Zeit eine Vorstellung von dir.”

Er wollte aufstehen, aber er hatte seine alte Kraft noch nicht wiedergefunden. “Verdammt!”, rief er aus, wütend über seine Schwäche.

“Du musst erst einige Übungen machen, damit deine Muskeln wieder arbeiten”, erklärte Serena ihm.

“Je eher der Physiotherapeut hier ist, desto besser.”

Carlo wurde fast augenblicklich mit Glückwünschen zur Genesung überhäuft. Er musste sich um die Firma kümmern, musste immer wieder zu ärztlichen Untersuchungen. Doch er war froh darüber, denn das lenkte ihn von der schrecklichen Enttäuschung über Serena ab.

Innerhalb einer Woche konnte er mehrere Stunden am Tag das Bett verlassen. Und nach zwei Wochen konnte er wieder normal gehen. Die Rennsaison war zu Ende, und Valetti-Motors gewann die Markenmeisterschaft. Bernardo und Ferrando hatten den Sieg erkämpft. Carlo lobte sie und tat so, als würde es ihn freuen. Aber in Wirklichkeit bedeutete der Sieg ihm nichts, weil die Kluft zwischen ihm und seiner Frau immer und immer größer wurde.

Er wartete nachts darauf, dass sie zu ihm kam, aber das tat sie nicht. Und er brachte es nicht fertig, ihre Liebe zu suchen. Die Erinnerung daran, wie sie vor ihm das letzte Mal zurückgewichen war, hielt ihn davon ab.

Wie aus weiter Ferne bemerkte er, dass Louisa begann, Serena Mummy zu nennen. Das freute ihn, aber die Liebe, die zwischen den beiden immer stärker wurde, verstärkte nur seine Einsamkeit. Er merkte, dass das Wetter kalt wurde und der Winter kam, was ihn verblüffte. Es war so lange Winter in seinem Herzen gewesen, dass er alles andere fast schon vergessen hatte.

Manchmal erinnerte er sich an einen Frühling, der fast ein ganzes Leben lang zurückzuliegen schien. Dabei war es diesen Frühling gewesen, als sie unter den Bäumen gestanden und sich in die Augen gesehen hatten. Damals hatten sie gewusst, dass sie sich für immer gefunden hatten. Nur dass es eben nicht für immer gewesen war.

Manchmal in der Nacht glaubte Carlo, Serena wieder zu hören. “Nichts anderes ist wichtig, als dass du mich liebst und keine Angst davor haben solltest, es mir zu sagen.”

Ihre Stimme war klarer als alle Realität. Aber er musste akzeptieren, dass sie nicht wirklich zu ihm gesprochen hatte, sondern dass alles nur Einbildung gewesen war.

Eines Tages sagte Serena: “Ich muss nach England zurückfliegen, um Julia zu besuchen. Sie möchte mein Geschäft kaufen.”

“Und du willst es ihr verkaufen?”, fragte er hoffnungsvoll. Es würde sie umso mehr zu seiner Frau machen, wenn sie den Faden nach England durchschnitt.

“Ich bin nicht sicher”, sagte sie vorsichtig. “Ich werde mich entscheiden, wenn ich dort bin.”

Und vielleicht wirst du niemals zurückkommen, dachte er. Ich werde dich nicht gehen lassen. Das wage ich nicht. Laut sagte er: “Ich werde meine Sekretärin anweisen, dir einen Flug zu buchen.”

Am Tag ihrer Abreise bot er ihr an, sie zum Flughafen zu fahren, aber sie lehnte es höflich ab. Er versuchte an diesem Tag vergeblich, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, aber er wartete auf ihren Anruf, dass sie gut angekommen sei. Aber natürlich wird sie mich nicht hier anrufen, dachte er. Sie wird bis zum Abend warten. Er ging früh nach Hause.

“Mummy hat angerufen”, sagte Louisa, als sie ihn traf. “Sie sagt, dass sie sicher angekommen sei.”

Er lächelte ihr gezwungen zu. “Das war nett von ihr.” Er ging nach oben und versuchte zu verarbeiten, dass Serena absichtlich zu einer Zeit angerufen hatte, von der sie wusste, dass er nicht im Haus war.

Um Louisas willen machte er beim Dinner einen fröhlichen Eindruck, aber er hatte das Gefühl, dass sie dasselbe für ihn tat. Sie hatte sich hübsch gemacht und trug eine Halskette, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie unterhielt sich mit ihm derartig rücksichtsvoll, dass sie um Jahre älter zu sein schien.

Sie hat genauso viel Angst wie ich, dachte er. Aber Serena würde ihr das nicht antun. Sie liebt das Kind, wenn sie schon nicht mich liebt. Sie wird zurückkommen. Natürlich wird sie das.

Er lag die ganze Nacht wach, und seine Gedanken wurden von etwas umgetrieben, das er nicht fassen konnte. Irgendetwas Bedeutsames war passiert, aber er kam nicht darauf. Wenn er nur …

Erst gegen Morgen schlief er ein, und dann fiel ihm endlich ein, was es war. Er wachte auf und saß im Bett. Hoffnung und Erregung schüttelten ihn. Er warf seinen Morgenmantel über und lief in Louisas Zimmer.

“Darling, wach auf”, sagte er drängend.

“Was ist los, Dad?”

Sie setzte sich hin, und er packte ihre Schultern. “Diese Halskette, die du gestern Abend getragen hast … Wo ist sie?”

Sie nahm sie von einer Kommode und gab sie ihm. “Ich habe sie extra für dich getragen, und du hast es noch nicht einmal bemerkt”, sagte sie vorwurfsvoll.

Er legte sie auf seine Handfläche. Sie war aus Silber. “Woher hast du sie?”, fragte er angespannt.

“Mummy hat sie mir zu meinem Geburtstag geschenkt. Sie sagte, sie wäre von dir, aber du hattest immer noch geschlafen. Ich glaube, sie wollte einfach nur lieb sein.”

Ich habe ihr eine silberne Halskette geschenkt und ihr erzählt, dass sie von dir ist. Er hörte Serenas Stimme wieder in seinem Kopf. Sie war so deutlich, dass er sich fast nach ihr umgedreht hätte. Die Frau in seinen Träumen hatte das gesagt. Und es war Wirklichkeit. Er hatte es sich nicht nur eingebildet. Und der Rest? Hatte sie tatsächlich all diese Dinge gesagt?

Elektrisiert lief er ans nächste Telefon und rief den Flughafen an. Louisa kam hinter ihm her und beobachtete ihn. Als er sich nach einem Flug nach England erkundigte, sagte sie: “Das nächste Flugzeug fliegt heute Morgen um elf. Mummy hat dieselbe Maschine genommen.”

“Natürlich”, sagte er schnell. “Gott sei Dank, dass wenigstens einer von uns einen klaren Kopf behält. Zieh dir Schuhe an, Darling. Hallo? Stellen Sie mich bitte zur Reservierung durch.”

“Holst du Mummy wieder zurück?”, fragte sie hoffnungsvoll, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.

“Ja”, sagte er überwältigt von Glück und Erleichterung. “Ich werde sie zurückholen.”

Carlo wusste, dass Serena ihre Londoner Wohnung gekündigt hatte und fuhr sofort nach der Landung zu ihrem Büro. Dort saß Julia hinter Serenas Schreibtisch. Und hier begannen die Dinge sich zu verwirren.

“Serena?”, fragte Julia verwirrt. “Nein, ich habe sie nicht gesehen. Sie sagte, dass sie bald kommen würde, aber sie hat sich nicht gemeldet.”

“Aber Sie müssen sie doch getroffen haben”, meinte er beharrlich.

“Signor Valetti, ich wusste noch nicht einmal, dass sie überhaupt in England ist.”

Er schaute sie entsetzt an, doch dann dämmerte ihm die einzige mögliche Erklärung. “Narr.”

“Wie bitte?”

“Nicht Sie, Signorina, ich. Ich bin ein Narr gewesen, ein Idiot. Warum bin ich überhaupt hierhergekommen, wenn die Wahrheit so offensichtlich ist?”

Am späten Nachmittag erreichte er Delmer und lenkte den Wagen zu Serenas Haus. Es war bereits dämmrig, und er sah die Lichter des Hauses. Er trat durch die Eingangstür, aber er stellte rasch fest, dass das Haus leer war. Dann bemerkte er eine Bewegung im Garten und ging durch die großen Flügeltüren hinaus.

Serena stand unter den Bäumen, an der Stelle, an der sie sich vor Monaten gefunden hatten. Damals war es Frühling gewesen, und die Bäume waren schwer von Blüten gewesen. Nun war es der Anfang des Winters, und die Bäume waren kahl und öde wie sein Herz, seit er erwacht war. Aber sie war da, und als sie aufschaute, erkannte er in ihrem Blick das, wonach er sich gesehnt hatte – dieselbe Liebe und leidenschaftliche Hoffnung, die er empfand.

Er ging langsam auf sie zu. “Was machst du hier?”, fragte sie leise, als hätte sie Angst vor der Antwort.

“Ich bin hierhergekommen, weil ich dir etwas sagen muss. Ich liebe dich.” Er streckte ihr die Hände hin. “Ich liebe dich genug, um keine Angst mehr davor zu haben. Ich möchte, dass du auch sagst, dass du mich liebst, wie du es vorher schon so oft in meinen Träumen getan hast. Sag mir, dass es nicht nur Träume waren.”

Ihr Körper in seinen Armen und das Gefühl ihrer Lippen auf seinen bestätigten es. “Nein”, flüsterte sie. “Es waren nicht nur Träume. Und wenn ja, dann waren es auch meine Träume. Während du bewusstlos warst, war ich so ehrlich zu dir wie noch nie zuvor. Ich wusste nicht, ob du mich hören kannst …”

“Ich habe alles gehört, aber als ich aufgewacht bin, warst du so kühl.”

“Nur weil du es warst. Ich war verzweifelt, weil wir so weit entfernt schienen. Ich bin hierhergekommen, weil das der einzige Ort ist, an dem ich mich dir nah fühle.”

“Ich werde dir immer nah sein”, versprach er ihr und küsste sie immer und immer wieder. “Von jetzt an bis an unser Lebensende.”

Ein Regentropfen fiel von einem Blatt auf Serenas Wange. Er wischte ihn sanft fort und sagte zärtlich: “Komm mit, Geliebte. Komm mit mir nach Hause.”

– ENDE –


  
    Kristy McCallum


    Unter dem Tigermond

  


l. KAPITEL

“Du bist verrückt, Tara! Jemand will deine Aktien von der Firma deines Vaters weit über dem Marktpreis kaufen, und du lehnst dieses fabelhafte Angebot ab.”

Tara seufzte. “Versteh doch, Mummy! Wie kann ich meine Anteile veräußern, ohne mich vorher genau zu vergewissern, dass Daddy mit dem Handel einverstanden ist?”

“Du bist immer noch Daddys kleines Mädchen, nicht wahr?”, erwiderte Patricia Chacewater bissig. “Ich hätte gedacht, dass du als erwachsene junge Frau mit einem Universitätsdiplom fähig bist, deinen Vater kritischer zu sehen. Seit meiner Scheidung von ihm hat er nie versucht, mit dir in Verbindung zu treten. Doch du klammerst dich immer noch an den naiven Glauben, er mache sich etwas aus dir.”

Taras Mutter lachte kurz auf. “Du würdest keine Aktien der Hall Bay Company besitzen, wenn ich damals nicht darauf bestanden hätte, dass dein Vater finanzielle Vorkehrungen für deine Zukunft trifft. Er hat es dir ohnehin schwer genug gemacht, indem er das Verfügungsrecht über die Aktien bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag für sich behalten hat – statt sie dir, wie es dir zugestanden hätte, vor drei Jahren zu überschreiben, als du achtzehn wurdest.”

Mrs. Chacewater stand auf und ging aufgebracht im Zimmer umher. Ihre Haltung drückte deutlich Enttäuschung und Zorn aus. “Warum fühlst du dich immer noch einem Mann gegenüber verpflichtet, der hinreichend bewiesen hat, dass er von dir nichts mehr wissen will?”, fragte sie kühl.

Gleichmütig zuckte Tara die Schultern und blickte auf den kostbaren Teppich, der den glänzenden Parkettboden des geräumigen, elegant eingerichteten Zimmers bedeckte. Es war schwierig, ihre wahren Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen. Außerdem war ihr klar, dass es zu einem heftigen Streit führen würde, wenn sie ihrer Mutter schonungslos die Wahrheit sagte. Und Streit versuchte Tara immer zu vermeiden, so schwer es ihr auch fiel, wenn ihre Mutter gehässige Dinge über ihren, Taras, Vater äußerte und noch dazu erwartete, dass sie widerspruchslos ihre Partei ergriff.

Tara atmete tief durch. “Ich habe Daddy versprochen, keine wichtigen Entscheidungen zu treffen, ohne ihn vorher um Rat zu fragen”, erklärte sie zögernd. “Er sagte, selbst wenn wir uns jahrelang nicht sehen könnten, dürfe ich nie vergessen, dass ich seine Tochter sei. Er versicherte mir, er wolle jeden Tag an mich denken. Daddy hielt es auch für höchst unwahrscheinlich, dass du mich je zu ihm nach Hongkong fahren lässt. Er meinte, ich würde selbst wissen, wann der richtige Zeitpunkt für ein Wiedersehen wäre. Und wenn ich dann meine Entscheidung getroffen hätte, würde er mir das Flugticket nach Hongkong bezahlen.”

Tara blickte unauffällig zu ihrer Mutter hinüber und senkte schnell den Blick, als sie feststellte, dass auf Mrs. Chacewaters schönem Gesicht ein Ausdruck abgrundtiefen Hasses lag.

“Das sieht deinem Vater ähnlich”, zischte Mrs. Chacewater so wütend, dass Tara erschrocken zusammenzuckte. Noch nie hatte sie ihre Mutter so aufgebracht erlebt. “Hinterhältig und skrupellos wie mein Exmann stets war, hätte ich mir denken können, dass er dich mir nicht kampflos überlassen würde.” Patricia Chacewater ballte zornig die Hände zu Fäusten und sah ihre Tochter böse an. “Du bist nun alt genug, um zu verstehen, warum ich ihn verlassen und dich mitgenommen habe. Damals hatte er eine Geliebte, die Tochter eines reichen englischen Geschäftsmannes und einer Chinesin. Er wollte seine Freundin heiraten, sobald wir geschieden waren.”

“Ich weiß. Das hat Daddy mir selbst erzählt, obwohl ich damals erst neun war”, warf Tara leise ein.

Ihre Mutter schien sie nicht gehört zu haben. “Aber er hat mir für die Scheidung bezahlt! Der Preis für seine Freiheit war ein Drittel der Aktien seiner über alles geliebten Firma. Das gibt dir ein entscheidendes Mitspracherecht an der Hall Bay Company. Und nun hast du die Gelegenheit, deinen Vater endgültig büßen zu lassen für das, was er mir angetan hat. Wenn du deinen Anteil verkaufst, kann er nicht mehr selbstherrlich Entscheidungen über die Firma treffen.” Dicht vor Tara blieb Mrs. Chacewater jetzt stehen, ihre Augen leuchteten triumphierend. “Erinnerst du dich, wie schlecht es uns ging, als wir nach London zurückkamen? Ich musste arbeiten gehen. Wir lebten in einer schäbigen kleinen Wohnung. Damals habe ich mir geschworen, dass ich deinem Vater das alles eines Tages heimzahlen würde …”

“Aber Mummy, so schlimm war es doch nicht. Du übertreibst jetzt. Außerdem hast du ja wenig später John kennengelernt und ihn geheiratet.” Als Tara ihren Stiefvater erwähnte, beruhigte sich ihre Mutter sichtlich.

“Ja, John! Wenigstens ist er viel reicher und bedeutender, als dein Vater je sein wird”, meinte Mrs. Chacewater zufrieden.

Tara lächelte verstohlen. Da ihr Stiefvater Direktor einer der größten Banken der Welt war und außerdem enormes Privatvermögen besaß, waren die Bezeichnungen “reich und bedeutend” fast eine Untertreibung.

“Warum vergisst du Daddy nicht einfach?”, fragte Tara sachlich. “Er bedeutet dir doch bestimmt nichts mehr. Schließlich ist es zwölf Jahre her, dass ihr euch habt scheiden lassen.”

Ihre Mutter blickte sie kalt an. “Ich werde Sebastian Halliday, deinem von dir über alles geliebten Vater, aus zwei Gründen nie verzeihen: Erstens hat er sich immer mehr um seine Firma und seine Geliebte als um mich gekümmert. Zweitens versuchte er, das Sorgerecht für dich zu bekommen, damit du von seinem chinesischen Flittchen aufgezogen würdest.” Patricia ging anmutig zu einem der hohen Fenster hinüber und blickte sehr nachdenklich hinaus. Draußen war es kalt und neblig. Nach einer Weile drehte sie sich um und musterte ihre Tochter kühl. “Glaube ja nicht, dass du je wieder bei mir leben kannst, wenn du dich jetzt für deinen Vater entscheidest und zu ihm nach Hongkong fährst.” Sie lachte ironisch. “So störrisch, wie du dreinschaust, vermute ich allerdings, dass kein Wort, das ich gerade gesagt habe, deine Einstellung zu ihm geändert hat. Habe ich recht?”

Tara nickte betrübt.

“Wenn du es wagst, mich nun im Stich zu lassen – aufgrund eines kindischen Versprechens, das du deinem Vater damals gegeben hast, dann ist es endgültig aus zwischen uns”, fuhr Mrs. Chacewater kalt fort. “In zwölf Jahren können Menschen sich sehr ändern. Dein Vater ist vielleicht gar nicht so begeistert, dich zu sehen, wie du glaubst. An deiner Stelle wäre ich etwas vorsichtiger. Es gibt nicht viele Mädchen, die ein so angenehmes Leben haben, wie du es führst, seit ich mit John verheiratet bin.”

“Soll das eine Erpressung sein?”, fragte Tara trocken.

“Nein. Ich appelliere nur an deinen gesunden Menschenverstand, meine Liebe. Du solltest dich auch keinesfalls darauf verlassen, dass das Angebot für deinen Anteil an der Hall Bay Company unbegrenzt aufrechterhalten wird.” Patricia lächelte boshaft. “Ich vermute, dein Vater wird die Firma nicht mehr lange halten können. In Geschäftskreisen wird gemunkelt, er stecke in erheblichen finanziellen Schwierigkeiten und müsse daher die Hall Bay Company zwangsläufig verkaufen. Deshalb wäre es sehr unklug von dir, die Aktien nicht sofort zu veräußern. In Kürze könnten sie nicht einmal mehr das Papier wert sein, auf dem sie gedruckt sind.”

“Aber wir wissen doch gar nicht, von wem das Angebot stammt”, protestierte Tara.

“Ja, und?”, erwiderte ihre Mutter unbeeindruckt. “Hauptsache, du bekommst dein Geld. Dir kann es doch egal sein, wer die Hall Bay Company leitet.”

“Wo hast du die Gerüchte über die Firma gehört?”, fragte Tara misstrauisch.

“Hier in diesem Haus. Nein, nicht von John. Wie du weißt, werden auf meinen Dinnerpartys auch geschäftliche Angelegenheiten diskutiert.” Selbstzufrieden betrachtete Mrs. Chacewater ihre Tochter. “Die Hall Bay Company ist expandiert, seitdem dein Vater sich mit einem Partner zusammengetan hat. Dadurch sind sie aber auch in einen finanziellen Engpass gekommen, so viel ich weiß. Möglicherweise versucht Ryan Bay, der Partner deines Vaters, die gesamte Firma aufzukaufen …”

Patricia verstummte und lächelte gehässig bei diesem Gedanken. Dann wandte sie sich erneut an ihre Tochter. “Also, wie steht es, Tara? Bleibst du bei mir in London, oder fährst du zu deinem Vater nach Hongkong?”

“Ich muss fahren, Mummy! Versteh mich doch bitte. Ich kann die Entscheidung über meinen Firmenanteil nicht treffen, ohne mit Daddy darüber gesprochen zu haben. Wenn er, wie du sagst, in Schwierigkeiten ist, könnten meine Aktien ihm vielleicht helfen.” Bittend sah sie ihre Mutter an. “Das heißt doch nicht, dass ich mich gegen dich stelle.”

“Du warst seit jeher dickköpfig”, bemerkte Mrs. Chacewater eisig. “Nun gut. Ich wünsche dir viel Glück. Das wirst du brauchen. Sei nur nicht überrascht, wenn dein Vater dich nicht mit offenen Armen empfängt!”

Als Tara am Kai Tak Flughafen von Hongkong das Flugzeug verließ, wurde sie von den Erinnerungen, die auf sie einstürmten, fast überwältigt. Hongkong wirkte nicht besonders einladend: Der Himmel war bedeckt, und es war sehr schwül. Doch die typischen Düfte – eine Mischung von salziger Meeresbrise, Autoabgasen und exotischen Blüten – sowie der Anblick der großartigen Skyline der Stadt ließen Taras Herz schneller schlagen. Nach zwölf Jahren war sie endlich nach Hause zurückgekehrt.

Da sich die Gepäckabfertigung verzögerte, ging Tara in den Waschraum, um sich nach dem langen Flug ein wenig frisch zu machen. Sie ließ kaltes Wasser über die Handgelenke fließen, bis sie sich etwas munterer fühlte. Dann bürstete sie sich mit kräftigen Strichen das schulterlange dunkelblonde Haar, dem natürliche hellere Strähnchen goldene Reflexe verliehen.

Prüfend betrachtete sie sich im Spiegel. Ihre großen braunen Augen über den ausgeprägten Wangenknochen blickten müde. Der Mund mit den schön geschwungenen vollen Lippen gab ihrem Gesicht einen Ausdruck von Sinnlichkeit. Jetzt jedoch war er an den Winkeln herabgezogen, was sie traurig aussehen ließ. Der zarte, helle Teint wirkte blass, sodass die Sommersprossen auf der geraden Nase deutlich hervortraten.

Missmutig verzog Tara das Gesicht. Kritisch, wie sie war, hielt sie sich nicht für besonders attraktiv – eine Meinung, die kaum jemand teilte. Die meisten Leute fanden Tara ausgesprochen apart. Sie hätte ein gutes Fotomodell oder Mannequin abgegeben, denn sie war groß und schlank, hatte eine wohlgeformte Figur mit schmalen, sanft gerundeten Hüften und hohen festen Brüsten. Zudem bewegte sie sich sehr anmutig.

Als Sechzehnjährige hatte es Tara noch verlegen gemacht, wenn junge Burschen sie bewundernd anblickten, doch nun nahm sie es gleichmütig hin, dass viele Männer sie begehrenswert fanden. Und diese kühle Gelassenheit verlieh ihr einen zusätzlichen Reiz.

Nur wenige Menschen ahnten, dass Tara nicht so selbstsicher war, wie sie nach außen hin wirkte. Bei der Scheidung ihrer Eltern hatte sie gespürt, dass ihre Mutter sie nicht deshalb nach England mitnehmen wollte, weil sie sich nicht von ihrer Tochter trennen konnte. Vielmehr war es ihr darum gegangen, den Sieg im Ehestreit davonzutragen. Bei Tara hatte das Zweifel an ihrem Selbstwert hervorgerufen: Es erschien ihr keineswegs als selbstverständlich, um ihrer selbst willen geliebt zu werden.

Nach einem letzten kritischen Blick in den Spiegel ging Tara zum Abfertigungsschalter, an dem inzwischen das Gepäck ausgehändigt wurde. Ein Träger lud ihre Koffer und Taschen auf seinen Karren.

Erwartungsvoll blickte sie sich um. Ihr Vater war nirgends zu sehen. Selbst wenn er vielleicht Schwierigkeiten haben mochte, sie wiederzuerkennen, war sie sich sicher, im umgekehrten Fall keine zu haben. Nun musste sie enttäuscht feststellen, dass er offensichtlich keine Zeit gehabt hatte, sie vom Flughafen abzuholen. Wahrscheinlich hatte er stattdessen seinen Chauffeur geschickt.

Doch auch den alten Mr. Chu, der vor zwölf Jahren für ihren Vater gearbeitet hatte, konnte sie nirgendwo entdecken. Mühsam bahnte sie sich einen Weg durch die Menschenmenge zum Informationsbüro. Dort erfuhr sie, dass keine Nachricht für sie hinterlegt worden war.

Was nun? fragte sie sich verzweifelt und erschöpft. Am besten, sie wartete noch eine Weile in der klimatisierten Halle. Widerwillig drängte sich Tara durch die Massen bis zu den großen Glastüren, um herauszufinden, ob der Wagen ihres Vaters draußen stand. Der Gepäckträger folgte ihr geduldig.

Vor dem Flughafengebäude wartete jedoch auch niemand auf Tara. Sie wollte einfach nicht glauben, dass ihr Vater sie hier allein stehen lassen könnte, auch wenn er selbst keine Zeit hatte, sie abzuholen.

Plötzlich bemerkte sie einen etwa fünfunddreißigjährigen Mann, der lässig an einer Säule lehnte. Er nahm keine Notiz von dem Gedränge und dem Lärm um sich herum, während er Tara bewundernd anblickte.

Unwillkürlich betrachtete sie ihn etwas genauer. Er wirkte sehr attraktiv, obwohl er nicht schön im klassischen Sinn war. Sein markantes Gesicht mit der leicht gebogenen Nase verriet Intelligenz. Dunkle Brauen wölbten sich über blauen Augen, ein paar Strähnen seines dichten kastanienbraunen Haares hingen ihm widerspenstig in die Stirn, und seinen ausdrucksvollen Mund umspielte ein halb anerkennendes, halb herausforderndes Lächeln.

Obwohl der Mann nicht auffallend groß war, strahlte er Energie, Selbstsicherheit und Autorität aus. Vielleicht lag das an seinem muskulösen Körper oder an dem ausgeprägten Kinn, das einen festen Willen verriet, oder an dem hellwachen, eindringlichen Blick der blauen Augen …

Jetzt lächelte der Fremde Tara strahlend an. Sie lächelte zurück, bevor sie sich entsetzt klarmachte, dass er das als Aufforderung missverstehen könnte, sie anzusprechen. Rasch wandte sie sich ab und hoffte, er habe nicht gesehen, wie sie vor Verlegenheit errötete.

Wieso lasse ich mich von einem Fremden auf den ersten Blick so faszinieren? fragte sich Tara verwirrt. Noch dazu von einem Mann, der keinesfalls ungewöhnlich schön war und dem seine Erscheinung ziemlich egal zu sein schien, wie Tara aus dem teuren, aber zerknitterten Anzug, den leicht staubigen Schuhen und der unordentlichen Frisur schloss.

Dennoch besaß der Unbekannte eine besondere Ausstrahlung, die ihn aus der Menge der anderen Leute heraushob. Tara konnte nicht widerstehen, ihn noch einmal anzuschauen.

Er erwiderte den Blick länger, als ihr lieb war. Sie machte ein hochmütiges und abweisendes Gesicht, damit der Fremde nicht auf falsche Ideen kam, und wandte sich ab.

“Miss Halliday?”, hörte Tara den Unbekannten mit dunkler, wohltönender Stimme fragen.

Verwundert und misstrauisch drehte Tara sich wieder um. Woher wusste er ihren Namen?

“Ja, bitte?”, sagte sie kühl.

“Ich bin Ryan Bay. Ihr Vater hat mich gebeten, Sie hier abzuholen. Leider musste er geschäftlich nach Los Angeles reisen.”

“Wie schade!” Tara seufzte. Fasziniert betrachtete sie Ryan Bay erneut. Doch gleich darauf zwang sie sich, möglichst gleichgültig dreinzublicken. “Woher wussten Sie, dass ich Tamara Halliday bin?”, erkundigte sie sich.

“Sie sind die einzige junge Frau hier, die offensichtlich von niemandem erwartet wurde”, antwortete er und lächelte sie an. “Außerdem sehen Sie Sebastian irgendwie ähnlich”, fügte Ryan hinzu, wobei er einen anerkennenden Blick über ihre wohlgeformte Figur gleiten ließ. “Ich weiß, dass ich ein schlechter Ersatz für Ihren Vater bin, aber er kommt bald zurück.”

“Und was passiert bis dahin?”, fragte Tara kurz angebunden.

“Ich begleite Sie in die Stadt. Mr. Chu wartet draußen beim Auto. Er freut sich sehr, Sie wieder zu sehen”, meinte Ryan Bay. Daraufhin bedeutete er dem Gepäckträger, ihnen zu folgen, und führte Tara hinaus.

Auf dem Parkplatz stand der altmodische, aber gepflegte Rolls-Royce, an den sie sich noch genau erinnerte. Sie begrüßte Mr. Chu herzlich, der sich tief vor ihr verneigte. Lange schüttelte sie ihm die Hand.

“Mr. Chu, wie schön, Sie wiederzusehen”, sagte sie gerührt, denn sein vertrauter Anblick ließ Erinnerungen an die glücklichen Tage ihrer Kindheit lebendig werden.

“Ja, Missy Tara!” Er lächelte breit und zeigte dabei einige Zahnlücken. “Es ist lange her, seit Sie kleines Mädchen waren …”

“Inzwischen ist sie sichtlich gewachsen”, unterbrach Ryan Bay ungeduldig. “Lassen Sie uns fahren. Miss Halliday wird sehr müde sein.”

Im Auto musste Tara sich zusammennehmen, um über die bittere Enttäuschung hinwegzukommen, dass sie ihren Vater nicht sofort sehen konnte. Nun gut, dann wird das Problem, was mit meinem Firmenanteil geschehen soll, später gelöst werden, dachte sie müde. Sie besann sich auf ihre guten Manieren und begann eine höfliches Gespräch mit Ryan Bay, dessen Namen sie schon von ihrer Mutter gehört hatte.

“Sie sind doch der Geschäftspartner meines Vater, Mr. Bay?”, fragte Tara.

Erstaunt hob er die Brauen. “Ja”, antwortete er zögernd. “Aber es wundert mich, dass Sie das wissen.”

“Warum?”, erkundigte sie sich argwöhnisch.

“Weil ich mich erst mit ihrem Vater zusammengetan habe, nachdem Sie Hongkong verlassen hatten. Ich meinerseits wusste bisher so gut wie nichts über Sie, außer dass Sie Sebastians Tochter sind und seit Jahren in London leben. Übrigens, sagen Sie doch bitte Ryan zu mir. Und ich werde Sie Tamara nennen, wenn ich darf?”

Sie nickte und wandte sich dann rasch ab, damit er nicht sehen konnte, wie betroffen sie war. Wenn er so wenig über sie wusste, hatte ihr Vater nicht oft von ihr gesprochen. Vielleicht hat Daddy mich schon lange vergessen, dachte sie betrübt. Möglicherweise hatte er Hongkong unter irgendeinem Vorwand verlassen, um das Treffen mit ihr hinauszuzögern. Er hatte ihr vor zwölf Jahren wohl nur deshalb versprochen, sie dürfe jederzeit zu ihm kommen, weil er sie hatte trösten wollen … Obwohl er genau gewusst hatte, dass ihre Wege sich für immer trennen würden …

Bei diesen selbstquälerischen Gedanken stiegen Tara Tränen in die Augen. Nichts war so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Statt ihres Vaters saß nun ein fremder Mann neben ihr, der sie teils faszinierte, teils misstrauisch machte. Sie erinnerte sich an die boshafte Bemerkung ihrer Mutter, dass eventuell Ryan Bay ihren Vater aus der Firma zu drängen versuchte. Jedenfalls schien es Tara ratsam, ihre Gefühle und Vermutungen jetzt und zukünftig vor Ryan Bay zu verbergen. Daher widmete sie sich betont der Umgebung.

Nachdem sie den Cross Harbour Tunnel hinter sich gelassen hatten, stellte Tara fest, dass Hongkong sich in den letzten zwölf Jahren auffallend verändert hatte. Es gab unzählige neue Wolkenkratzer, und, wie es schien, mehr Menschen und viel mehr Autos als damals.

“Die Stadt ändert sich fortwährend”, erklärte Ryan plötzlich, als hätte er ihre Gedanken erraten. “Obwohl Hongkong in wenigen Jahren wieder zur Volksrepublik China gehören wird, wird ständig und überall gebaut.”

“Das sehe ich”, erwiderte Tara beeindruckt. “Beweist dies nicht ein großes Vertrauen in die Zukunft?”

“Nicht unbedingt. Es ist hier immer noch möglich, Kredit von den Banken zu bekommen, ein Geschäft aufzuziehen und bis zur endgültigen Eingliederung in die Volksrepublik seine Schäfchen ins Trockene zu bringen”, meinte er zynisch.

Tara missfiel der kalte Ton. “Sie gehören also zu den Leuten, die nicht glauben, dass Hongkong unter chinesischer Verwaltung florieren kann?”, erkundigte sie sich und blickte Ryan feindselig an.

“Wie kommen Sie denn darauf?”

“Sie klangen so sarkastisch”, erklärte sie.

“Das wollte ich nicht. Jedenfalls haben Sie offensichtlich aus meiner Bemerkung voreilig den falschen Schluss gezogen, dass ich zu den Leuten gehöre, die nur hier bleiben, solange es sich für sie lohnt.”

Tara erkannte, dass sie Ryan Bay nicht unterschätzen durfte. Es würde schwer werden, irgendetwas vor diesem scharfsichtigen Mann zu verbergen.

“Die Hall Bay Company bleibt also in Hongkong?”, fragte sie beiläufig. Da sie sich nicht traute, ihm länger in die Augen zu schauen, blickte sie auf seine Hände, die er auf die Knie gelegt hatte. Es waren wohlgeformte Hände, mit schmalen, langen Fingern.

“Hongkong und die Hall Bay Company gehören zusammen, in guten wie in schlechten Zeiten”, erklärte er scherzhaft und fuhr dann ernst fort: “Allerdings ist es meiner Meinung nach nur vernünftig, Filialen in anderen Ländern zu gründen, damit man nicht völlig leer ausgeht, falls es zum Schlimmsten kommt und alle europäischen Firmen von den chinesischen Kommunisten verstaatlicht werden.”

Er betrachtete sie aufmerksam und lächelte. “Interessieren Sie sich für die Firma Ihres Vaters, Tamara?”

Sie zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern. Solange sie nicht wusste, was Ryan tatsächlich im Schilde führte, hielt sie es für besser, ihm nichts von ihren Plänen zu verraten.

“Wohin fahren wir? Zum Haus meines Vaters?”, fragte sie, um ihn von dem heiklen Thema abzulenken.

“Ich fürchte, nein. Unglücklicherweise ist Ihre Stiefmutter ebenfalls verreist, um Verwandte zu besuchen. Deshalb dachte ich, Sie möchten vielleicht fürs Erste in ein firmeneigenes Apartment ziehen? Die Wohnung ist ziemlich klein, aber gut ausgestattet. Übrigens wohne ich im selben Haus. Oder würden Sie lieber bis zur Rückkehr Ihres Vaters in ein Hotel gehen?”

Tara senkte den Blick. Zorn stieg in ihr hoch. Was bildete sich dieser Fremde ein, ihr ungefragt Ratschläge zu erteilen? Sie hatte sich so darauf gefreut, das Haus ihres Vaters endlich wiederzusehen, in dem sie als Kind glücklich gewesen war … Nun hatte Ryan ihr alles verdorben.

“Mir scheint keine Wahl zu bleiben, da Sie schon alles arrangiert haben”, antwortete sie kühl.

“Hören Sie, Tamara.” Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf herum, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. “Warum kommen Sie eigentlich hierher? Jahrelang haben Sie sich nicht um Ihren Vater gekümmert, und dann schicken Sie völlig unerwartet eine Nachricht, dass Sie kommen …” Unvermittelt verstummte Ryan und ließ die Hand sinken.

Weshalb interessierte sich Ryan so sehr für ihre Pläne? Damit er seine eigenen darauf abstimmen konnte? Hatte etwa er das überaus großzügige Angebot für ihren Aktienanteil gemacht, weil er das entscheidende Kontrollrecht über die Firma zu erlangen versuchte? Bevor ich darüber keine Gewissheit habe, darf ich mir keinesfalls in die Karten sehen lassen, schwor sich Tara.

“Ich schulde Ihnen keine Erklärungen”, antwortete sie daher hochmütig.

“Sie haben vollkommen recht”, stimmte er höflich zu, doch seine Augen blickten kalt. “Entschuldigen Sie meine Neugier, aber wenn Sie ehrlich sind, müssen Sie zugeben, dass ich allen Grund dazu habe.”

Tara zog die Schultern hoch. “Ich gebe überhaupt nichts zu. Ihnen gegenüber schon gar nicht. Denn Sie sind ein Fremder für mich. Meine Gründe hierherzukommen, haben mit Ihnen nichts zu tun.”

Sie hoffte inständig, dass das stimmte. Falls Ryan Bay der anonyme Bieter für ihren Anteil sein sollte und sie die Aktien unwissentlich an ihn verkaufte, würde Sebastian Hallidays Lebenswerk zerstört. Sie durfte nichts unternehmen, bevor sie mit ihrem Vater gesprochen hatte. Und bis dahin musste sie so tun, als sei sie nur gekommen, um ihn wieder zu sehen.

“Sind Sie ganz sicher, dass Ihre Reise nach Hongkong nichts mit mir zu tun hat?”, erwiderte Ryan herausfordernd. “Vergessen Sie nicht, dass mir die Hall Bay Company zur Hälfte gehört.”

“Ja, und?”, erwiderte sie scheinbar ungerührt, obwohl sie sich erschrocken versteifte, als er die unangenehm scharfsinnige Frage stellte. Was wusste er wirklich, abgesehen davon, dass sie, Tara, seit Kurzem Miteigentümerin von Hall Bay war? Sie musste versuchen, Zeit zu gewinnen, indem sie weiterhin vorgab, an den Geschäften ihres Vaters nicht interessiert zu sein.

Nachdenklich schwieg Ryan.

Tara hatte das Gefühl, dass er ihr mit unausgesprochenem Argwohn begegnete, und sie fing an, seine Nähe lästig zu finden.

Ohne auf Ryan zu achten, blickte Tara gespannt zum Wagenfenster hinaus. Mittlerweile steuerte Mr. Chu das Auto zu dem alten Villenviertel hinauf, das eingebettet in üppiges Grün auf dem Victoria Peak lag, der die Stadt überragte. Höher und immer höher fuhren sie, fort von den Menschenmassen, die im übervölkerten Stadtzentrum lebten. Die riesigen Wolkenkratzer lagen unten im Dunst der Millionenstadt.

Hier oben auf dem “Peak”, wie die Einheimischen ihn kurz nannten, war es angenehm friedlich. Ein Gegensatz zu der Hektik, dem brodelnden Verkehr und dem fast unerträglichen Lärm der City! Statt Autoabgasen wehte der Duft von frischem Laub und exotischen Blüten zum Fenster herein. Große, gepflegte Gärten umgaben die prächtigen Häuser, die ein buntes Gemisch von alten chinesischen Gebäuden, englischen Villen im Kolonialstil und hochmodernen Bungalows bildeten.

Tara stellte befriedigt fest, dass sich kaum etwas verändert hatte. Jahrelang hatte sie davon geträumt, zurückzukommen, denn nur hier hatte sie sich wirklich zu Hause gefühlt. Doch nun verdarb ihr Ryans Anwesenheit die lang ersehnte Heimkehr.

Plötzlich fühlte sich Tara unendlich erschöpft. Nichts war so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Verzweifelt fragte sie sich, ob es nicht der größte Fehler ihres Lebens gewesen war, nach Hongkong zu kommen.

Vor einem modernen Apartmentgebäude blieb das Auto stehen. Tara hätte am liebsten geweint. Ganz in der Nähe lag das Haus ihres Vaters, und doch musste sie allein in eine unpersönliche Wohnung gehen. Müde ließ sie sich zurücksinken und schloss die Augen.

“Sie sehen völlig erledigt aus”, bemerkte Ryan mitfühlend. “Aber keine Sorge, jetzt dauert es nicht lange, bis Sie sich ausruhen können. Ah Chee und Ah Wong, das Hausmeisterehepaar, werden schon alles hergerichtet haben.”

Ryan half ihr aus dem Wagen, führte sie ins Haus und in den Lift. Sie war dankbar, dass er ihr eine Hand stützend unter den Ellbogen geschoben hatte, denn sie fühlte sich unangenehm schwindlig.

Im Apartment nahm Tara kaum etwas wahr. Nur der große Blumenstrauß auf dem Couchtisch fiel ihr auf. Ob das ein Willkommensgruß von Daddy ist? fragte sie sich hoffnungsvoll.

“Die Wohnung ist nicht sehr geräumig”, erläuterte Ryan sachlich. “Es gibt nur diesen großen Wohnraum, zwei Schlafzimmer mit eigenem Bad und natürlich eine Küche. Glauben Sie, dass es Ihnen genügen wird?”

“Vollkommen”, sagte sie und schwankte ein wenig.

“Sie sollten lieber sofort ins Bett gehen”, schlug Ryan teilnahmsvoll vor. “In einigen Stunden schaue ich wieder vorbei und führe Sie zum Essen aus – wenn Sie Lust haben.”

Dankbar darüber, ihn wenigstens für eine Weile nicht sehen zu müssen, folgte Tara ihm in das größere der Schlafzimmer und setzte sich ans Fußende des bequemen Doppelbettes. Ryan stellte ihr Gepäck ab.

“Träumen Sie was Hübsches”, sagte er und lächelte freundlich. Dann verließ er leise den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Kaum hatte Tara sich ausgezogen und war zwischen die kühlen Laken geschlüpft, schlief sie auch schon ein.


2. KAPITEL

Einige Stunden später wachte Tara völlig ausgeruht auf und wusste sofort, wo sie war: in einem unpersönlichen Firmenapartment in Hongkong. Ruhig blieb sie liegen und rief sich die enttäuschenden Vorfälle ins Gedächtnis, die sie nach ihrer Ankunft auf dem Flughafen erlebt hatte.

Es schien jetzt früher Abend zu sein, und sie überlegte, wann Ryan Bay sie wohl abholen würde und ob sie überhaupt mit ihm ausgehen sollte.

Sie streckte sich wohlig, ehe sie aufstand und in das angrenzende Badezimmer ging, um sich frisch zu machen und ein ausgedehntes Bad zu nehmen. Es gab so viele wichtige Punkte, über die sie nachdenken musste, doch seit sie aufgewacht war, dachte sie nur an Ryan. Und das beunruhigte sie.

Während sie in der Wanne mit warmem Wasser lag, fragte sie sich, warum sie von einem völlig Fremden so fasziniert sein konnte. Ihm schien nichts an ihr zu liegen. Nun gut, seine bewundernden Blicke hatten ihr verraten, dass er sie attraktiv fand, aber darüber hinaus hatte er offensichtlich nur herausfinden wollen, was sie als Teilhaberin der Hall Bay Company plötzlich in Hongkong vorhatte … Eigentlich war er ein abscheulicher Mensch! Und trotzdem konnte sie es kaum erwarten, dass er sie abholte.

Tara stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und ging zurück ins Schlafzimmer. Sie überlegte kurz, bevor sie sich für ein leichtes gelbes Kleid und weiße Sandaletten entschied. Nachdem sie sich angezogen und das Haar gebürstet hatte, erkundete Tara das Apartment, um sich die Zeit bis zu Ryans Ankunft zu vertreiben. Die leise summende Klimaanlage sorgte in allen Räumen für erträgliche Temperaturen. In dem großen Wohnzimmer ging Tara als Erstes zu den Glasschiebetüren, durch die man auf einen Balkon gelangte, der sich entlang des gesamten Apartments erstreckte. Sie widerstand jedoch der Versuchung, hinauszugehen und die Skyline der Stadt zu betrachten. Stattdessen wandte Tara sich um und begutachtete aufmerksam das Zimmer. Das jedenfalls weckte keine Erinnerungen und stimmte sie nicht wehmütig.

Die Wände waren in kühlen klaren Pastelltönen gehalten. Auf den Marmorböden lagen kostbare Teppiche in sanften Farben, die mit den Tapeten harmonierten. In der Mitte des Raums standen sich zwei große chintzbezogene Sofas gegenüber. Die Glasplatte des niedrigen Couchtisches ruhte auf vier blauen Keramikelefanten. Der üppige Blumenstrauß, der Tara schon vor einigen Stunden aufgefallen war, verströmte einen schweren exotischen Duft.

Als Nächstes betrat sie das angrenzende Schlafzimmer. Dort standen ihre Koffer, doch sie hatte überhaupt keine Lust, mit dem Auspacken anzufangen. Dazu ist morgen noch genug Zeit, sagte sie sich. Ruhelos ging sie in die Küche und schenkte sich ein Glas eisgekühlten Saft ein. Alles war makellos sauber, fast ein bisschen steril.

Niedergeschlagen öffnete Tara nun doch die Balkontüren und ging hinaus. Drückende Hitze schlug ihr entgegen. Sie atmete tief durch. Die vertrauten Gerüche der Stadt weckten Erinnerungen an das große, von Bäumen umgebene Haus ganz in der Nähe, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte, an ihre schöne, elegante Mutter, die im Rolls-Royce zum Einkaufen fuhr … und an ihren Vater, der sie, Tara, wenn er nach Hause gekommen war, gut gelaunt hochgehoben und gefragt hatte, ob sie ein artiges Mädchen gewesen sei.

Rasch verdrängte sie die Bilder aus ihren Gedanken, um sich endlich zu entscheiden. Sollte sie den ersten Abend in Hongkong allein in dem luxuriösen, aber unbehaglichen Apartment verbringen? Oder sollte sie es doch wagen, mit dem ironischen, faszinierenden, beunruhigenden Ryan Bay auszugehen?

“Guten Abend, Tamara. Ich hoffe, Sie fühlen sich jetzt besser.” Unbemerkt war Ryan Bay ins Wohnzimmer gekommen und stand an der offenen Balkontür.

Erschrocken drehte Tara sich um. Die letzten Sonnenstrahlen ließen ihr Haar aufleuchten und verliehen ihrer Haut einen goldenen Schimmer.

“Sie sehen zumindest besser aus”, meinte Ryan anerkennend. “Jetzt sind Sie sicher hungrig.” Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern legte Tara sanft die Hand auf den Arm. Dass Tara dabei ein Schauer überlief, schien er nicht zu merken. “Ich dachte mir, dass Sie am ersten Abend hier in Hongkong lieber europäisch essen möchten”, fuhr er ruhig fort. “Und ich hoffe, dass Sie mit meiner Wahl einverstanden sind, denn ich habe schon einen Tisch im ‚Pierrot‘ reserviert, einem der besten französischen Restaurants in Hongkong. Es liegt im obersten Stockwerk des ‚Mandarin Hotels‘, also werden Sie Gelegenheit haben, sich anzuschauen, was sich seit Ihrer Abreise vor vielen Jahren verändert hat.”

Da Tara sich mittlerweile entschlossen hatte, seine Einladung abzulehnen, ging sie über die Bemerkungen schweigend hinweg. Sie schaute ihm in die Augen und stellte fest, dass sie dazu nicht zu ihm aufschauen musste, da er tatsächlich nur wenige Zentimeter größer war als sie selbst. Und wenn sie hochhackige Schuhe trug, würde sie ihn sogar überragen. Dieser Gedanke half ihr, das innere Gleichgewicht wiederzuerlangen, das seine sinnliche Ausstrahlung und die Berührung gestört hatte.

“Ich würde heute Abend lieber zu Hause bleiben”, erklärte Tara abweisend und zog ihren Arm unter seiner Hand weg.

Erstaunt hob er die Brauen und warf ihr einen amüsierten, wissenden Blick zu. “Ich habe übrigens gerade mit Ihrem Vater telefoniert”, teilte er ihr mir. “Er freut sich, dass Sie gut angekommen sind, und er hält es für eine gute Idee, wenn Sie und ich uns inzwischen besser kennenlernen. Ich glaube nicht, dass es ihm gefallen würde, wenn Sie den ersten Abend in Hongkong allein verbringen müssten.”

Ryan und Tara standen sich immer noch gegenüber. Sie versuchte, die Mischung aus Misstrauen und Faszination, die sie spürte, zu verbergen. Sie war sich nicht sicher, ob sie Ryan mochte. Und sie wusste, dass sie ihm keinesfalls traute … Doch er betörte ihre Sinne auf eine unbegreifliche Weise, wie es kein Mann vor ihm je getan hatte.

Er machte den Eindruck, als habe er erst vor Kurzem geduscht, denn sein Haar war noch feucht und glatt zurückgekämmt. Seine Jacke stand offen und ließ ein cremefarbenes Seidenhemd mit den eingestickten Initialen RB sehen. Ein Hauch von dezentem Rasierwasser umgab ihn.

Halb beschämt über ihre Gedanken, wandte sie sich ab. Dass Ryan sie attraktiv fand, war offensichtlich, denn er betrachtete sie mit dem typischen Blick eines Mannes, der eine Frau begehrenswert findet. Doch abgesehen davon, konnte Ryan sie vermutlich ebenso wenig leiden wie sie ihn. Vielleicht hoffte er auf ein flüchtiges Abenteuer, bei dem Zuneigung weniger wichtig war als erotische Anziehung.

“Es ist sehr nett von Ihnen, an meine Unterhaltung zu denken, aber Sie brauchen sich nicht zu bemühen, Ryan”, sagte Tara schließlich kühl. “Ich habe Freunde in Hongkong, also brauchen Sie sich um mich nicht zu sorgen. Tatsächlich würde es mir mehr Spaß machen, mich auf eigene Faust wieder in der Stadt zurechtzufinden.”

Bedauernd hob er die Schultern und lächelte charmant. “Mir würde es trotzdem viel Freude bereiten, wenn Sie mich heute Abend zum Essen begleiteten. Ihr Vater verlässt sich darauf, dass ich mich gut um Sie kümmere. Und ich möchte ihn nicht enttäuschen.” Ryan quittierte ihren misstrauischen Blick mit einem strahlenden Lächeln. “Sebastian und ich sind alte Freunde. Er würde sich Sorgen machen, wenn er wüsste, dass ich Sie allein gelassen habe.”

Tara erwog rasch das Für und Wider und verdrängte dann das Gefühl, dass es gefährlich wäre, zu viel Zeit mit Ryan Bay zu verbringen. Schließlich wollte sie einiges über die finanzielle Situation der Hall Bay Company herausfinden, und Ryan konnte ihr vermutlich verschiedene wichtige Informationen liefern.

“Gut, Sie haben mich überredet”, sagte Tara endlich und lächelte höflich.

Sie spürte, dass ihm seinerseits daran gelegen war, mehr über sie und ihre Pläne zu erfahren. Es könnte recht reizvoll werden, zu versuchen, ihm die nötigen Informationen zu entlocken, ohne ihm etwas Wesentliches über mich zu verraten, dachte sie aufgemuntert. Plötzlich fühlte sie sich ausgesprochen gut gelaunt. Sicher lag es daran, dass sie die Nachwirkungen des langen Fluges und des Klimawechsels jetzt überwunden hatte. Und daran, dass sie endlich nach Hause zurückgekehrt war. Den Gedanken, ihre fröhliche Stimmung könnte daher rühren, weil sie, Tara, ihre Kräfte mit Ryans messen wollte, verdrängte sie rasch.

“Da Sie sich jetzt entschieden haben, mir Gesellschaft zu leisten, können wir ja gehen”, meinte Ryan und lächelte anerkennend, als er seinen Blick über ihr Gesicht und ihre Figur gleiten ließ.

“Wann wird mein Vater zurückerwartet?”, fragte Tara kühl, der es missfiel, wie Ryan sie musterte.

“In etwa zehn Tagen.”

“Erst?”, meinte sie enttäuscht. “Wie ungewöhnlich. Soweit ich mich erinnere, hat er die Firma früher höchstens für zwei, drei Tage verlassen.”

“Stimmt. Aber das war, bevor ich sein Partner wurde.”

“Ich verstehe.” Tara ging nachdenklich in den Flur. Wollte Ryan etwa die Abwesenheit ihres Vaters dazu nützen, gegen ihn zu arbeiten? Ihre Mutter hatte boshaft und voller Genugtuung so etwas Ähnliches in London angedeutet.

“Sie sollten lieber eine Jacke mitnehmen”, empfahl Ryan und unterbrach damit Taras Überlegungen. “Der Wechsel zwischen der feuchten Hitze und den klimatisierten Räumen kann einem eine schreckliche Erkältung bescheren, wenn man an die ständigen Temperaturunterschiede nicht gewöhnt ist.”

Wütend darüber, dass sie nicht nur die Jacke, sondern auch ihre Handtasche vergessen hatte, eilte Tara ins Wohnzimmer zurück, um die Sachen zu holen. Offensichtlich hatte Ryan sie so in seinen Bann gezogen, dass sie alles andere darüber vergaß.

Es fiel Tara schwer, ihre innere Anspannung zu verbergen, während sie mit Ryan, der sich als charmanter Begleiter erwies, ins Stadtzentrum fuhr.

Als sie das elegante Restaurant “Pierrot” betraten und zu ihrem Tisch gingen, bemerkte sie, dass viele Frauen ihnen neugierig nachblickten. Ryan erwiderte einige Grüße mit einem freundlichen Nicken, blieb allerdings nirgendwo stehen, um Tara seinen Bekannten vorzustellen.

Im Vorübergehen hörte sie den Teil eines Gesprächs, das zwei Engländer miteinander führten.

“Das ist Ryan Bay. Die düsenfrische Doris an seiner Seite ist gar nicht übel. Findest du nicht?”

“Immer hat Ryan das Glück! Ich frag mich, wie lange das Mädchen schon hier ist?”

Sobald sie am Tisch saßen, fragte Tara Ryan: “Was bedeutet bitte düsenfrische Doris?”

Er lächelte amüsiert. “Das ist ein hier üblicher Ausdruck für ein Mädchen, das neu in Hongkong ist. Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie die Bemerkung gehört haben.”

“Und wie lange muss man in der Stadt sein, bevor man nicht mehr düsenfrisch ist?”, erkundigte sie sich trocken.

“Etwa einen Monat. Wenn man allerdings – so wie Sie – ‚nicht übel‘ ist, lernt man alle wichtigen Leute recht bald kennen. Man bewegt sich hier in einem sehr engen gesellschaftlichen Rahmen. Außerdem kommen Leute verschiedener Nationalitäten kaum zusammen. Die Engländer bleiben unter sich, ebenso die Amerikaner und die Australier. Ausnahmen bestätigen bekanntlich die Regel, aber Sie werden bald herausfinden, dass Sie meistens nur mit anderen Engländern zusammenkommen werden.”

“Danke für die Information”, sagte sie ein wenig ironisch.

“Wenn ich Ihnen irgendwie beim Eingewöhnen behilflich sein kann …”

“Sie brauchen sich um mich nicht zu kümmern, Ryan”, unterbrach sie ihn. “Ich habe hier etliche Freunde und Bekannte, die ich gern wiedersehen würde.” Tara hatte den Eindruck, dass ihm ihr Selbstständigkeitsdrang nicht besonders zusagte. Das gab ihr ein Gefühl der Überlegenheit, das allerdings nicht lange anhielt.

Tara merkte, dass Ryan sich bemühte, sie zu unterhalten. Er tat wirklich alles, damit sie sich wohlfühlte. Ein köstliches Dinner stellte er zusammen, wählte erlesene französische Weine dazu aus und plauderte während des Essens angeregt über unverfängliche Themen. Ihr war klar, dass er das nur tat, um auf sie einen guten Eindruck zu machen. Trotzdem musste sie sich anstrengen, sich von seiner charmanten Art nicht einwickeln zu lassen.

Am Ende des Essens gestand sie sich jedoch ein, dass Ryan – wie sie vom ersten Moment an gespürt hatte – tatsächlich eine einnehmende Persönlichkeit und eine überwältigende Ausstrahlung hatte. Dass Ryan sich dieser Eigenschaften bewusst war und sie ganz gezielt für seine eigenen Zwecke einsetzte, ließ ihn nicht weniger faszinierend erscheinen, wie Tara mit Bedauern feststellte. Erst als sie Kaffee tranken, kamen sie auf persönliche Dinge zu sprechen. Dies gefiel Tara nicht besonders.

“Ich vermute, Sie hatten in London keinen Job, denn sonst hätten Sie nicht so einfach nach Hongkong kommen können”, meinte Ryan nachdenklich, während er ihr Gesicht musterte. “Jedenfalls sind Sie viel zu attraktiv, um mit etwas so Langweiligem wie Arbeit in Verbindung gebracht zu werden”, fügte er neckend hinzu.

Tara war überzeugt, dass er sie damit nur provozieren wollte, über sich und ihre weiteren Pläne zu berichten. Den Gefallen werde ich ihm allerdings nicht so ohne Weiteres tun, schwor sie sich.

“Sie meinen, ich eigne mich ausschließlich zum dekorativen Luxusgeschöpf?”, erwiderte sie spöttisch. “Das wäre mir aber zu langweilig. Tatsächlich habe ich in England die Universität besucht und vor Kurzem das Diplom in Wirtschaftswissenschaften gemacht.”

Sie beobachtete amüsiert, wie er sich vor Verblüffung fast an seinem Kaffee verschluckte. “Unmöglich”, sagte Ryan schließlich. “Sie sind doch erst einundzwanzig.”

“In England ist es möglich, ein Diplom in drei Jahren zu machen”, informierte sie ihn gelassen. Sie freute sich darüber, dass er ziemlich verdutzt dreinblickte. Kurz darauf verriet seine Miene Respekt.

Die entspannte Atmosphäre, die während des Essens zwischen ihnen geherrscht hatte, verflüchtigte sich. Tara wappnete sich innerlich gegen das Verhör, das Ryan nun vermutlich anstellen würde.

“Warum mussten Sie ausgerechnet jetzt nach Hongkong kommen, Tamara?”, fragte er unvermittelt.

“Sagen Sie doch bitte Tara zu mir wie alle meine Bekannten”, schlug sie freundlich vor, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Dann trank sie langsam einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete. “Ich bin zurückgekommen, weil ich das Gefühl habe, hierher zu gehören.”

Ungläubig sah er sie an. “Wie merkwürdig! Ich dachte, Sie hätten Ihre Kindheit hier vergessen.”

Tara lächelte ihn kühl an. “Da irren Sie sich, denn ich erinnere mich an alles.” Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihn gereizt. “Was wollen Sie eigentlich genau über mich wissen?”, erkundigte sie sich schroff.

Befriedigt stellte sie fest, dass sie ihn damit aus dem Konzept gebracht hatte. “Entschuldigen Sie bitte meine Aufdringlichkeit”, meinte er zerknirscht. “Aber Sie müssen meine Neugier verstehen. Ihr Vater ist mein bester Freund, deshalb möchte ich gern wissen, was seine Tochter alles erlebt hat, seit sie Hongkong verlassen hat.”

Sie mochte das kalte Lächeln nicht, das bei diesen Worten um Ryans Mundwinkel spielte, doch sie ignorierte es. “Nicht viel”, antwortete sie ruhig. “Ich bin in England damals ins Internat geschickt worden. Als meine Mutter John Chacewater heiratete, zog ich zu den beiden nach London.”

“Kommen Sie mit Ihrem Stiefvater gut aus?”

“Ja, doch … Ich habe ihn nicht oft gesehen, denn er arbeitet wie ein Besessener. Deshalb hat er wenig Zeit für Privates. Aber er war immer sehr nett zu mir.”

“Hat Ihr Stiefvater Ihnen geraten, Wirtschaftswissenschaften zu studieren?”

“Er hat mir geraten zu studieren”, gab sie zu. “John findet, Frauen sollten Karriere machen – vorausgesetzt, sie wollen es selbst.”

“Das ist bei einem Mann seiner Generation eine ungewöhnliche Einstellung”, meinte Ryan.

“Sicher weiß ein Mann Ihres Altes besser darüber Bescheid als eine junge Frau wie ich”, erwiderte Tara boshaft. “Jedenfalls hat John mir einen Job in Aussicht gestellt, wenn ich mein Diplom mache.”

“Werden Sie für ihn arbeiten?”

“Nun, ich weiß nicht, ob das Angebot noch gilt”, antwortete sie zögernd.

“Warum sollte es nicht mehr gelten?”

Sie schaute ihn verächtlich an. “Weil meine Mutter nicht besonders erfreut war über meinen Entschluss, meinen Vater hier zu besuchen”, sagte sie kühl. Und das ist die Untertreibung des Jahres, fügte sie in Gedanken hinzu, als sie sich an die turbulente Abschiedsszene mit ihrer Mutter erinnerte.

“Kommen Sie mit Ihrer Mutter gut aus?”, wollte Ryan jetzt wissen.

Tara gingen die direkten, bohrenden Fragen langsam auf die Nerven. “Wir haben verschiedene Interessen”, erwiderte sie kühl. “Wie wäre es, wenn wir zur Abwechslung über Sie reden? Warum haben Sie sich mit meinem Vater geschäftlich zusammengetan?”

“Das schien das Vernünftigste zu sein”, gab Ryan bereitwillig Auskunft. “In bestimmten Bereichen haben wir gemeinsame Interessen.” Er lächelte sie an. “Freunde waren wir schon vorher.”

“Zwischen Ihnen und meinem Vater herrscht aber doch ein beträchtlicher Altersunterschied”, meinte Tara.

“Das war nie ein Problem”, erwiderte Ryan gelassen. “Bisher war unsere Verbindung sehr erfolgreich.”

“Wie schön für Sie, Ryan”, bemerkte sie kühl. “Es muss für Sie von Vorteil gewesen sein, in eine etablierte Firma einzusteigen”, fügte sie herausfordernd hinzu.

“Ach, Sie glauben, ich hätte mich ins gemachte Nest gesetzt?”, sagte er ruhig, doch seine Augen blickten kalt. “Ich kann Ihnen versichern, dass unsere Unternehmen auf einer Anteilbasis von fünfzig zu fünfzig zusammengeschlossen wurden.”

Tara hatte das unangenehme Gefühl, sich einem Panter gegenüberzubefinden, der zum Sprung auf die Beute ansetzte. Die unbändige Kraft von Ryans Persönlichkeit, die nur von seinem starken Willen unter Kontrolle gehalten wurde, erschreckte Tara mit einem Mal. Ein solcher Mann war durchaus fähig, sich allein im Dschungel des internationalen Business durchzusetzen und einen erfolgreichen Betrieb ohne fremde Unterstützung zu gründen. Widerstrebend gestand Tara sich ein, Ryan bei Weitem unterschätzt zu haben.

“Daddy hat also Glück gehabt. Es kommt nicht oft vor, dass zwei gleichermaßen erfolgreiche Firmen sich zusammenschließen”, sagte sie einlenkend und hoffte, dass Ryan ihr nicht anhörte, unter welcher inneren Anspannung sie stand. Wie lange würde sie es noch schaffen, sich kühl und höflich interessiert zu geben?

Anscheinend hatte sie sich zu viel zugetraut, als sie beschloss, Ryan unauffällig auszuhorchen, über sich selbst aber nichts zu verraten. Außerdem hätte ich damit rechnen müssen, dass ich in seiner Nähe keinen kühlen Kopf behalte, sagte sie sich. Um der verzwickten Lage wenigstens vorübergehend zu entkommen, stand sie auf.

“Würden Sie mich einen Moment entschuldigen, Ryan?”

“Natürlich.” Höflich erhob er sich ebenfalls.

Als sie hinausging, hatte sie das unangenehme Gefühl, dass er ihr spöttisch nachschaute.

Allein im Waschraum, seufzte Tara erleichtert auf. War sie eben Ryan gegenüber etwa zu weit gegangen? Nein, das konnte eigentlich nicht sein. Sie hatte ihn nur dazu veranlasst, ihr genau über seine Stellung in der Hall Bay Company Auskunft zu geben. Als völlig gleichberechtigter Partner ihres Vaters konnte er durchaus Sebastian Hallidays schärfster Rivale sein – nämlich jemand, der lieber im Alleingang alles bestimmte.

Tara seufzte auf. Die Situation war viel komplizierter als erwartet. Statt von ihrem Vater mit offenen Armen willkommen geheißen zu werden, musste sie, Tara, sich mit einem Mann wie Ryan Bay auseinandersetzen, den sie nicht richtig einordnen konnte.

Und dafür habe ich den völligen Bruch mit Mummy in Kauf genommen, dachte Tara betrübt, als sie sich an die Szene erinnerte, die sich vor der Abreise zwischen ihr und ihrer Mutter abgespielt hatte.

Taras unnachgiebige Weigerung, über den Verkauf ihres Firmenanteils auch nur nachzudenken, hatte ihre Mutter in Rage gebracht. John Chacewater, der zwischen Mutter und Tochter nicht vermitteln konnte, verließ resigniert den Raum. Daraufhin hatte Mrs. Chacewater den letzten Rest an Zurückhaltung aufgegeben.

Wiederholt warf sie Tara Dummheit, Undankbarkeit und Halsstarrigkeit vor. Sie klagte über das entsetzlich langweilige Leben, zu dem sie, Patricia Chacewater, damals in Hongkong verurteilt gewesen war. Ihren Exmann beschuldigte sie, sie stets vernachlässigt zu haben – zugunsten seiner Firma, seiner Geliebten und seiner Tochter.

Entsetzt über so viel Eifersucht und blinden Hass hatte Tara ihre Mutter zu beschwichtigen versucht, doch Mrs. Chacewater war so außer sich geraten, dass sie auf keine vernünftigen Einwände mehr hörte.

Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten und zischte triumphierend: “Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Ich habe mich schließlich durchgesetzt. Dafür, dass Sebastian in Hongkong bleiben konnte, hat er einen hohen Preis bezahlt: Er verlor die alleinige Kontrolle über seine innig geliebte Firma. Und seine Tochter dazu.”

Tara war sich plötzlich sicher, dass ihre Mutter vergessen hatte, zu wem sie sprach. “Wollte er denn sein Kind wirklich behalten?”, fragte sie leise.

“Ja, das wollte er unbedingt. Aber es war auch meine Tochter. Hätte ich sie ihm überlassen sollen, damit sie von einer Chinesin aufgezogen worden wäre? 0 nein! Und sobald ich in London war, habe ich Schritte unternommen, dass er jeden Kontakt zu seinem Kind verlor.”

Der Ausdruck hämischer Genugtuung auf dem Gesicht ihrer Mutter schmerzte Tara. “An mich hast du bei all dem wohl nicht gedacht!”, rief sie verzweifelt. “Ich wollte gar nicht bei dir bleiben, Mummy. Du hast nie Zeit für mich gehabt. Daddy schon. Er hat mich geliebt, aber du hast dir nie etwas aus mir gemacht.”

Tara schluchzte auf und fuhr erregt fort: “Du hattest nur Zeit für deine Kleider und deine Partys. Immer war ich für dich ein störendes Etwas. Du wusstest, wie unglücklich ich hier in London war, aber es war dir egal. Alles, woran du dachtest, war, wie du dich an Daddy rächen konntest. Du hast mich die ganzen Jahre über absichtlich von ihm ferngehalten, und ich ahnte nicht einmal …” Tara schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte heftig auf. Verzweiflung drohte sie zu überwältigen.

“Tamara! Du wagst es, so mit mir zu sprechen? Du hattest alles, was du dir nur wünschen konntest …”

“Außer meinem Vater”, warf Tara ein.

“Was hat er je für dich getan?”, fauchte ihre Mutter sie an.

“Er hat mich geliebt”, erwiderte Tara mühsam beherrscht. Anklagend blickte sie ihre Mutter an.

“Du glaubst also, ich mache mir nichts aus dir. Wie kindisch, Tamara!”, erwiderte Mrs. Chacewater eisig. Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken unter dem sorgfältigen Make-up.

“Deine Zuneigung zu mir ist jedenfalls nicht sehr tief”, behauptete Tara unnachgiebig. “Ich glaube, du bist viel zu selbstsüchtig, um überhaupt jemand zu mögen. John vielleicht ausgenommen, aber den magst du nur, weil du von ihm alles haben kannst.”

Einen Moment lang glaubte Tara, ihre Mutter würde sie schlagen, doch die ließ die Hände sinken und betrachtete ihre Tochter voll Abneigung.

“Ich verstehe”, sagte Mrs. Chacewater langsam. “Ich hätte dich damals doch in Hongkong lassen sollen, dann wäre mir viel erspart geblieben. Wir beide haben nicht viel gemeinsam, nicht wahr, meine Kleine?”

Die schonungslose Wahrheit hätte Tara zutiefst bestürzen müssen, doch erstaunlicherweise tat sie es nicht. Tara fühlte sich traurig und war verzweifelt darüber, dass sie nie die Tochter hatte sein können, die ihre Mutter sich gewünscht hatte. Dieser Gedanke schmerzte Tara, und doch empfand sie Erleichterung darüber, dass nun alles zwischen ihnen geklärt war.

“Ich nehme an, ich kann dich nicht umstimmen, deine Pläne zu ändern”, fuhr Mrs. Chacewater fort.

“Nein. Ich muss Daddy wiedersehen”, entgegnete Tara ruhig.

Einen Moment lang herrschte bedrückendes Schweigen, das ihre Mutter schließlich brach.

“Nun gut, Tamara. Doch wenn du gehst, bedeutet das, dass du nie mehr zu mir zurückkommen kannst. Ich meine es völlig ernst. Falls du tatsächlich nach Hongkong fährst, bin ich endgültig fertig mit dir. Du glaubst mir das doch?” Tara nickte nur. “Vielleicht wird es dir ja gut tun zu merken, wie die meisten Menschen ihren Lebensunterhalt bestreiten müssen.”

Mrs. Chacewater stand auf und ging zu den hohen Flügeltüren des prächtigen Salons. “Dein bisheriges Leben, Tamara – das in diesem Augenblick zu Ende geht – war sehr luxuriös, bequem und sorgenfrei. Ich hoffe, du wirst deine jetzige Entscheidung nie bedauern müssen.” Sie warf Tara einen letzten prüfenden Blick zu, hob resigniert die Schultern und ging hinaus.


3. KAPITEL

Das fröhliche Lachen zweier Chinesinnen, die in den Waschraum kamen, unterbrach Taras traurige Erinnerungen.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon fortgeblieben war. Jedenfalls musste sie sofort an den Tisch zurückzukehren. Dort stellte sie überrascht fest, dass Ryan inzwischen verschwunden war.

Ein Ober eilte herbei und teilte ihr mit, dass Mr. Bay telefoniere und sie bitten lasse, in der Bar auf ihn zu warten.

Tara setzte sich an einen kleinen Tisch am Fenster, das einen wundervollen Ausblick über das Stadtzentrum und den Hafen bot. Die Lichter der riesigen Wolkenkratzer glitzerten. In den Straßen flimmerten unzählige Neonreklamen in allen Farben und forderten gleichsam die Leute auf, die Läden zu betreten und ungeahnte Schätze zu entdecken. Nicht nur Restaurants, Bars, Tanzlokale und Nachtclubs, sondern auch viele Einkaufszentren hatten trotz der späten Stunde geöffnet. Für alle erdenklichen Wünsche bot die Stadt Erfüllung an. Vor dem dunklen Hintergrund der warmen Nacht entfaltete sich das trügerisch strahlende, quirlige Leben.

Unaufgefordert brachte ein Kellner eine kleine Flasche Champagner an den Tisch, schenkte Tara ein Glas ein und zog sich daraufhin lautlos zurück.

“Sind Sie nicht Tamara Halliday?”, fragte plötzlich ein Mann mit unverkennbar australischem Akzent. “Erinnern Sie sich vielleicht noch an mich?”

Tara blickte in ein gutmütiges rundliches Gesicht unter rötlichem Haar. Plötzlich erkannte sie den Mann und lächelte freundlich. “Natürlich. Sie sind Robert Moncrieff, nicht wahr?”

“Ein tolles Gedächtnis haben Sie. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ein schönes junges Mädchen wie Sie unvergesslich beeindrucken könnte.” Er lächelte selbstgefällig. “Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen? Oder wird Ihr Freund mich in Stücke reißen, wenn er zurückkommt?”

Sie lachte. “Ich bin nicht mit meinem Freund hier, sondern mit dem Geschäftspartner meines Vaters. Mr. Bay hat den Auftrag, sich um mich zu kümmern, bis Daddy nach Hongkong zurückkehrt. Bitte, setzen Sie sich doch, Mr. Moncrieff.”

Er nahm neben ihr Platz. “Das ist eine Überraschung, Sie hier zu sehen, Tamara. Als wir uns das letzte Mal bei Ihrem Stiefvater in London trafen, haben Sie von einer Reise nach Hongkong nichts erwähnt.”

“Das ist sozusagen ein Geschenk, das ich mir selbst zum einundzwanzigsten Geburtstag gemacht habe.” Sie zögerte und suchte nach den passenden Worten. “Ich bin nämlich in Hongkong geboren und habe schöne Jahre hier verlebt. Bisher hatte sich nie die Gelegenheit für einen Besuch ergeben, aber jetzt schien der richtige Augenblick dafür gekommen zu sein.”

“Wie schön für Sie. Aber wenn Sie es nun schon bis hierher geschafft haben, sollten Sie auch weiterreisen. Kommen Sie doch zu uns nach Perth. Ich zeige Ihnen Australien und verspreche Ihnen schon jetzt, dass Sie dort viel Spaß haben werden!”

“Gönnen Sie mir eine Verschnaufpause, Mr. Moncrieff. Ich bin erst heute angekommen.”

Er lächelte strahlend. “Natürlich. Aber vergessen Sie meine Einladung nicht.” Er reichte ihr eine Visitenkarte. “Darauf ist meine Privatnummer notiert. Wen immer Sie darunter erreichen, der weiß, wo ich mich gerade aufhalte. Rufen Sie mich an, wenn Sie weiterreisen wollen, und ich schicke Ihnen mein Privatflugzeug, um Sie abzuholen.”

Tara musterte ihn ein wenig verwundert. Robert Moncrieff war einer der finanzkräftigsten Unternehmer von ganz Australien und hatte fast überall auf der Welt Geschäftsverbindungen. Er war nicht der Typ Mann, der wahllos Einladungen verteilte. Sie fragte sich, welchen Zweck er damit verfolgte, sie zu sich nach Australien zu bitten.

Es schien, als habe er ihre Gedanken gelesen, denn er grinste jetzt. “Die Einladung verpflichtet Sie zu nichts, ehrlich!”, versicherte er.

“Es ist sehr freundlich von Ihnen, aber …”, begann sie zögernd, doch er unterbrach sie.

“Ganz und gar nicht. Es wäre mir ein Vergnügen. Besteht die Chance, dass Sie irgendwann mit mir essen gehen? Ich bin die nächste Woche in geschäftlichen Angelegenheiten hier. Wenn Sie also nicht schon jeden Tag verplant haben, könnten wir uns treffen.”

Tara stimmte zu. Robert Moncrieff war kein Mann, der sich einer Frau aufdrängte. Trotzdem beschlich sie ein leises Unbehagen, als sie ihre Adresse und Telefonnummer für ihn aufschrieb. Warum bemüht sich ein so erfolgreicher Mann dermaßen um mich? fragte sie sich.

“Fein! Ich rufe Sie an, Tamara, und lasse Sie wissen, wann ich Zeit habe. Dann machen wir uns einen schönen Abend.” Er stand auf. “Jetzt muss ich zu meinen Gästen zurück, sonst glauben sie, ich wolle sie versetzen. Bis dann, Tamara!”

Leicht verwirrt blickte Tara dem Australier nach. Jetzt sah sie Ryan in die Bar kommen. Er musterte Moncrieff abschätzend, der sich einer Gruppe chinesischer Geschäftsleute anschloss. Lässig schlenderte Ryan zu Tara und setzte sich neben sie.

“Entschuldigen Sie, dass ich Sie eine Weile allein lassen musste”, sagte er und lächelte kühl. “War das ein Freund von Ihnen?”

“Nicht direkt. Ich habe ihn einige Male bei meinem Stiefvater getroffen.” Unter Ryans forschendem Blick fühlte sie sich plötzlich, als sei sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Dabei konnte es nichts Harmloseres geben als ihr zufälliges Zusammentreffen mit Robert Moncrieff – zumindest was sie betraf.

“Werden Sie ihn wiedersehen?”, erkundigte sich Ryan.

Unvermittelt geriet Tara in Zorn. “Was geht Sie das an?”, fauchte sie ihn an.

Ryan zuckte lässig die Schultern. “Ich sehe mich in der Rolle eines Erziehungsberechtigten …”

“Wie, bitte?”, unterbrach Tara ihn wütend. “Wie können Sie so mit mir sprechen? Ich bin einundzwanzig, und sollte ich je den Rat einer älteren Person brauchen, können Sie sicher sein, dass Sie der Letzte sind, an den ich mich wende.”

“Warum?”

Die einfache Frage nahm Tara den Wind aus den Segeln. Ihr Zorn ließ so schnell nach, wie er gekommen war. Sie überlegte genau, was sie antworten sollte. “Das müssten Sie selbst am besten wissen”, erklärte sie schließlich ruhig. “Sie sind ein völlig Fremder für mich. Weshalb sollte ich Ihnen vertrauen, wenn ich nichts über Sie weiß? Nur weil Sie der Geschäftspartner meines Vaters sind, haben Sie noch lange nicht das Recht, sich in meine Angelegenheiten zu mischen.”

Er lächelte entschuldigend und hob gespielt einlenkend die Hände. “Schon gut, schon gut. Übrigens sollten Sie öfter in Zorn geraten. Es steht Ihnen ausgezeichnet.” Er stand auf und streckte ihr eine Hand hin. “Sie scheinen jetzt erst richtig munter zu werden. Wie wär’s, wenn wir ins Vergnügungsviertel von Kowloon fahren und uns amüsieren?”

Tara musste einen heftigen Kampf mit sich ausfechten, um nicht einfach nachzugeben. Wenn Ryan sie freundlich behandelte, war er unwiderstehlich. Dennoch war es ratsam, ihn als Gegner zu behandeln, solange sie nicht sicher war, welche Absichten er verfolgte.

“Vielen Dank, aber ich möchte jetzt lieber in meine Wohnung zurück”, sagte sie höflich.

Er schien über die Absage nicht enttäuscht zu sein. “Dann vielleicht ein anderes Mal”, meinte er leichthin.

Tara hatte das unangenehme Gefühl, Ryan habe ihre Gedanken erraten.

Gemeinsam gingen sie zum Hotellift, wobei Tara auffiel, dass Ryan sie so hinausführte, dass sie keinen Blick auf Robert Moncrieff und seine Gesellschaft werfen konnte.

Vor ihrer Wohnung angekommen, lud Tara Ryan nicht noch auf einen Drink ein, obwohl er ihr höflich die Tür aufgeschlossen hatte. Sie blickten sich an, Tara leicht trotzig, Ryan amüsiert. Seine Erheiterung vertiefte sich, als sie keine Anstalten machte, um von ihm fortzugehen.

“Ich stimme Ihnen zu”, sagte er leise. “Das ist nicht die richtige Art, den Abend zu beenden.” Doch als er sie an sich ziehen wollte, wich sie ihm geschickt aus.

“Kann ich bitte meine Schlüssel haben?”, fragte sie kühl und merkte, dass ein Ausdruck von Respekt in seine Augen trat, bevor er sie anlächelte.

“Hier, bitte.”

“Einen anderen Schlüssel zu meiner Wohnung haben Sie nicht?”, fragte Tara sanft.

Er schaute sie jetzt noch respektvoller an. “Nein. Der Hausmeister Ah Chee hat einen, falls Sie Ihren verlieren sollten.” Ryan schmunzelte. “Ah Chee ist ein guter Freund von mir. Er hat mich vorhin in Ihr Apartment gelassen. Aber es soll nicht wieder vorkommen. Nächstes Mal klingele ich, wie es sich gehört.”

“Das will ich hoffen. Danke für den angenehmen Abend.” Sie streckte ihm die Hand hin, die Ryan überraschenderweise leicht küsste, bevor er sich umdrehte und ging.

Tara seufzte erleichtert auf, betrat ihr Apartment und schloss hinter sich ab.

Im Bett dachte sie über Ryan nach. Sie hatte ihn gefährlich unterschätzt. Anfangs hatte sie angenommen, er spielte in der Firma ihres Vaters kaum eine Rolle. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn allein ihr Vater für den Erfolg verantwortlich wäre. Und den hatte die Firma, trotz der momentanen Probleme. Tara wusste das aus den Finanzzeitschriften, die lange die einzige Möglichkeit gewesen waren, überhaupt etwas über ihren Vater zu erfahren.

Nun fragte sie sich, ob die Firma ihre Bedeutung Ryans dynamischer Persönlichkeit verdankte. Wahrscheinlich ja, sagte sich Tara voll Unbehagen. Sie machte sich nichts darüber vor, warum Ryan sich so viel Mühe gegeben hatte, sie am ersten Abend auszuführen. Sein Interesse galt nicht ihr als Frau, sondern ihr als Firmenteilhaberin. Ihr Aktienanteil würde darüber entscheiden, wer die Kontrolle über die Hall Bay Company ausübte. Entweder versuchte Ryan herauszufinden, ob Tara vorhatte, ihre Aktien einem Fremden zu verkaufen, oder er wollte sie so für sich einnehmen, dass sie ihm ihren Anteil veräußerte.

Der Abend mit Ryan erschien Tara nun wie die erste Runde in einem Boxkampf, in der die Gegner sich vorsichtig umkreisten, um die Stärken und Schwächen des anderen herauszufinden.

Das Klingeln des Telefons riss Tara aus ihren Überlegungen. Widerstrebend hob sie ab. Wer – außer Ryan – wusste, dass sie hier war?

“Hallo? Tara, bist du’s?”

“Ja?”

“Hallo, Liebes. Du hast uns mit deinem Besuch ganz schön überrascht. Schade, dass ich nach Los Angeles musste. Ich hätte dich so gern zu Hause willkommen geheißen.”

“Daddy!” Tara brach beim Klang der vertrauten Stimme, die sie seit Jahren nicht gehört hatte, fast in Tränen aus. “Ich hätte dich rechtzeitig über meine Pläne benachrichtigen sollen, aber ich hatte keine Zeit mehr.”

“Das macht nichts. Hauptsache, du reist nicht wieder ab, bevor ich zurück bin …”

“Auf keinen Fall!”, unterbrach sie ihn. “Wann kommst du nach Hause?”

“Das weiß ich nicht genau. Aber ich versuche, die geschäftlichen Angelegenheiten schnell zu erledigen. Sag mal, gönnst du dir einen ausgedehnten Urlaub?”

“Nein, nicht direkt. Ich hatte gehofft, hier in Hongkong einen Job zu finden.”

Einen Moment lang schwieg ihr Vater. “Heißt das, dass du dein Zuhause verlassen hast?”

“Ich hoffe, es ist genau umgekehrt – dass ich endlich nach Hause gekommen bin”, sagte sie leise.

Tara war sich nicht sicher, ob ihr Vater erleichtert war, doch seine Stimme klang danach.

“Wie wunderbar, Liebling. Ich war mir etwas im Zweifel darüber, ob du nach der langen Zeit noch etwas mit deinem alten Vater zu tun haben willst. In zwölf Jahren kann sich so viel ändern.”

Sie schluchzte leise auf und wischte sich eine Träne von der Wange.

Auch ihr Vater klang gerührt, als er fortfuhr: “Wie gern wäre ich jetzt bei dir, um deine Heimkehr zu feiern. Aber leider muss ich hier in Los Angeles bleiben, bis ich ein wichtiges Geschäft abgeschlossen habe. Sonst würde ich mit dem nächsten Flugzeug zurückfliegen. Das weißt du hoffentlich.”

“Natürlich, Daddy”, antwortete sie, schon viel ruhiger. “Mach dir keine Sorgen. Ich muss dir noch schnell sagen, warum ich hier bin. Man hat mir ein Angebot für meine Firmenaktien gemacht.”

“Du hast doch nicht etwa verkauft?”, fragte Sebastian Halliday besorgt.

“Das hätte ich nie getan, ohne vorher mit dir darüber zu reden”, beruhigte sie ihn.

“Gott sei Dank”, rief er erleichtert. “Ich wollte dich an deinem Geburtstag anrufen, aber es hieß, du bist nicht da.”

“Das klingt ganz nach Mummy. Sie ist ziemlich böse, dass ich abgereist bin.”

“Das tut mir leid, Kleines. Ich hatte gehofft, dass sie im Lauf der Jahre milder über mich urteilt. Vor allem, da sie ja wieder glücklich verheiratet ist.”

“Sie hat sich trotzdem kein bisschen geändert”, entgegnete Tara.

“Heißt das, du hast alle Brücken hinter dir abgebrochen?”

“Mehr oder weniger. Aber keine Angst, Daddy, ich werde dir nicht zur Last fallen. Ich wäre schon eher nach Hongkong gekommen, aber ich hielt es für vernünftiger, zuerst mein Diplom zu machen, damit ich unabhängig sein kann.”

“Mir scheint, ich kann auf meine Tochter wirklich stolz sein”, sagte Mr. Halliday erfreut. “Da muss ich mich wohl anstrengen, um mit dir mithalten zu können.”

Tara lachte glücklich. “Ich freue mich so, wieder hier zu sein. Du weißt gar nicht, wie schrecklich ich dich vermisst habe.”

“Sicher nicht so wie ich dich”, sagte er leise. “Ich habe mehrfach versucht, dich zu treffen, wenn ich in London war, aber es war nie möglich. Gut, man sollte Vergangenes ruhen lassen, aber ich habe oft bitter bereut, deiner Mutter das alleinige Sorgerecht überlassen zu haben. Damals schien es das einzig Richtige zu sein. Ich hätte allerdings nie geglaubt, dass sie ihre Rachegefühle so lange lebendig hält.” Er seufzte. “Nun, lassen wir die alten Geschichten und wenden wir uns der Gegenwart zu.”

“Daddy, ist die Firma in ernsten Schwierigkeiten?”

“Nein. Auch wenn wir zurzeit Probleme mit flüssigem Kapital haben, weil wir neue Filialen gegründet haben. Ich bin hier in Los Angeles, um einen Kredit mit einer etwas längeren Laufzeit als üblich aufzunehmen. Unglücklicherweise scheint jemand aus unseren momentanen Schwierigkeiten Profit schlagen zu wollen.”

“Weißt du, wer das ist?”, erkundigte sich Tara.

“Das lässt sich leider nicht so einfach ermitteln, wie ich gehofft hatte. Es hat einen Ansturm auf unsere Aktien gegeben, aber die offiziellen Käufer sind alle Strohmänner. Du bist dir doch im Klaren darüber, dass du eine reiche Frau wärst, wenn du deinen Anteil verkaufen würdest?”

“Das hat man mir in den vergangenen Tagen unaufhörlich einzuhämmern versucht”, antwortete sie trocken. “Doch ich behalte die Aktien lieber. Ich kann sie ja benutzen, um damit von dir einen Job zu erpressen.”

Ihr Vater lachte auf. “Dazu brauchst du keine Druckmittel. Da du jetzt eine diplomierte Expertin für betriebswirtschaftliche Fragen bist, könntest du vielleicht die Stelle einer Angestellten übernehmen, die uns verlässt. Zumindest so lange, bis du herausgefunden hast, welcher Bereich dir am meisten liegt.”

“Das ist wunderbar! Woher wusstest du übrigens, dass ich mein Diplom in Wirtschaftswissenschaften gemacht habe?”

“Weil ich vorhin mit Ryan telefoniert habe. Er hat mir auch verraten, dass du in der Firmenwohnung untergebracht bist. Wie verträgst du dich denn mit meinem Partner?”

Die Frage ihres Vaters, wie sie mit Ryan auskam, verunsicherte Tara. Was sollte sie sagen? Dass sie sich gegenseitig misstrauten? Dass sie fürchtete, Ryan wolle hinter dem Rücken ihres Vaters die alleinige Kontrolle über die Firma an sich reißen?

“Ganz gut”, antwortete sie vorsichtig. “Wir waren heute Abend zusammen essen.”

Sebastian Halliday schien ihre Zurückhaltung zu spüren, denn er klang ein wenig erleichtert, als er fragte: “Es besteht also keine Gefahr, dass du seinem gefährlichen Charme erliegst?”

Tara zögerte kurz, ehe sie erklärte: “Ich denke nicht, Daddy. Ryan weiß auch nicht so recht, was er von mir halten soll.”

“Was? Das bildest du dir sicher nur ein”, erwiderte ihr Vater aufgebracht.

Tara fragte sich, warum er so eifrig darauf bedacht war, ihren Eindruck zu verwischen. Da sie selbst ein wenig erregt war, hielt sie es für das Beste, über das heikle Thema nicht weiter zu reden, vor allem nicht am Telefon.

“Daddy, hast du das Angebot mit dem Job ernst gemeint?”, fragte sie stattdessen.

“Selbstverständlich! Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir gemeinsam zu arbeiten”, erwiderte er rasch.

“Und was wird Ryan davon halten? Wird es ihm etwas ausmachen?”

Mr. Halliday lachte. “Sicher nicht. Schließlich war es seine Idee.”

“Was?”

“Ja. Warum überrascht dich das? Übrigens wirst du eng mit Ryan zusammenarbeiten müssen. Er sagt, du hättest dich zu einer Schönheit entwickelt. Wir beide finden, die Hall Bay Company braucht ein neues, glanzvolleres Image. Wenn du also die Repräsentantin der Firma wirst, wird dein gutes Aussehen sicher von Vorteil sein. In den letzten Jahren haben wir die Firma stark erweitert und damit auch unsere geschäftlichen Beziehungen ausgedehnt. Somit wirst du häufig die Gelegenheit haben, neue Kontakte herzustellen und alte zu vertiefen. Aber am wichtigsten finde ich, dass wir uns beide durch unsere gemeinsame Arbeit besser kennenlernen. Bist du nicht auch der Meinung?”

Tara hatte das Gefühl, dass Ryan sowohl ihren Vater als auch sie irgendwie beeinflusst hatte, doch da sie gegen Ryan nichts Handfestes vorbringen konnte, nahm sie das Angebot für den Job dankend an.

“Wie schön!”, rief ihr Vater. “Dann auf gute Zusammenarbeit. Du brauchst nicht sofort anzufangen. Gönn dir so viel Urlaub, wie du möchtest, und schau dir Hongkong an. Ich werde ein Konto bei der Royal Bank für dich eröffnen. Wenn du dein Flugticket selbst gekauft hast, bist du jetzt sicher ein wenig knapp bei Kasse. Bis die Formalitäten erledigt sind, kannst du dich an Ryan wenden, falls du etwas brauchst. Nun gute Nacht, mein Kleines. Amüsier dich gut, bis ich nach Hause komme.”

“Gute Nacht, Daddy”, sagte Tara leise und legte auf. Sie wunderte sich, dass ihr Vater anscheinend nicht auf die Idee kam, sein Partner Ryan könne derjenige sein, der die Kontrolle über die Firma zu erlangen versuchte. Vertraute er ihm einfach blind, oder war sie nur gegen Ryan voreingenommen? Bevor sie eine Antwort auf diese Frage fand, schlief sie fest ein.

Die nächsten Tage verbrachte Tara damit, Hongkong wiederzuentdecken. Allein durchstreifte sie die verschiedenen Bezirke. Sie freute sich, wenn sie auf Altbekanntes stieß und bedauerte manchmal, dass sich fast überall protzige Neubauten erhoben. Häufig bummelte sie durch die Geschäftsstraßen, überwältigt von den reichhaltigen Warenangeboten der zahlreichen Läden. Das pulsierende Leben der Millionenstadt nahm Tara gefangen. Ja, hier fühlte sie sich wohl.

Abends traf sie sich meist mit Freunden, sowohl jungen Leuten aus London, die auf einer Weltreise in Hongkong Station machten, als auch mit Bekannten von früher. In besten Kreisen blühte der Klatsch, und Tara erfuhr einiges mehr über Ryan Bay.

Er galt allgemein als Frauenheld, was sie nicht wunderte. Dass er mit seinem Charme und Sexappeal nur mit dem kleinen Finger zu winken brauchte, um jede Frau für sich zu gewinnen, hatte sie vom ersten Moment an vermutet. Schließlich konnte sie selbst sich seiner Wirkung nur entziehen, wenn sie sich vor Augen hielt, dass er möglicherweise die Firma an sich reißen wollte – oder, falls ihm die Mittel dazu fehlten, dass er als Strohmann für einen finanzkräftigen Geschäftsmann arbeitete.

Diesen Verdacht gegen Ryan verbarg Tara vor ihren Bekannten. In den Kreisen der Bankiers kursierten keine Gerüchte über eine mögliche Übernahme der Hall Bay Company durch einen anderen Konzern. Dass die Firma gewisse momentane Schwierigkeiten zu überstehen hatte, war hingegen allgemein bekannt.

Da Tara sich nach wie vor nicht klar darüber war, wie sie Ryan einschätzen sollte, hielt sie sich vorerst bewusst von ihm fern. Zu stark war seine Anziehungskraft als Mann auf sie, sodass sie in seiner Gegenwart Gefahr lief, über seiner erotischen Ausstrahlung alles andere zu vergessen.

Nach einigen Tagen, in denen Tara ihr inneres Gleichgewicht wiedergefunden hatte, beschloss sie, Ryan zu sich einzuladen. Es kam ihr mittlerweile etwas kindisch vor, ihn zu meiden, als sei er ein gefährliches Ungeheuer, das ihr im ersten günstigen Moment ihre Aktien entreißen würde. Außerdem vermisste sie sein strahlendes Lächeln, den Anblick seines muskulösen Körpers …

Kurz entschlossen rief sie Ryan in der Firma an und bat ihn, nach der Arbeit zu ihr ins Apartment zu kommen. Er stimmte hörbar erfreut zu.

Tara machte sich sorgfältig zurecht. Sie zog ein knappes, tief ausgeschnittenes Minikleid aus schwarzem Stretch an, das sich an ihre wohlgeformte Figur wie eine zweite Haut anschmiegte.

Danach setzte Tara sich auf den Balkon. Mittlerweile hatte sie sich an das feuchtheiße Klima gewöhnt und war nach einigen ausgiebigen Sonnenbädern auch schon zart gebräunt. Als sie es läuten hörte, stand sie auf und ging zur Wohnungstür, um zu öffnen.

“Hallo!”, begrüßte Tara Ryan und lächelte ihn freundlich an, um ihn für ihre bisherige abweisende Art zu entschädigen. Wenn sie beide in Kürze zusammenarbeiteten, sollten sie so gut wie möglich miteinander auskommen. Sie ließ ihn herein und führte ihn durch den Flur. “Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?”

“Gern. Ein erfrischender, alkoholfreier Drink wäre genau das Richtige”, antwortete er und lächelte gewinnend. Er folgte ihr auf den Balkon, setzte sich in den bequemen Korbsessel neben ihrem und legte Jacke und Krawatte ab.

Durch den feinen, zerknitterten Seidenstoff des Hemds konnte Tara die dunklen Brusthaare sehen. Das Haar hing Ryan unordentlich in die Stirn, und er machte insgesamt den Eindruck, von der Hitze und zu viel Arbeit erschöpft zu sein. Bei seinem Anblick durchströmte sie ein erregendes Gefühl, das sie rasch zu verdrängen versuchte.

“Sie bekommen sofort etwas zu trinken”, sagte sie und ging in die Küche, holte ein Glas Limonensaft und brachte es Ryan.

Er hob das Glas. “Wie ich sehe, scheint Ihnen die Hitze nicht viel auszumachen.”

“Das stimmt”, bestätigte sie. “Ich genieße sie sogar. Natürlich ist es hier oben am Peak viel erträglicher als unten in der Stadt.” Sie wies auf die City, wo die riesigen Wolkenkratzer standen. Weiter hinten, jenseits des Viktoria Hafens, überquerte eine Fähre den Fluss, wobei das Wasser hinter dem Heck aufschäumte.

“Ich habe in den letzten Tagen mehrfach versucht, Sie zu erreichen. Leider habe ich kein Glück gehabt”, meinte Ryan in vorwurfsvollem Ton.

“Ich habe doch erwähnt, dass ich in Hongkong viele Freunde habe. Außerdem war ich neugierig, was sich alles verändert hat.”

“Fühlen Sie sich nicht einsam, so allein in der Wohnung?”, wollte er wissen.

“Gar nicht. Ich bin viel zu beschäftigt.”

“Anfang nächster Woche erwarten wir Ihren Vater zurück.”

“Ich weiß. Serena hat es mir gesagt.”

Er sah sie verblüfft an. “Sie haben Serena besucht?”

“Warum nicht?”, entgegnete Tara. “Ich habe mich schon als Kind gut mit ihr verstanden. Außerdem ist sie jetzt meine Stiefmutter. Sie möchte, dass ich zu ihnen ziehe, aber ich finde die Idee nicht sehr gut. Was meinen Sie dazu?”

Ryan sah verwirrt aus, als ob er nicht wüsste, was er antworten sollte. Schließlich sagte er zögernd: “Immerhin war es Ihr Zuhause. Ihrem Vater würde es sicher gefallen, Sie ständig in der Nähe zu haben.”

“Ich halte es trotzdem nicht für richtig. Das Haus ist jetzt Serenas Heim, und ich glaube nicht, dass sie gern mit ihrer Stieftochter zusammenleben möchte, vor allem, weil wir das noch nie getan haben.”

“So habe ich es noch gar nicht betrachtet”, bemerkte er nachdenklich. “Ich bin sicher, Serena denkt auch nicht so. Schließlich ist sie Halbchinesin, und Sie wissen ja, wie viel den Chinesen die Familie bedeutet. Serena ist womöglich gekränkt, wenn Sie nicht zu ihr ziehen wollen.”

“Nicht, wenn ich es richtig angehe.” Tara lächelte schalkhaft. “Wahrscheinlich wird sie sogar erleichtert sein, wenn ich ihr Angebot ablehne.”

“Sie sind eine merkwürdige Frau, Tara. Nehmen Sie immer so viel Rücksicht auf die Gefühle anderer?”

“Wenn es irgendwie möglich ist, ja. Ich bin mit dem Motto aufgewachsen: ‚Was du nicht willst, das man dir tut, das füg auch keinem andren zu.‘ Man kann es auch positiv sagen: Ich behandle andere Menschen so, wie ich selbst gern behandelt werden möchte.”

Sie merkte, dass sie seine Neugier geweckt hatte, und hoffte, er würde nicht mit ihr über ihre Kindheit reden wollen, denn das führte wahrscheinlich zu einem Gespräch über ihren Vater und dessen Firma. Und darüber wollte Tara nicht reden – schon gar nicht mit Ryan.

“Das Motto klingt nicht nach Ihrer Mutter, so viel ich von ihr gehört habe”, sagte Ryan. “Den Beschreibungen nach muss sie eine ausgesprochene Egoistin sein.”

“Ich wurde ja auch hauptsächlich von einem Kindermädchen aufgezogen, nicht von meiner Mutter. Und als ich noch klein war und hier in Hongkong lebte, hat mein Vater viel Zeit mit mir verbracht”, berichtigte Tara ihn.

“Entschuldigen Sie”, sagte Ryan zerknirscht. “Ich hätte nicht so boshaft von Ihrer Mutter reden dürfen.”

Tara zuckte die Schultern. “Es macht mir nichts aus. Schließlich ist es die Wahrheit. Meine Mutter ist auf ihre Art eine bemerkenswerte Frau, und sie ist John eine ausgezeichnete Gattin. Sie hat nur kein Talent für die Mutterrolle.”

“Sie sind sehr nachsichtig”, meinte Ryan bewundernd.

Wieder zuckte Tara abwehrend die Schultern. “Seit ich erwachsen bin, fällt es mir leichter, über ihre Fehler hinwegzusehen, weil ich glaube, meine Mutter zu verstehen. Das war allerdings nicht immer so.”

“Ich kann mir vorstellen, dass Sie es bisher im Leben nicht leicht gehabt haben”, meinte er nachdenklich.

Mit dieser Bemerkung hatte er bei ihr einen wunden Punkt berührt. Um sich nichts anmerken zu lassen, fragte sie betont spöttisch: “Sie meinen, ich bin ein armes reiches Mädchen?”

“Das meine ich überhaupt nicht”, widersprach er schroff. “Sicher hatten Sie keine völlig glückliche, problemlose Kindheit. Aber ich habe den Eindruck, dass Ihnen das nicht geschadet hat. Sie scheinen zu den begnadeten Menschen zu gehören, die so viel Persönlichkeit und Charakter besitzen, dass sie aus Nachteilen immer noch Gewinn ziehen können. Einfach, weil sie sich nicht unterkriegen lassen und versuchen, aus allem das Beste zu machen. In dem Punkt ähneln Sie Ihrem Vater sehr. Er ist stets bereit, aus seinen eigenen und den Fehlern anderer zu lernen.”

Ryans Feinfühligkeit verunsicherte Tara. Rasch wechselte sie das Thema. “Daddy hält es für eine gute Idee, wenn ich für die Hall Bay Company arbeite. Was meinen Sie dazu?”

“Ich finde die Idee auch ausgezeichnet. Möchten Sie denn für uns tätig sein?”

“Ja. Ich glaube, es würde mir viel Spaß machen.”

“Sie könnten sich wahrscheinlich schnell einarbeiten, wenn der Job Ihnen gefällt. Aber haben Sie mir nicht bei unserem ersten Treffen vor wenigen Tagen erklärt, Sie seien an der Firma gar nicht interessiert?”, fragte Ryan misstrauisch.

Sie hätte wissen müssen, dass ihn das argwöhnisch machen würde. “Habe ich das behauptet?”, fragte sie leichthin. “Wahrscheinlich war ich müde und meinte nur, ich hätte keine Lust, über die Firma zu reden.”

Zu ihrer Erleichterung ging Ryan nicht weiter darauf ein. “Segeln Sie gern?”, fragte er beiläufig und stellte das leere Glas auf das Tischchen neben sich.

“Ich bin noch nie gesegelt. Möchten Sie noch etwas zu trinken?”

“Nein, danke. Bleiben Sie schön still sitzen. Ich entspanne mich gern neben hübschen Frauen nach einem harten Arbeitstag.” Er lächelte sie strahlend an. “Möchten Sie am Wochenende mit mir segeln gehen? Ich habe keine große Tour vor, sondern möchte nur ein wenig um die Inseln herumgondeln. Die Wettervorhersage klingt gut.”

“Ich komme gern mit, wenn ich nicht störe.”

“Machen Sie sich nicht selbst klein, Tara. Die meisten Männer wären überglücklich, Sie an Bord zu haben, selbst wenn Sie vom Ablegen an nur seekrank wären.”

Sein Blick sagte ihr, dass er sie liebend gern mitnehmen wollte. Ob sie für ihn interessanter geworden war, weil sie sich in den letzten Tagen rar gemacht hatte?

“Ich kann Ihnen versprechen, dass ich nicht seekrank werde”, meinte sie. “Vom Segeln verstehe ich zwar nichts, aber ich bin schon häufig im Boot mitgefahren, und ich habe es genossen.”

“Wunderbar. Das heißt also, dass Sie mitkommen?” Tara nickte. “Sie können segeln lernen, wenn wir draußen auf See sind.” Er bemerkte ihre besorgte Miene und lachte. “Keine Angst, ich zwinge Sie nicht dazu. Aber Sie würden sicher schnell die wichtigsten Handgriffe lernen. Segeln ist das faszinierendste Hobby, das es meiner Meinung nach gibt.”


4. KAPITEL

Am nächsten Morgen holte Ryan Tara im Apartment ab. Sie trug ausgesprochen farbenfrohe Sportkleidung und bemerkte amüsiert, dass Ryan beim Anblick des dottergelben T-Shirts, der leuchtend roten Shorts und des apfelgrünen Seidenblousons leicht die Augen zusammenkniff.

“Wie ich sehe, haben Sie Vorkehrungen getroffen, dass ich Sie ohne Schwierigkeiten wiederfinde, wenn Sie über Bord fallen”, meinte Ryan neckend.

“Gefällt Ihnen mein Outfit nicht?”, fragte sie unschuldig und wartete gespannt auf seine Antwort.

“Die meisten Frauen würden darin scheußlich aussehen”, antwortete er und ließ einen anerkennenden Blick über ihre langen sonnengebräunten Beine gleiten. “Aber ich muss zugeben, dass Sie in diesem Aufzug umwerfend wirken.”

“Sie werden sich schon daran gewöhnen”, tröstete sie ihn spöttisch. “Obwohl ich für Leute Ihres Alters wahrscheinlich ein bisschen merkwürdig aussehe.” Als sie seine betroffene Miene bemerkte, musste Tara ein Lächeln unterdrücken. “Gehen wir?”

Da noch recht wenig Verkehr herrschte, gelangten sie rasch zum Royal Hongkong Yachtclub auf der Insel Kellet. In einer kleinen Bucht lag Ryans Boot vor Anker. Sie gingen an Bord, und Tara bewunderte, wie Ryan mit geübten Handgriffen die Yacht in kürzester Zeit startklar machte. Nach wenigen Minuten fuhren sie mit leise tuckerndem Motor aus dem kleinen Hafen.

Taras erste Aufgabe bestand darin, mit einem Bootshaken am Bug zu stehen und dafür zu sorgen, dass sie nicht mit anderen Yachten zusammenstießen, die an der Mole lagen.

Bald erreichten sie den großen Victoria Hafen und begannen, gemeinsam die Segel zu setzen. Ryan herrschte Tara einige Male heftig an, wenn sie nicht sofort verstand, was er von ihr wollte.

Schließlich befahl er ihr, das Ruder zu übernehmen. Endlich waren die Segel oben, und erleichtert überließ Tara Ryan das Steuern. Nun konnte sie an seiner Seite entspannen und die Fahrt genießen.

“Ich habe geplant, um die Insel herumzusegeln, deshalb sind wir so früh aufgebrochen”, erklärte er. “Waren Sie schon einmal auf Po Toi? Es ist ein kleine Insel, auf der nur zweihundert Leute leben, aber ich kenne dort ein ausgezeichnetes Fischrestaurant. Man muss in der Bucht ankern und wird von einem Ruderboot an Land geholt. Po Toi ist ein beliebtes Ziel für Segler. Auf der Insel gibt es allerdings nicht viel zu besichtigen, außer einigen seltsamen Felsmalereien. Es existiert auch ein Spukhaus”, fügte er lächelnd hinzu.

“Das klingt interessant.” Sie lächelte ebenfalls und lehnte sich zurück. Die leichte Brise zerzauste ihr das Haar, während die elegante Yacht durch die Wellen glitt. Es war wundervoll, einfach nur dazusitzen, den herrlichen Tag zu genießen – und die Nähe zu Ryan.

Die Sonne brannte schon heiß. Tara beschloss, Sonnenöl aufzutragen, und ging unter Deck, wo sie ihre Sachen verstaut hatte. Sie zog ihren Badeanzug an – einen himmelblauen, tief ausgeschnittenen Einteiler – und cremte sich ein. Dann band sie sich das Haar locker zusammen und stieg wieder hinauf.

Ryan musterte sie bewundernd. “Der Badeanzug gefällt mir. In meinem Alter schätzt man doch eher dezente Kleidung”, meinte er schmunzelnd. “Wenn Sie die Ruderpinne übernehmen, kann ich Ihnen den Rücken eincremen, damit Sie keinen Sonnenbrand bekommen”, bot er an. “Es wäre schade um Ihre zarte Haut.”

Er selbst trug jetzt nur noch weiße Shorts und eine Kappe. Seine Haut war tief gebräunt. Offensichtlich hielt er sich viel im Freien auf und war gegen die Strahlen mittlerweile unempfindlich.

Wortlos setzte sich Tara neben ihn. Er erklärte ihr, wie sie die Yacht auf dem richtigen Kurs hielt. Dann cremte er ihr den Rücken ein. Sanft ließ er die Hände über ihre samtweiche Haut gleiten. Ein erregender Schauer überlief Tara.

Sofort verkrampfte sie sich. Er durfte nicht merken, welche Wirkung seine Berührungen auf sie ausübten. Ryan war sehr gründlich und cremte sorgfältig jeden Zentimeter ihres Rückens ein. “Entspannen Sie sich”, meinte Ryan leise. “Sie sind steif wie ein Stock. Vor mir brauchen Sie keine Angst zu haben. Ich beiße nämlich nicht … außer, ich habe die Erlaubnis.”

“Ich dachte, Sie wollten nur etwas Sonnenöl auftragen und nicht eine vollständige Massage durchführen”, erwiderte sie und rückte ein wenig von ihm ab.

“Die meisten Leute lassen sich gern massieren”, meinte er amüsiert und ließ die Hände sinken.

“Ich bin nicht wie die meisten Leute”, entgegnete Tara, insgeheim darüber erleichtert, dass er sie nicht mehr berührte und damit unkontrollierbare Empfindungen in ihr auslöste.

“Wie recht Sie haben. Nicht viele Menschen erinnern mich – so wie Sie es gerade tun – an einen besonders saftigen Pfirsich, der nur darauf wartet, gepflückt zu werden.”

“Nicht von Ihnen!”, gab sie ruhig zurück.

“Warum nicht? Gibt es jemand anderen in Ihrem Leben?”

“Ja”, log Tara. Sie war dankbar, dass er ihr einen stichhaltigen Vorwand für ihr abweisendes Verhalten geliefert hatte.

“Wie kann er es ertragen, Sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen?”, überlegte Ryan laut. “Wenn Sie meine Freundin wären …” Er beendete den Satz nicht. Plötzlich herrschte eine prickelnde Spannung zwischen ihnen.

Tara versuchte, das Gespräch in unverfängliche Bahnen zurückzuführen. “Wie weit ist es nach Po Toi?”, fragte sie.

“Drei bis vier Stunden Fahrt von Hongkong. Bei der frischen Brise, die wir haben, wahrscheinlich nur drei. Wie heißt er denn?”, fragte Ryan neugierig und kam damit unerbittlich zum Thema zurück.

“Warum sollte ich Ihnen das sagen?”, gab Tara zurück, um Zeit zu gewinnen.

“Sie müssen natürlich nicht. Aber es könnte so aussehen, als schämten Sie sich seinetwegen”, erwiderte Ryan herausfordernd.

“Das tue ich nicht. Trotzdem sehe ich nicht ein, warum ich ausgerechnet Ihnen von ihm erzählen soll.”

“Nein? Vielleicht darum.” Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zart.

Tara spürte, wie Wellen der Erregung sie durchfluteten. Ohne nachzudenken, ließ sie die Ruderpinne los.

Die chaotischen Momente, die daraufhin folgten, nutzte Tara, um möglichst viel Abstand zwischen sich und Ryan zu bringen. Er hatte alle Hände voll zu tun, um die Yacht wieder unter Kontrolle zu bringen. Offensichtlich vermutete er, sie habe die Situation absichtlich herbeigeführt, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen.

“Ich sehe, dass ich besser die Hände von Ihnen lasse, wenn wir heil ankommen wollen”, meinte er und lächelte ironisch. “Ich verspreche Ihnen, Sie nicht mehr anzurühren – solange wir auf dem Boot sind”, beendete er den Satz herausfordernd.

Tara streckte sich auf dem Deck aus, um ein Sonnenbad zu nehmen, bevor es zu heiß wurde. Dabei war sie sich deutlich bewusst, dass Ryan den Blick nicht von ihr wandte. Eins war ihr auch klar geworden: Ryan begehrte sie ebenso sehr wie sie ihn. Daran änderte auch das gegenseitige Misstrauen nichts. Sobald sie sich begegneten, herrschte eine erotische Spannung zwischen ihnen, die durch die versteckten gegenseitigen Sticheleien nicht gemindert, sondern verstärkt wurde.

Mittags ankerte Ryan in der Bucht von Po Toi, wo schon drei andere Yachten lagen. Tara half ihm, die Segel zu bergen. Sanft schaukelte das Boot auf den Wellen.

“Wir können jetzt schwimmen, bis das Ruderboot kommt, um uns abzuholen”, schlug Ryan vor.

Sie stimmte begeistert zu. Er hängte eine Badeleiter über das Heck, doch Tara, die eine ausgezeichnete Schwimmerin war, hechtete elegant über die niedrige Reling.

Das Wasser war angenehm lauwarm. Ryan streifte die Shorts ab, unter denen er eine Badehose trug, und tauchte ebenfalls in die Fluten.

“Nehmen Sie sich vor den Fischnetzen in Acht, Tara!”, warnte er. “Schwimmen Sie lieber in Richtung offenes Meer.”

Sie nickte und fing an, rasch hinauszukraulen. Ryan holte sie bald ein.

“Sie schwimmen fantastisch”, sagte er bewundernd.

“Es macht mir einfach Spaß. Im Meer ist es doch am schönsten”, erklärte sie leichthin.

Er lächelte zustimmend. Tara war sich plötzlich seines kraftvollen Körpers so dicht neben ihrem überdeutlich bewusst. Hastig wandte sie sich ab und schwamm schnell von ihm fort, doch er kam ihr rasch nach.

“Nicht so weit hinaus”, mahnte er keuchend. “Wir wollen schließlich das Boot und den Lunch nicht versäumen.”

Gehorsam kehrte sie um und schwamm gemächlich zur Yacht zurück. Dort kletterte sie mühelos an Bord.

“Unten ist eine kleine Duschkabine”, erklärte Ryan. “Am besten, Sie duschen kurz, um das Salzwasser abzuspülen, und ziehen sich dann rasch an. Das Boot ist schon unterwegs.”

Tara beeilte sich. Nach dem Vormittag in der frischen Luft und dem Schwimmen fühlte sie sich sehr hungrig. Wenige Minuten später kam sie an Deck zurück, wo Ryan gerade mit dem Chinesen den Preis für die Überfahrt zur Insel aushandelte. Sie kletterten in das kleine Boot, ließen sich übersetzen und schlenderten zum Restaurant.

Eine Gruppe von Engländern und Australiern saß um einen großen Tisch. Sie begrüßten Ryan fröhlich und luden ihn und Tara ein, sich dazuzusetzen. Tara war insgeheim erleichtert, dass sie mit Ryan nicht allein blieb.

“Sie sind also Sebastian Hallidays Tochter”, sagte einer der Männer und musterte sie freundlich. “Ich erinnere mich an Sie, als Sie ein kleines Mädchen waren. Sie haben mich vermutlich vergessen.”

Tara betrachtete den Mann genauer. “Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor”, meinte sie. “Wahrscheinlich irre ich mich, aber haben Sie nicht mit Pferden zu tun?”

Der Mann lächelte erfreut. “Was für ein ausgezeichnetes Gedächtnis Sie haben, Miss Halliday. Es stimmt: Ich trainiere seit Jahren die Rennpferde Ihres Vaters.”

“Jetzt fällt mir auch Ihr Namen wieder ein”, erwiderte Tara. “Sie sind Brian Bourne.”

“Stimmt. Und was führt Sie hierher, Tara? Ich darf Sie doch noch beim Vornamen nennen?”

“Natürlich. Ich bin in Hongkong, um meinen Vater zu besuchen und einen Job zu finden.”

“Toll! Sie müssen bald einmal mit uns zu Mittag essen. Ist Sebastian momentan nicht verreist?”, erkundigte sich Brian.

“Ja, leider. Aber er müsste in ein, zwei Tagen zurückkommen”, gab Tara Auskunft.

Brian senkte die Stimme. “Die Firma hat Schwierigkeiten. Sebastian ist in den USA, um finanzielle Unterstützung zu arrangieren – wie Sie wahrscheinlich wissen. Eine Schande eigentlich, denn die Hall Bay Company ist eine gut gehende Firma und nur vorübergehend in einem finanziellen Engpass. Ihr Vater hat dieses Jahr keine neuen Pferde gekauft.”

“Erzählen Sie Tara den neuesten Klatsch?”, fragte Ryan scharf.

“Warum denn gleich so heftig, alter Junge?”, gab Brian zurück und lachte. “Tara gehört zur Familie. Falls die junge Dame noch nicht Bescheid weiß, muss man sie aufklären, denn sie ist lange von hier fort gewesen. Ich nehme stark an, Ihre Mutter ist dafür verantwortlich?”, wandte er sich wieder an Tara.

“Ja. Mummy versteht nicht, dass irgendjemand in Hongkong glücklich sein kann, deshalb ist sie nie zurückgekommen. Und ich bin natürlich bei ihr geblieben”, erklärte sie.

“Ihre Mutter war immer ein bisschen merkwürdig”, bemerkte Brian nachsichtig. “Aber eine richtige Augenweide.” Er betrachtete Tara anerkennend. “Glücklicherweise haben Sie ihr gutes Aussehen geerbt, meine Liebe.”

“Finden Sie?” Tara schaute ihn verwundert an. Ihre Mutter hatte sich oft beklagt, dass Tara ihr nicht ähnlich sah.

“Ich meine nicht unbedingt, dass Sie ihr gleichen, sondern dass Sie auch ausgesprochen hübsch sind.”

“Wie ungewohnt galant Sie heute sind, Brian”, fiel Ryan ihm ins Wort.

“Ja, ich weiß. Liegt wohl an meiner schottischen Herkunft”, erwiderte Brian unbeeindruckt. “Jedenfalls habe ich einen Blick für hübsche Frauen.”

Ryan schaute immer noch recht finster drein.

“Mögen Sie Pferde, Ryan?”, wollte Tara wissen.

“Nicht besonders”, entgegnete er spöttisch. “Am hinteren Ende treten sie, und am vorderen Ende beißen sie.” Er grinste, als ein empörter Aufschrei um den Tisch ging. “Na gut, sie sehen schön aus, aber das ist alles, was ich zu ihren Gunsten sagen kann.”

“Wetten Sie nie bei Pferderennen?”, erkundigte sich Tara.

“Er verliert nicht gern”, kam Brian Ryan ironisch zuvor.

“Ich bin durchaus bereit, in manchen Dingen ein kalkulierbares Risiko einzugehen”, berichtigte Ryan. “Aber Geld auf etwas so Unberechenbares wie ein Pferd zu setzen, ist völliger Irrsinn.”

“Die Chinesen sind leidenschaftliche Glücksspieler, nicht wahr?”, meinte Tara.

“Das sind sie. Deshalb hält man sie auch für undurchschaubar. Immer setzen sie ein Pokergesicht auf”, antwortete Ryan und schnitt eine Grimasse, die alle zum Lachen brachte.

Von jetzt an übernahm er die Rolle des Alleinunterhalters, erzählte Witze, Anekdoten und haarsträubende Geschichten, die die kleine Gesellschaft amüsierten.

Tara genoss die entspannte Stimmung und das ausgezeichnete Essen. Gern wäre sie noch länger auf der Insel geblieben, doch nach dem Dessert meinte Ryan, es sei bereits höchste Zeit, nach Hongkong zurückzukehren.

Wieder auf der Yacht, fühlte Tara sich schläfrig. Vielleicht lag das an dem Wein, den Ryan zum Essen bestellt hatte, oder an der Seeluft und der Sonne. Jedenfalls war sie zu müde, um dagegen zu protestieren, dass Ryan sich neben sie setzte und das Ruder übernahm.

Sie unterhielten sich über verschiedene Themen, während die kleine Yacht gemächlich über die Wellen schaukelte.

Es dauerte nicht lange, und Tara schlief ein. Nach einer Weile wachte sie auf und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie sich an Ryan lehnte, der einen Arm um sie gelegt hatte und sie fest und beschützend an sich drückte.

“Aufwachen, kleine Schlafmütze!”, sagte er fröhlich. “Wir sind schon viel zu lange auf diesem Kurs, aber ich wollte Sie nicht stören. Fertig zum Wenden?”

Sie kreuzten über die Big Wave Bucht zum Lei Yue Mun Kanal. Vor ihnen lag die Landspitze von Kai Tak. Der kurze Schlaf hatte Tara so erfrischt, dass sie jetzt wieder interessiert und wach die Gegend betrachtete.

“Wie schade, dass die Dschunken nicht mehr die traditionellen Segel haben”, klagte Tara, als ein modernes chinesisches Boot an ihnen vorüberglitt. “Als ich klein war, hatten noch alle Boote bunte Segel. Ich fand damals, dass sie wie Drachenflügel aussehen.”

“Sicher schauen die Boote heute nicht mehr so malerisch aus, aber sie sind viel praktischer”, erläuterte Ryan. “Hätten Sie Lust, einmal mit der firmeneigenen Dschunke hinauszufahren? Darauf kann man besser sonnenbaden als auf meiner bescheidenen Yacht.”

“Aber Sie mögen Ihr eigenes Boot trotzdem lieber, nicht wahr?”

“Natürlich. Hier kann ich in Ruhe nachdenken.”

“Dann hoffe ich, Sie heute nicht zu sehr abgelenkt zu haben”, erwiderte sie keck.

“Sie wissen genau, dass Sie nichts anderes getan haben”, behauptete er streng und schmunzelte über ihre bestürzte Miene. “Und es war sehr angenehm”, fügte er beruhigend hinzu.

Daraufhin musste sie lachen.

Wieder im Hafen, mussten sie sich beide sehr konzentrieren, denn hier ankerten schon viele Boote.

Die Sonne stand bereits tief, als sie endlich am Bootssteg des Yachtclubs festmachten.

“Möchten Sie heute Abend hier essen?”, erkundigte sich Ryan. “Das Essen ist ausgezeichnet. Oder sind Sie nach dem langen Tag zu müde?”

“Nein, ich bin überhaupt nicht müde, ich fühle mich wunderbar.” Sie lächelte ihn an und senkte dann den Blick, damit Ryan nicht merkte, wie froh sie war, dass sie mit ihm noch länger zusammenbleiben durfte.

“Gut. Ich setze Sie zu Hause ab, damit Sie sich umziehen können. Haben Sie sich übrigens entschieden, ob Sie zu Ihrem Vater ziehen oder in der Wohnung bleiben?”

“Ich würde das Apartment gern behalten. Vorausgesetzt, ich kann die Miete bezahlen.”

“Machen Sie sich keine Sorgen. Das wird wahrscheinlich die Firma übernehmen.”

“Nein!”, rief sie heftig.

Überrascht blickte Ryan sie an. “Wenn ich mir die Miete nicht leisten kann, werde ich mir eine kleinere und günstigere Wohnung nehmen”, erklärte sie trotzig.

Er schaute sie prüfend an. “In Hongkong ist es schwer, eine passende Unterkunft zu finden. Wahrscheinlich müssten Sie in eine der neuen Vorstadtsiedlungen ziehen.”

“Das weiß ich”, gab Tara zurück. “Trotzdem bleibe ich bei meiner Entscheidung.”

“Diskutieren Sie das mit Ihrem Vater aus”, riet Ryan und schmunzelte. “Ihm gehört nämlich der gesamte Wohnblock, in dem Sie Ihr Apartment haben … Und zwar nur Ihrem Vater”, fügte Ryan spöttisch hinzu.

Tara war froh, ihre Haltung nicht erklären zu müssen. An Ryans Miene erkannte sie, dass er einen Teil ihrer Gründe erraten haben mochte. Jedenfalls schien er verstanden zu haben, dass sie weder ihm noch sonst jemandem verpflichtet sein wollte. Die kurze Auseinandersetzung hatte das freundschaftliche Verhältnis, das während des Tages zwischen ihnen geherrscht hatte, ein wenig abgekühlt.

Und das ist vielleicht ganz gut, dachte Tara. Sie hielt sich vor Augen, dass sie gegen Ryan immer noch erhebliche Vorbehalte hatte. Doch sein verführerischer Charme ließ sie das nur allzu leicht vergessen. Sie musste vorsichtiger sein.

Ruhelos ging Tara im Wohnzimmer umher und wartete darauf, dass Ryan sie zum Essen abholte. Er hatte sich schon um zwanzig Minuten verspätet. Was hatte ihn bloß aufgehalten?

Vor dem großen Spiegel blieb sie stehen und betrachtete sich prüfend. Das silbergraue Seidenkleid schmiegte sich eng um ihre schlanke Figur. Es sah elegant und verführerisch aus. Das Haar hatte Tara locker aufgesteckt, sodass ihr schlanker Hals betont wurde, ein geschicktes Make-up brachte die großen braunen Augen und die hohen Wangenknochen gut zur Geltung.

Tara hoffte, dass sie in der Aufmachung mondän und welterfahren aussah. Ryan sollte sie nicht für ein naives junges Mädchen halten, mit dem er leichtes Spiel hatte. Nach den Ereignissen auf dem Boot war sie sich sicher, dass Ryan eine Affäre mit ihr anfangen wollte. Es dürfte ihm nicht schaden, einmal eine Abfuhr zu bekommen, dachte sie boshaft. Ryan war sich seiner Wirkung auf Frauen viel zu sicher und setzte seinen überwältigenden Charme skrupellos für seine eigenen Ziele ein.

Als es an der Tür läutete, nahm Tara eine Jacke und die Abendtasche, bevor sie öffnete, denn sie hatte nicht die Absicht, Ryan hereinzubitten.

“Guten Abend”, sagte sie kurz darauf kühl, obwohl sie bei Ryans bewunderndem Blick ein erregendes Prickeln verspürte.

“Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe”, entschuldigte sich Ryan. “Ich musste dringende Telefonate erledigen.”

Sie hob betont gleichmütig die Schultern.

“Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns heute Abend einer Gruppe von Geschäftsleuten anschließen?”, fragte er unerwartet. “Ihr alter Bekannter Robert Moncrieff hat uns eingeladen. Er möchte, dass ich einige Leute kennenlerne, die ein Projekt planen, an dem die Hall Bay Company interessiert sein dürfte.”

Tara blickte ihn überrascht an und hoffte, dass er nicht gemerkt hatte, wie sehr die Erwähnung von Robert Moncrieff in Zusammenhang mit der Hall Bay Company sie erschreckt hatte. Sie hatte den Eindruck, nun alle Teile des Puzzles beisammenzuhaben. Wieso hatte sie früher nie an Robert als möglichen Interessenten für ihre Firmenaktien gedacht? Nun wusste sie, warum er sie nach Australien eingeladen hatte. Jetzt war ihr auch klar, warum Ryan am ersten Abend nicht besonders erfreut gewesen war, sie mit Robert an einem Tisch in der Bar des Restaurants sitzen zu sehen.

“Es macht mir nichts aus”, antwortete sie endlich. “Doch wenn ich bei den Geschäftsgesprächen stören sollte, brauchen Sie mich nicht mitzunehmen. Ich bleibe gern allein zu Hause – oder rufe Freunde an, damit sie mich abholen.”

“Ich möchte aber, dass Sie mitkommen”, erwiderte Ryan heftig. “Wenn Sie in nächster Zukunft für mich arbeiten wollen, werden Sie sich an diese Art Zusammenkünfte gewöhnen müssen. Und da Sie, wie ich merke, offensichtlich nicht beabsichtigen, mich auf einen Drink in ihre Wohnung zu bitten, sollten wir besser sofort losfahren, da wir sonst nur unnötig Zeit vertrödeln.”

Tara folgte ihm wortlos. Der Verdacht, dass Ryan möglicherweise mit Robert Moncrieff gemeinsame Sache machte, um ihren Vater aus der Firma zu drängen, beschäftigte sie stark.

Wenig später betraten Tara und Ryan die Bar des Yachtclubs. Robert Moncrieff stand inmitten einer Gruppe ziemlich lauter und fröhlicher Gäste und schien nicht die Absicht zu haben, sich um sonst jemand zu kümmern.

Ohne eine Erklärung entfernte Ryan sich von Tara und schritt rasch zu Moncrieff, der ihn sofort in ein Gespräch zog. Es machte Tara zornig, wie ein lästiges Anhängsel behandelt zu werden.

Glücklicherweise entdeckte sie an einem Tisch einen Bekannten, der auf jemand zu warten schien. Sie ging zu ihm hinüber, setzte sich zu ihm und fing an, mit ihm angeregt zu plaudern. Ryan und Robert sollen nicht glauben, dass ich auf sie angewiesen bin, dachte sie trotzig. Doch sie blieb nicht lange ungestört.

Robert erschien, nickte Taras Bekannten kurz zu und forderte sie auf mitzukommen.

“Entschuldigen Sie, dass ich Sie vernachlässigt habe, Tamara”, sagte Robert. “Aber was tut man nicht alles, um seine Gäste bei Laune zu halten.” Er betrachtete sie anerkennend. “Sie sehen fantastisch aus. Tut mir wirklich Leid, dass ich mich noch nicht um Sie kümmern konnte. Aber ich muss an meinen Ruf denken, ebenso wie an Ihren.”

“Weshalb haben Sie mich überhaupt eingeladen?”, erkundigte sie sich kühl und blickte ihn forschend an. Auf den ersten Blick sah er völlig harmlos aus, doch betrachtete man seine Augen näher, so fiel auf, dass sie einen harten und kalten Ausdruck hatten.

“Weder Ryan noch ich hätten es übers Herz gebracht, eine so attraktive Frau wie Sie allein zu Hause sitzen zu lassen”, bemerkte Robert galant.

Doch Tara ließ sich nicht so leicht besänftigen, was man ihr deutlich ansah.

“Also gut”, fuhr Robert fort. “Der wahre Grund ist, dass Marcel Chang, der dort rechts neben Ryan sitzt, Sie sehen möchte. Marcel, der – nebenbei bemerkt – Direktor der größten asiatischen Bank ist, wollte übrigens vor Jahren Ihre jetzige Stiefmutter heiraten. Er ist gespannt, die Tochter seines Rivalen zu treffen.”

“Wie, bitte?” Tara konnte nicht verbergen, wie überrascht sie war.

“Anscheinend kannte er Sie schon, als Sie ein kleines Mädchen waren. Plaudern Sie mit ihm, Tamara, und ich verspreche Ihnen, dass es Ihr Schaden nicht sein wird.” Ohne ihr eine Gelegenheit zu geben, dagegen zu protestieren, schob Robert ihr eine Hand unter den Arm und führte sie unerbittlich an seinen Tisch, wo Ryan mit zwei Chinesen saß.

Tara, die oft an den Empfängen ihrer Mutter hatte teilnehmen müssen, benahm sich gewandt und machte geübt Konversation, auch wenn ihr das unter Ryans spöttischem Blick nicht leicht fiel.

An Mr. Chang konnte sie sich nicht erinnern, doch da er ein freundlicher, charmanter Mann war, hatte sie keine Schwierigkeiten, mit ihm zu plaudern. Nachdem sie ihm erklärt hatte, dass sie in Hongkong aufgewachsen war, begann sie, das Gespräch in leicht stockendem Chinesisch fortzusetzen.

Ryan und Robert sahen sie verblüfft an. Schadenfroh stellte sie fest, dass die beiden offensichtlich kein Chinesisch konnten und sich daher jetzt reichlich überflüssig vorkamen.

Mr. Chang sprach anerkennend über ihren Vater, den er anscheinend als seinen Freund betrachtete, was sie sehr beruhigend fand. Denn Ryan hatte ihr erzählt, dass beide Serena hatten heiraten wollen.

Die ganze Zeit über war sich Tara jedoch der beiden anderen Männer bewusst, die so taten, als unterhielten sie sich angeregt über belanglose Themen. Sie merkte, dass Robert immer ungeduldiger wurde, obwohl er versuchte, das nicht allzu deutlich zu zeigen. Ryan beobachtete sie unablässig, doch seine unbewegte Miene verriet ihr seine Gedanken nicht.

Beim Dessert wechselte Mr. Chang wieder zum Englischen, und das Gespräch drehte sich nun hauptsächlich um geschäftliche Dinge.

Tara lehnte sich zufrieden zurück und beobachtete, wie Robert in Aktion trat. Ryans Reaktionen interessierten sie noch mehr, doch er schien seine Gedanken für sich behalten zu wollen. Wenn sie nicht geahnt hätte, welche Beziehung zwischen den Männern bestand, hätte es sie gewundert, wie wenig Interesse Ryan an einem Geschäft zeigte, das nach seinen eigenen Worten wichtig für die Hall Bay Company sein könnte. Er schien Robert in keiner Weise zu unterstützen. Auch Mr. Chang zeigte ein gewisses Erstaunen darüber, dass Ryan so gleichmütig auf Roberts Begeisterung reagierte.

Schließlich beendete Ryan den Abend, indem er erklärte, Tara sei müde und wolle nach Hause. Er fragte nicht, ob ihr das recht sei und missachtete auch Roberts offensichtliche Ablehnung seiner herrischen Art. Kühl verabschiedete er sich von den anderen und führte Tara hinaus.

Auf der Heimfahrt im Taxi beschloss Tara, Ryan zu fragen, was sein Verhalten zu bedeuten habe.

“Ich verstehe nicht, warum der Abend für Sie so wichtig gewesen sein soll”, begann sie. “Sie machten nicht den Eindruck, als wären Sie an dem Geschäft sehr interessiert.”

“Das war ich auch nicht wirklich”, erwiderte er gelangweilt. “Moncrieff hatte mich gedrängt zu kommen. Wahrscheinlich wollte er hauptsächlich Sie sehen. Ich frage mich nur, warum.”

Tara war auf der Hut. “Weil Mr. Chang ihn gebeten hat, mich einzuladen. Er kannte mich als Kind und wollte mich wiedersehen”, sagte sie leichthin. “Er ist ein sehr netter Mann, nicht wahr? Und er scheint mit meinem Vater gut befreundet zu sein …”

“Sie sind nicht gerade Busenfreunde”, unterbrach Ryan sie. “Vergessen Sie nicht, dass Chang ziemlich lächerlich gewirkt haben muss, als seine Verlobte plötzlich beschloss, Ihren Vater zu heiraten.”

“Unsinn! Ich glaube nicht, dass ihn das im Geringsten stört. Wir haben beim Essen darüber geredet.”

“Ich weiß.”

Überrascht blickte sie Ryan an. “Sie sprechen doch nicht Chinesisch!”

“Das heißt nicht, dass ich es nicht verstehe”, erwiderte er mit einer Spur Schadenfreude. “Übrigens, wo haben Sie die Sprache so gut gelernt?”

“Hier natürlich, als ich ein Kind war. Allerdings habe ich in London immer versucht, Kontakt zu Chinesen zu haben, um meine Kenntnisse nicht einrosten zu lassen.”

“Es scheint, als müsse ich aufpassen, dass Sie mich nicht überflügeln”, meinte Ryan spöttisch. “Für Ihre Arbeit in unserer Firma ist Ihr Sprachtalent natürlich von Vorteil.” Er nahm ihre Hand in seine und drückte sie leicht. “Wann können Sie übrigens anfangen?”

“Ich weiß nicht recht. Vielleicht wenn mein Vater wieder hier ist?”

“Fein, also am Montag. Ich werde Sie jeden Tag zur Arbeit mitnehmen.”

“Moment, Ryan. Ich dachte, ich könnte vorher noch ein bisschen Urlaub machen.”

Er lächelte. “Ich brauche Sie in der Firma, Tara. Wenn Sie jetzt nicht anfangen wollen, muss ich mich nach jemand anderem umsehen.” Er drückte fast schmerzhaft ihre Finger.

“Ist das eine Erpressung?”, fragte sie spöttisch.

“Wenn Sie es so sehen wollen – ja. Allerdings dachte ich nur daran, dass ich dringend eine neue Assistentin brauche.” Das Taxi hielt vor einem hell erleuchteten Eingang. Ryan lachte auf, als er Taras Verblüffung bemerkte. “Sie haben doch nicht angenommen, ich würde Sie schon nach Hause bringen? Jetzt wollen wir uns amüsieren, nachdem wir den ersten Teil des Abends mit langweiligen Geschäftsangelegenheiten vertan haben.” Er nickte ihr aufmunternd zu. “Das hier ist Hongkongs neueste und, wie man hört, aufregendste Disco. Auf geht’s!”

Tara konnte ihm nicht widerstehen. Sie lächelte ihn an und ließ sich aus dem Taxi helfen. Aus der Tür schallte ihnen laute Musik entgegen.

Einige Stunden später lag Tara müde im Bett. Sie dachte über den Abend und vor allem über Ryan nach. Er war ein ausgesprochen angenehmer und amüsanter Begleiter gewesen. Außerdem konnte er ausgezeichnet tanzen. Dennoch durfte sie nie vergessen, dass er nicht an ihr als Person, sondern nur an ihr als Aktionärin einer bedeutenden Firma interessiert war, auch wenn er sie das oft vergessen ließ.

Sie beschloss, sich nicht weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Der heutige Tag war ein großer Erfolg gewesen. Ryan hatte beim Abschied vor ihrem Apartment nicht versucht, sich ihr zu nähern. Obwohl sie fest entschlossen gewesen war, ihn abzuweisen, sollte er versuchen, sie zu küssen, war sie immer noch ein wenig enttäuscht, dass er es gar nicht probiert hatte. Wahrscheinlich hatte er erraten, was sie wollte, denn er hatte sie zum Abschied wissend und amüsiert angeschaut.

Tara wünschte, Ryan würde nicht so zwiespältige Gefühle in ihr wecken. Einerseits fühlte sie sich ungemein zu ihm hingezogen. Er war der charmanteste, unterhaltsamste Mann, der ihr je begegnet war. Außerdem besaß er eine ungeheuere erotische Ausstrahlung. Andererseits misstraute sie ihm, und sie wusste, dass auch er ihr nicht traute.

Falls Ryan mit Robert Moncrieff zusammenarbeitete, gab er sich viel Mühe, Abstand zu seinem Partner zu wahren. Aufgrund ihrer besonderen Klarsichtigkeit, was Ryan betraf, wusste Tara, dass er versuchte herauszufinden, wie gut sie Robert kannte. Wahrscheinlich hatte er nur deshalb Roberts Einladung angenommen, um festzustellen, wie vertraut sie mit ihm umging. Und das war absurd, denn auch Robert interessierte sich nur für ihren Anteil an der Hall Bay Company.

Als sie zu diesem deprimierenden Schluss gekommen war, verbannte Tara entschlossen alle unangenehmen Gedanken und versuchte einzuschlafen.


5. KAPITEL

Am nächsten Morgen wollte Tara gerade das Apartment verlassen, als ein Bote bei ihr läutete. Er händigte ihr ein kleines Paket aus, für das sie eine Empfangsbestätigung unterzeichnen musste.

Neugierig öffnete sie wenig später das Päckchen und stieß einen Ruf des Entzückens aus. In einer Lackschachtel ruhte eine wunderschön gearbeitete Jadeschnitzerei: ein winziges Reh, das unter einem Baum lag. Sanft strich Tara über das Kunstwerk und freute sich an dem satten Grünton des Steins und der exquisiten Ausführung.

Im nächsten Moment runzelte sie die Stirn. Sie war keine Expertin für chinesische Kunst, aber sie wusste, dass diese Jadeschnitzerei ein kleines Vermögen gekostet haben musste. Vorsichtig stellte sie das Geschenk auf den Couchtisch und suchte dann in der Schachtel nach einer erklärenden Notiz, doch sie fand keine.

Das Telefon läutete. Geistesabwesend nahm Tara den Hörer ab.

“Guten Morgen, Tamara. Ich hoffe, Ihnen gefällt mein kleines Geschenk?”

“Robert!”, rief sie verwundert. “Was um alles in der Welt soll das?”

“Ich habe Ihnen doch gestern gesagt, es soll Ihr Schaden nicht sein, wenn Sie die Dinnereinladung annehmen.”

“Um Himmels willen! Wegen einer solchen Lappalie schenken Sie mir etwas derartig Kostbares und Schönes?”

“Freut mich, dass es Ihnen gefällt.”

“Natürlich gefällt es mir. Es ist wunderschön.” Tara atmete tief durch. “Hören Sie, Robert, ich kann Ihr kostbares Geschenk unmöglich annehmen.”

“Warum nicht? Sie haben es sich redlich verdient. Selbst ich komme nicht leicht an Marcel Chang heran. Jedenfalls hat Ihr chinesisches Geplauder offensichtlich den Bann gebrochen. Ich glaube, dass wir jetzt Mr. Chang für unsere Pläne interessieren können.”

“Aber das hat doch gar nichts mit mir zu tun”, protestierte Tara. Geschäftsleute verteilten keine wertvollen Geschenke, wenn sie sich davon keine Gegenleistung versprachen. Irgendwie hatte sie das unangenehme Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Nichts, was sie getan oder gesagt hatte, rechtfertigte eine solche Geste.

“Es tut mir leid, aber ich kann das Geschenk keinesfalls behalten. Trotzdem vielen Dank dafür”, sagte sie abweisend.

Anscheinend merkte er, dass es ihr völlig ernst war, denn er seufzte übertrieben. “Nun gut, Tara, wie Sie wollen. Aber eines Tages werde ich Ihnen die kleine Jadefigur doch noch schenken. – und wenn es zu Ihrer Hochzeit ist. Ich nehme die Schnitzerei allerdings nur unter einer Bedingung zurück: Sie müssen heute Nachmittag mit mir das Happy Valley besuchen. Am Abend reise ich nach Hause.”

Erleichtert und dankbar, dass er ihre Entscheidung akzeptierte, nahm Tara die Einladung mit mehr Begeisterung an, als sie vor wenigen Minuten für möglich gehalten hätte.

“Abgemacht”, stimmte sie zu. “Ich freue mich riesig.”

“Gut. Leider kann ich Sie nicht zum Lunch einladen, da ich zu tun habe. Soll ich Sie in Ihrer Wohnung abholen?”

Das ging Tara doch zu weit. “Nein, ich bin selbst zum Lunch verabredet. Wie wär’s, wenn wir uns im ‚Mandarin‘ treffen?”

“In Ordnung. Können Sie um halb drei dort sein?”

Nachdem Tara das bestätigt hatte, verabschiedete er sich und legte auf. Sie fragte sich, worauf sie sich da eingelassen hatte. Dann zuckte sie die Schultern. Was konnte ihr schon auf der großen Trabrennbahn im Happy Valley passieren? Außerdem liebte sie Pferderennen seit ihrer Kindheit und war früher mit ihrem Vater oft dorthin gegangen. Es würde also vermutlich ein erträglicher, wenn nicht sogar angenehmer Nachmittag werden.

Robert Moncrieff begrüßte Tara auf seine üblich überschwängliche Art und führte sie rasch zum Auto, so als sei jede Minute zu kostbar, um sie mit Geplauder zu vertun. Er nahm das sorgfältig eingewickelte Päckchen mit der Jadefigur, das sie ihm überreichte, und steckte es achtlos in die Jackentasche.

“Ich freue mich schon sehr auf das Pferderennen, Robert”, bemerkte Tara voller Begeisterung. “Es ist lange her, seit ich das Happy Valley besucht habe.”

Robert sah sie erstaunt an. “Wir gehen nicht auf die Rennbahn. Ich wollte die ‚Tiger Balm Gärten‘ anschauen, um herauszufinden, was sich die Chinesen von derartiger Unterhaltung erwarten. Ich dachte, das wäre Ihnen klar gewesen.”

Nun war Tara überrascht. Die “Tiger Balm Gärten” waren eine Art Märchenpark mit Figuren aus chinesischen Legenden und Sagen, also eher etwas, wohin man Kinder führt.

Robert lachte. “Ich vermute, der chinesische Geschmack ist ein Schock für uns Westmenschen. Doch wenn China uns die Türen öffnet, möchte ich mir ein Stück vom geschäftlichen Kuchen abschneiden. Vergnügungsparks sind heutzutage eine sehr lohnende Sache.” Wieder lachte er. “Ich habe die Gärten als albtraumhafte Variante von Disneyworld beschrieben bekommen und bin äußerst neugierig, sie mir anzuschauen.”

Tara erinnerte sich, als Kind von ihrer Erzieherin in die Gärten mitgenommen worden zu sein. Damals hatten die künstlichen Grotten voller bizarrer grellbunter Figuren aus den grausigsten chinesischen Märchen sie erschreckt. Sie hatte das alles angsterregend gefunden, doch bei den Chinesen war der Garten ausgesprochen beliebt.

“Wenn ich gewusst hätte, was Sie vorhaben, hätte ich die Einladung nicht angenommen”, beklagte sich Tara. “Die Gärten sind einfach schrecklich!”

“Seien Sie kein Spielverderber. So schlimm wird es schon nicht sein!”

“Sie haben es noch nicht gesehen!”, warnte Tara. “Außerdem kann ich mir keinen Grund denken, warum ich mitkommen sollte.”

“Weil ich Ihre Gesellschaft genießen möchte, natürlich.” Robert lächelte sie strahlend an. “Ich verbinde gern Geschäft und Vergnügen.”

Das Auto hielt vor dem Eingang zu den Gärten. Robert stieg aus und half Tara beim Aussteigen. Dann fasste er sie am Ellbogen und führte sie hinein.

Tara fand es äußerst lehrreich, sich in Roberts Begleitung alles anzuschauen. Er betrachtete die fantastisch geschmacklose Umgebung mit dem kritischen, kühlen Blick des Geschäftsmannes.

“Ich kann mir nicht vorstellen, dass westliche Designer je etwas Ähnliches fertigbringen”, sagte er, nachdem sie ihren Rundgang beendet hatten. “Wir werden unbedingt einen Chinesen engagieren müssen, um die richtige Note zu treffen. Finden Sie nicht auch?”

“Ja”, stimmte Tara zu. “Können wir jetzt gehen?”

Er sah ein wenig bestürzt aus. “Es tut mir leid, Tamara. Es war keine gute Idee von mir, Sie mitzunehmen, wenn Ihnen das Ganze so missfällt. Aber ich wollte unbedingt noch ein wenig in Ihrer Gesellschaft sein.” Entschuldigend zuckte er die Schultern und blickte sich um. “Sehen Sie mal! Dort drüben kann man sich die Zukunft voraussagen lassen.”

“Stimmt. Und der Wahrsager spricht sicher nur Chinesisch, sodass Sie kein Wort verstehen werden.”

“Ich dachte an Sie, Tamara.”

Leicht verunsichert erwiderte sie: “Ich hätte nie vermutet, dass Sie an Wahrsagerei glauben.”

“Da irren Sie sich. Eine Zigeunerin hat mir als Kind prophezeit, dass ich ein reicher Mann werde. Und nun bin ich’s.”

Tara lächelte über die aufrichtige Antwort. “Das lag doch wohl eher an Ihren eigenen Anstrengungen.”

“Schon wahr”, erwiderte Robert nachdenklich. “Aber es hat mir geholfen, daran zu glauben, dass ich eines Tages Erfolg haben würde.” Er nahm eine Handvoll Geldscheine aus der Brieftasche und schob Tara zum Eingang der Grotte. “Lassen Sie uns herausfinden, was man von Ihrer Zukunft vorhersagt.”

Zögernd und widerstrebend, ging Tara in das düstere, schwach erleuchtete Innere. Ein kleiner Junge nahm sie bei der Hand und führte sie weiter bis zu einem niedrigen Bambusstuhl, der vor einem kleinen Tisch mit einem gemusterten Seidentuch stand.

“Setzen Sie sich”, befahl der Kleine auf Chinesisch, bevor er im Dunkeln verschwand.

Tara gehorchte. Nach kurzer Zeit kam ein uralter Chinese und kniete sich vor den Tisch. In sanftem, singendem Tonfall befahl er Tara, die Hände mit den Innenflächen nach oben auf die Platte zu legen. Daraufhin zog er einen Beutel aus dem Ärmel und holte seltsam geformte Steine heraus, die er mit einer geschickten Bewegung auf den Tisch warf.

Ein lastendes Schweigen entstand, als der alte Mann zuerst Taras Handlinien und danach das Muster, das die Steine bildeten, eingehend betrachtete. Jetzt begann er mit zittriger Stimme zu sprechen, sodass Tara ihn zuerst kaum verstand. Er erzählte ihr von ihrer Kindheit, der Scheidung ihrer Eltern und dem Umzug nach London.

Gegen ihren Willen war Tara beeindruckt. Nun hob der alte Mann die Stimme. “Wenn einst der Mond das Kleid des Tigers trägt, nimm dich in Acht vor dem, der in dem Lichte jagt. Er hat die Macht, das Herz dir aus der Brust zu reißen. Gefahr beschleicht dich in der dunklen Nacht, und es gibt keine Rettung. Es sei denn, du kehrst zurück, woher du kamst: zum Westen. Geh bald, es eilt.”

Die Stimme verstummte. Der Chinese stand auf und zog sich in den Hintergrund der Höhle zurück.

Tara saß wie erstarrt da. Erst als der Junge sie am Ärmel zupfte, fand sie in die Wirklichkeit zurück. Sie reichte dem Kleinen das Geld, das Robert ihr gegeben hatte, ehe sie ihm hinausfolgte in das strahlende Sonnenlicht.

“Hallo, Sie sehen ein bisschen mitgenommen aus”, begrüßte Robert sie. “Haben Sie etwas Interessantes zu hören bekommen?” Er hakte sich bei ihr ein und führte sie zum Ausgang.

Tara versuchte, das eben Gehörte möglichst harmlos wiederzugeben. “Eigentlich war es ein bedeutungsloses Gerede, in schöne, geheimnisvolle Worte gekleidet. Aber der Chinese wusste von der Scheidung meiner Eltern.”

“Am besten schreiben Sie sich alles gleich auf, bevor Sie es vergessen”, riet Robert. “Vielleicht wird Ihnen die Bedeutung später klarer.”

“Danke für den Tipp, aber ich werde ihn nicht befolgen. Ich glaube nämlich nicht an Wahrsagerei”, erwiderte sie kühl.

Aufmerksam blickte er sie an, sagte jedoch nichts, bis sie wieder beim Auto waren. “Ihr Stiefvater hat mich übrigens wissen lassen, dass er Ihre Mütter besänftigt hat. Sie können jederzeit nach London zurückkehren, wenn Sie möchten, Tamara. John Chacewater hat Ihnen ein kleines Haus gekauft, für alle Fälle.”

Tara war so überrascht, dass sie ihre Gefühle nicht verbergen konnte. Robert erwartete offensichtlich keine Antwort, sondern reichte ihr nur einen Umschlag mit ihrem Namen. Sie erkannte die Handschrift ihres Stiefvaters und steckte das Kuvert ungeöffnet in ihre Handtasche. Forschend betrachtete Robert sie. “Na ja, ich dachte mir schon, dass Sie das Angebot nicht annehmen. Vor allem, da Sie Ihren Vater noch gar nicht wiedergesehen haben. Aber wenn Sie es hier in Hongkong nicht länger aushalten und noch nicht nach London zurückwollen, sind Sie jederzeit bei mir in Perth willkommen.”

“Danke, Robert. Aber da ich gerade erst hier angekommen bin, werde ich Ihr Angebot vorerst nicht annehmen. Nett, dass Sie für mich den Postboten gespielt haben. Könnten Sie meinen Stiefvater wissen lassen, dass es mir gut geht?”

“Sicher. Jetzt muss ich weiter, um noch einiges zu erledigen. Kann ich Sie irgendwo absetzen?”

“Nicht nötig. Ich nehme ein Taxi. Nochmals vielen Dank, dass Sie mir die Nachricht meines Stiefvaters übermittelt haben, Robert.”

“Keine Ursache. Also dann! Tun Sie nur nichts Unüberlegtes, wie beispielsweise sich verlieben”, sagte Robert neckend und sah sie dabei so durchdringend an, als wolle er ihre Gedanken erforschen.

Tara lächelte nur freundlich und nichtssagend. “Es war nett, Sie wiederzusehen.”

“Das Vergnügen war ganz meinerseits”, erwiderte er galant. “Kann ich Sie wirklich hier allein lassen?”

“Aber sicher.” Sie lächelte. “Auf Wiedersehen.”

Robert stieg ins Auto und fuhr davon.

Nachdenklich blickte sie ihm nach. Vielleicht war sie zu misstrauisch, aber sie hatte das Gefühl, dass sie an diesem Nachmittag irgendwie in eine Falle gegangen war, die Robert Moncrieff für sie ausgelegt hatte. Dass der Wahrsager so genau über sie Bescheid wusste, konnte weder Zauberei noch Zufall sein. Wahrscheinlich hatte Robert das Ganze arrangiert und dem alten Mann alles über sie verraten. Vor allem der dringliche Rat, sie solle so schnell wie möglich in den Westen zurückkehren, weil ihr andernfalls Gefahr drohe, war zu dick aufgetragen.

Sie schmunzelte, als sie sich an die genauen Worte des alten Mannes erinnerte. Der Mond im Tigerfell, also wirklich! dachte sie spöttisch. Robert Moncrieff glaubte wohl, er habe es geschickt angefangen, aber so naiv war sie nicht, darauf hereinzufallen.

Immer noch in Gedanken versunken, ging sie die Tai Hang Straße entlang, ohne auf die vorbeifahrenden Taxis zu achten oder sich auf eine der Bänke zu setzen, um den Brief ihres Stiefvaters zu lesen.

Tara schrak auf, als sie plötzlich Ryans Stimme neben sich hörte. “Kann ich Sie ein Stück mitnehmen, Tara?” Er deutete auf das Taxi, das neben ihnen am Straßenrand hielt.

“Was machen Sie denn hier?” Vor Überraschung und Schreck klang ihre Stimme unbeabsichtigt scharf.

“Ich beschatte Sie, was sonst?”, erwiderte er schroff.

Tara merkte, dass er äußerst zornig war.

Er packte sie unsanft am Arm und zog sie zum Taxi.

“He, Ryan, warten Sie einen Moment …”

Ohne auf ihren Protest zu achten, stieß er sie fast grob auf den Rücksitz. Wütend strich sie sich den Rock glatt und rückte so weit wie möglich von Rayn weg, der sich dicht neben sie gesetzt hatte.

“Was ist denn los?”, fragte sie beunruhigt und strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht.

“Wir haben gerade schlechte Nachrichten über Ihren Vater bekommen. Er wurde heute in Los Angeles in ein Krankenhaus eingeliefert, vermutlich Herzinfarkt”, berichtete Ryan und warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

Tara stiegen Tränen in die Augen, nicht nur wegen der schlechten Nachricht, sondern auch wegen Ryans ungehobelten Benehmens.

“Wie ernst ist es?”, fragte sie mühsam, denn sie hatte Angst vor der Antwort.

“Glücklicherweise scheint es nicht allzu schlimm zu sein. Es ist eher eine Warnung, dass Ihr Vater sich mehr schonen sollte”, erwiderte Ryan. “Aber wenn Sie, Tara, sich weiterhin mit Leuten wie Moncrieff treffen, der einer der größten Gauner überhaupt ist, wird das Ihren Vater wahrscheinlich das Leben kosten.”

“Wenn ich weiterhin …” Sie hörte mitten im Satz auf, denn die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Ryan musste ihren Vater informiert haben, dass sie sich mit Robert getroffen hatte, und deutete nun an, dass ihr Vater vor Schreck darüber einen Herzanfall erlitten habe. Zorn stieg in ihr auf. Ohne zu überlegen, schlug sie Ryan heftig ins Gesicht. “Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?”, zischte Tara.

Statt zu antworten, riss er sie in die Arme und küsste sie fordernd.

Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch plötzlich gab sie nach, denn heiße Wellen der Erregung durchströmten sie. Als Ryan sie endlich losließ, lehnte sie sich schwach zurück. Ihre Gefühle waren in Aufruhr, und sie war nicht fähig, ein einziges Wort zu sagen.

Nach einer Weile bemerkte er mit gepresster Stimme: “Das musste ja so kommen. Ich wusste es vom ersten Augenblick an – Sie übrigens auch. Also erwarten Sie keine Entschuldigung. Sie sind genauso daran schuld wie ich.”

Tara sah, dass der Taxifahrer sie im Rückspiegel interessiert beobachtete. Verzweifelt versuchte sie, sich zusammenzunehmen.

“Sie fahren jetzt zu Serena”, befahl Ryan herrisch. “Sie will Sie dringend sehen, bevor sie zu Ihrem Vater nach Los Angeles abreist. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, warum Serena noch etwas mit Ihnen zu tun haben will.”

Tara merkte, dass er sich schneller unter Kontrolle hatte als sie sich, doch das erinnerte sie nur umso deutlicher daran, was gerade passiert war. Langsam öffnete sie ihre Handtasche, nahm ein Taschentuch heraus und wischte sich sorgfältig die Lippen ab. Befriedigt stellte sie fest, dass diese Geste Ryan verlegen machte.

Ihr Mund fühlte sich geschwollen an, doch sie wollte keinen Lippenstift auflegen, um das zu verbergen. Das Entsetzen über die schlechten Nachrichten mischte sich mit dem Ekel über sich selbst, dass sie in einem solchen Moment Ryans heftigen Kuss selbstvergessen erwidert hatte.

Tara versuchte nicht, mit Ryan zu reden, während das Taxi qualvoll langsam durch den dichten Verkehr zu dem Haus ihres Vaters auf dem Peak fuhr. Was hätte sie auch sagen sollen, nachdem sie so auf seinen Kuss reagiert hatte? Sie vermutete, dass Ryan viel zu viel Erfahrung mit Frauen hatte, um nicht gemerkt zu haben, welche Gefühle er in ihr geweckt hatte. Nun schämte sie sich ihrer Reaktion. Mühsam zwang sie sich, nicht an Ryan, sondern an ihren Vater zu denken.

Ryans Worte hatten ihr verraten, dass er ihrem Vater offensichtlich von ihren Aktivitäten in Hongkong berichtet hatte. Anscheinend hatte Ryan ihr nachspioniert. Doch sie wusste, ihr Vater vertraute ihr. Deshalb hatte er sicher keinen Herzanfall bekommen. Aber möglicherweise hatten die Sorgen um die Firma ihn krank gemacht.

Sobald das Taxi vor dem vertrauten Haus hielt, stieg Tara aus dem Wagen. Serena stand wartend am Eingang, und Tara lief auf sie zu.

“Gibt es Neuigkeiten?”, rief sie atemlos.

Serena, eine zierliche, aparte und ausgesprochen elegante Frau streckte ihr die Hände hin.

“Nein, Tara, mein Liebes. Aber in diesem Fall sind keine Nachrichten gute Nachrichten, denn man hätte mich sofort verständigt, wenn sich der Zustand deines Vaters verschlechtert hätte. Hat Ryan dir nicht gesagt, dass es nicht allzu besorgniserregend aussieht?”

Tara beugte sich vor, um Serena auf die Wangen zu küssen und merkte, dass diese die Stirn runzelte. Wahrscheinlich sind ihr meine geschwollenen Lippen aufgefallen, dachte Tara.

“Tara, ist alles in Ordnung mit dir?”, erkundigte sich Serena. “Was ist denn geschehen?” Sehr sanft strich sie mit einem Zeigefinger über Taras Mund und schaute zu Ryan, der gerade das Taxi bezahlte.

Taras Augen blitzen vor Zorn auf. Erstaunt trat Serena einen Schritt zurück. “Das kann ich nicht glauben”, sagte sie. “Hat Ryan dir das etwa angetan?”

“Ja, wer sonst? Vergiss es, Serena, es ist jetzt nicht wichtig. Erzähl mir von Daddy!”

Serena lächelte beruhigend. “Es gibt nichts Besonderes zu berichten. Deinem Vater geht es den Umständen entsprechend gut. Er möchte unbedingt nach Hause, aber er muss sich noch eine Woche schonen.” Serena sah Ryan herankommen. “Warum gehst du nicht nach oben und machst dich ein wenig frisch, Tara? Dein altes Zimmer ist für dich bereit. Später, wenn wir beide allein sind, können wir in aller Ruhe reden.”

Tara merkte, dass sie es nicht ertragen würde, Ryan dabei zu beobachten, wie er sich vor Serena zu rechtfertigen versuchte. Sie lächelte ihre Stiefmutter an und ging rasch ins Haus.

“Warte, Tara!”, hörte sie Ryan rufen, doch sie blieb nicht stehen. Serena würde schon dafür sorgen, dass er ihr nicht folgte, und selbst wenn er es wagen sollte, würde sie sich eben in ihrem Zimmer einschließen.

Ohne den schönen, luftigen Raum genauer zu betrachten, ging Tara sofort in das angrenzende Bad. Rasch tauchte sie ein kleines Handtuch in kaltes Wasser und drückte die Kompresse auf die angeschwollenen Lippen. Sie ging zurück in ihr Zimmer und hatte das eigenartige Gefühl, wieder in die Kindheit versetzt zu sein.

Nichts hatte sich verändert. Ihre Lieblingsbücher standen noch immer im Regal, und in der Spielzeugkiste fand Tara die alten Puppen und Plüschtiere.

Nach einer Weile klopfte es an der Tür, und Serena schaute herein. Tara saß auf dem Boden, umgeben von Spielsachen.

“Ich hätte gedacht, du wärst schon zu erwachsen dafür”, sagte Serena und lächelte.

“Ach Serena, ich wusste ja nicht, dass ihr alles aufbewahrt habt. Mummy erlaubte damals nicht, dass ich viel mitnahm. Es ist wunderbar, alle meine alten Lieblinge wiederzusehen.”

“Dafür kannst du deinem Vater danken. Er hatte die Idee, alles so zu lassen, wie es früher war.”

Tara stiegen Tränen in die Augen. “Wird Daddy wirklich bald ganz gesund?”, fragte sie besorgt.

“Natürlich”, antwortete Serena nachdrücklich.

Tara teilte die Zuversicht ihrer Stiefmutter nicht, doch sie ließ sich das nicht anmerken. Langsam stand Tara auf. “Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt, weil ich alle meine alten Spielsachen hervorgeholt habe”, sagte sie entschuldigend.

“Nicht für verrückt, nur für ein bisschen kindisch”, entgegnete Serena und lachte. “Nun komm nach unten und trink eine Tasse Tee mit mir. Ryan ist weggegangen, also sind wir ungestört.”

Tara errötete, als sie bemerkte, dass Serena ihre geschwollenen Lippen betrachtete. “Ich komme sofort, ich möchte mich nur ein bisschen zurechtmachen”, erklärte Tara rasch.

“Das ist nicht nötig, du siehst gut aus. Die Schwellung ist schon zurückgegangen. Nun komm und erzähl mir, was passiert ist.”

Gemeinsam gingen sie in das große, mit kostbaren chinesischen Antiquitäten eingerichtete Wohnzimmer hinunter. Tara streifte die Schuhe ab und machte es sich auf dem Sofa bequem. Genüsslich trank sie den aromatischen schwarzen Tee, während sie ihrer Stiefmutter von den Ereignissen des Nachmittags berichtete.

“Ryan hat mich von Anfang an argwöhnisch beobachtet”, beendete sie schließlich den Bericht. “Er glaubt, ich wolle meine Aktien an Robert Moncrieff verkaufen – oder sogar, dass ich es schon getan habe.”

“Das tut mir leid, Tara. Sebastian wird über den völlig ungerechtfertigten Verdacht wütend sein. Was ich nicht verstehe, ist, dass Ryan dich geküsst hat, wenn er dir nicht traut. Er muss dich sehr attraktiv finden, um seine guten Manieren so zu vergessen.” Serena lächelte schalkhaft. “Es tut ihm übrigens sehr Leid. Ich hoffe, du wirst ihm verzeihen?”

Tara reagierte nicht. “Ich mache mir deinetwegen Vorwürfe, Liebes”, fuhr Serena fort. “Als ich nach Hongkong zurückkam, hätte ich dich sofort zu uns einladen sollen.”

“Aber nein, warum denn?”, widersprach Tara. “Ich bin aus einer Augenblicksentscheidung heraus gekommen und wollte mich dir nicht aufdrängen. So weit bin ich ganz gut allein zurechtgekommen.”

“Das stimmt. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn du zu uns ziehst – wenigstens so lange, bis ich mit deinem Vater aus den USA zurückkomme. Ich wäre ruhiger, wenn ich wüsste, dass du hier in deinem Zuhause bist.”

“Serena!” Tara legte ihrer Stiefmutter die Hand auf den Arm. “Das ist jetzt dein Heim, nicht meins. Ich möchte nicht hier leben und zwischen dir und Vater stehen.”

Die beiden Frauen blickten sich an. “Du bist ein sehr rücksichtsvolles Mädchen”, sagte Serena schließlich leise. “Und du bist sehr verständnisvoll. Aber was mich angeht, kann ich dir sagen, dass du hier immer zu Hause sein wirst.”

Tara lächelte. “Oh nein, liebe Serena. Das ist mir zu riskant. Du bist so hübsch, dass ich Angst haben müsste, meine Verehrer an dich zu verlieren, wenn sie mich hier besuchen kommen. Aber um dich zu beruhigen, nehme ich deine Einladung gern an und bleibe hier, bis du und Daddy von Amerika zurück seid. Abgemacht?”

Serena drückte ihr die Hand. “Wie du willst. Aber dein Vater könnte anders denken.”

“Bestimmt nicht”, meinte Tara überzeugt. “Wenn er mich jeden Tag in der Firma sieht, hat er sicher keine Lust, mich abends auch noch um sich zu haben.”

Serena seufzte leise. “Dein Vater hat in letzter Zeit mit dem Gedanken gespielt, sich zur Ruhe zu setzen, Ryan die Leitung der Firma zu überlassen und selbst nur einen Vorstandsposten zu behalten. Die Ärzte haben ihm schon früher geraten, sich mehr zu schonen. Der Herzanfall war also keine große Überraschung für mich. Die Lage der Firma hat deinen Vater sehr beunruhigt. Er fürchtet, dass jemand die Firma in die Hand zu bekommen versucht. Deshalb ist er ja nach Los Angeles gefahren, um einen Kredit zu bekommen. Glücklicherweise hat er alles regeln können, bevor er krank wurde. Jetzt ist er wenigstens diese Sorge los und wird sicher schnell gesund werden.”

“Glaubst du wirklich?”, fragte Tara unsicher.

“Ja. Aber ich glaube trotzdem, dass es für ihn besser wäre, sich bald aus dem Geschäftsleben zurückzuziehen.”

“Hoffentlich kannst du ihn dazu überreden”, meinte Tara.

“Im Prinzip hat er schon zugestimmt. Wir möchten gern gemeinsam reisen. Bis jetzt war dazu keine Zeit. Außerdem spielt er Golf und hat seine Rennpferde. Er versteht viel von der Pferdezucht. Ich glaube sogar, er hätte gern ein eigenes kleines Gestüt. Du siehst also, es wird ihm nicht langweilig werden.”

“Das klingt, als müsstest du in Zukunft aufpassen, dass er sich mit seinen Hobbys nicht noch mehr überanstrengt als vorher”, meinte Tara und lachte.

“Ich werde schon auf ihn achten”, versprach Serena und blickte auf die Uhr. “In einer halben Stunde muss ich zum Flughafen fahren. Du wirst doch allein hier zurechtkommen?”

“Natürlich. Außerdem sind ja die Hausangestellten da, also wäre ich nicht allein. Ich begleite dich zum Flughafen.”

“Nein, lieber nicht, Tara. Ryan fährt mich hin. Er hat einige Dokumente vorbereitet, die ich deinem Vater bringen soll.”

“In diesem Fall bleibe ich selbstverständlich hier. Für heute habe ich genug von Ryan Bay.”

“Findest du ihn nicht attraktiv?”, fragte ihre Stiefmutter forschend.

“Attraktiv ist er schon”, gestand Tara. “Aber ich mag diesen Typ Mann nicht. Er ist viel zu sehr von seiner Wirkung auf Frauen überzeugt. Man sollte ihm mal seine Grenzen aufzeigen.” Ihre Augen funkelten angriffslustig.

“Dafür scheinst du mir die Richtige zu sein”, sagte Serena belustigt. “So, nun muss ich mich fertig machen. Wir bleiben in Verbindung. Eins noch, Liebes. Kann ich deinem Vater berichten, dass du am Montag in der Firma zu arbeiten anfängst?”


6. KAPITEL

Tara fand, dass sie in dem marineblauen Leinenkleid mit den weißen Knöpfen geschäftsmäßig und adrett aussah, wenn auch nicht gerade sehr modisch. Deshalb ärgerte es sie ein bisschen, als sie beim Betreten der Büros der Hall Bay Company feststellte, dass die meisten weiblichen Angestellten sich nach der letzten Mode kleideten. Viele der Mädchen trugen knappe Miniröcke, kombiniert mit Seidenblusen und Blazern. Manche Ensembles sind der Londoner Mode sogar voraus, registrierte Tara erstaunt. Sie nahm sich vor, in Zukunft ebenfalls in schicken Kleidern zu erscheinen. Bei so viel weiblicher Konkurrenz musste man sein Bestes geben.

Plötzlich bemerkte sie Ryan. Angeregt plauderte er mit einer hübschen Sekretärin, die einen aufregend kurzen Lederminirock zu einem eng anliegenden Seidenpullover trug und Ryan eindeutig einladende Blicke zuwarf.

Seit dem letzten katastrophalen Treffen hatte Tara Ryan weder gesehen noch mit ihm telefoniert. Nun beobachtete sie wütend, wie er ganz ungeniert flirtete und offensichtlich großen Gefallen an den schönen Beinen der Sekretärin fand. Unvermittelt wandte Tara sich ab und folgte dem jungen chinesischen Angestellten, der sie zu ihrem Büro bringen sollte.

Der Raum war zwar recht klein, aber gut ausgestattet. In der Mitte befand sich ein großer moderner Schreibtisch mit Computer und Drucker. Daneben stand eine Vase mit über einem Dutzend langstieliger Rosen. Tara bewunderte gerade die samtigen Blütenblätter, als sie hinter sich eine Stimme hörte.

“Guten Morgen, Tara. Freut mich, dass Ihnen die Blumen gefallen. Sie sind als ein kleiner Willkommensgruß bei Ihrem neuen Job gedacht.”

Sie drehte sich um und sah Ryan am Türrahmen lehnen. Unwillkürlich versteifte sie sich. Dass Ryan sie vorhin bemerkt hatte und ihr so schnell folgen würde, hätte sie nicht vermutet. Bewusst vermied sie es, ihm in die Augen zu blicken.

“Guten Morgen, Ryan”, sagte sie mit plötzlich heiserer Stimme. Gereizt räusperte Tara sich und beschloss, ihm nicht für die Blumen zu danken.

“Haben Sie sich erkältet?”, fragte er scheinbar besorgt.

“Nein, ich bin völlig gesund”, gab sie ärgerlich zurück.

“Gut. Sie müssen eine Menge grundlegender Dinge über die Firma lernen, bevor Sie für mich von Nutzen sind”, sagte er sachlich und legte einen Stapel Disketten auf den Schreibtisch. “Können Sie mit einem Computer umgehen?”

“Natürlich”, erwiderte Tara und ging auf die andere Seite des Tischs. “Ich kenne dieses Modell gut.”

“Dann lasse ich Sie jetzt allein, damit Sie sich einarbeiten. Ich fürchte, Sie werden auch viel lesen müssen.” Er wies auf einen Stapel Ordner auf dem Schreibtisch. “Wenn Sie sich mit all dem befasst haben, setzen wir beide uns zusammen und schauen, ob Sie irgendwelche nützlichen Ideen haben.” Er sah ihre bestürzte Miene. “Keine Angst, ich weiß, dass Sie dafür eine Woche brauchen. Natürlich ist alles, was Sie hier lesen, vertraulich zu behandeln. Das wissen Sie ja hoffentlich.”

“Darüber brauchen Sie mich wirklich nicht aufzuklären”, erwiderte sie kühl und sah ihn herausfordernd an. Auf seinem Gesicht lag ein schwer zu deutender Ausdruck.

Ryan lächelte Tara an. “Sebastian und Serena glauben, dass ich Sie falsch beurteilt habe”, erklärte er. “Wenn das stimmt, habe ich mich zu entschuldigen. Aber wenn Sie ehrlich sind, müssen Sie zugeben, dass ich Grund zum Argwohn hatte.”

Tara blickte ihn eisig an und entgegnete scharf: “Und ich habe genauso viel Grund, Ihnen zu misstrauen. Schließlich haben Ihre Pläne, die Firma zu vergrößern, die Hall Bay Company in die jetzige schwierige Lage gebracht. Wer sagt mir, dass Sie nicht beabsichtigen, meinen Vater hinauszudrängen und sich selbst mit Moncrieff zusammenzutun? Immerhin waren Sie es, der mich zum Dinner mit Robert überredet hat.”

“Weshalb sollte ich das machen?”, fragte Ryan sanft.

“Viele Leute haben nach den Unruhen in China das Vertrauen in die Zukunft Hongkongs verloren”, gab sie zurück. “Es ist leicht vorstellbar, dass Sie zu diesen Pessimisten gehören.”

“Auf dem Weg vom Flughafen habe ich Ihnen schon das Gegenteil versichert, wie Sie sich sicher erinnern, Tara.”

“Das kann eine Lüge gewesen sein.”

“Stimmt. Genauso könnte es sein, dass Sie den Ruin der Hall Bay Company planen.”

“Was für ein unsinniges Gespräch!”, erwiderte sie kalt. “Ich schlage vor, Sie glauben den Worten meines Vaters, dass ich absolut zuverlässig und vertrauenswürdig bin. Und jetzt würde ich gern mit meiner Arbeit anfangen.”

“Was war in dem Umschlag, den Moncrieff Ihnen ausgehändigt hat, kurz bevor er wegfuhr?”, erkundigte sich Ryan.

Tara biss sich auf die Unterlippe, um eine wütende Antwort zu unterdrücken. Sie fragte sich, ob sie Ryan die Wahrheit sagen oder ihn im Ungewissen lassen sollte, und beschloss, ihn doch zu informieren.

“Ein Brief meines Stiefvaters. Er schrieb mir, er habe ein kleines Haus für mich in London gekauft, sodass ich jederzeit ein Heim habe, wenn ich nach Europa zurückkehre”, erklärte sie kühl.

“Wissen Sie, dass Ihr Stiefvater beträchtliche Summen in Moncrieffs Firmen investiert hat?”

Tara zuckte die Schultern. “Und wenn? Selbst Sie müssen zugeben, dass es für eine der größten Banken Englands normal ist, in ein so bedeutendes australisches Unternehmen wie das von Moncrieff zu investieren.”

“Sie meinen also nicht, dass Ihr Stiefvater Moncrieff in seinen Plänen unterstützt, die Hall Bay Company in die Hand zu bekommen?”

“Weshalb sollte John Chacewater das tun? Wenn Sie so gut informiert wären, wie Sie vorgeben, wüssten Sie, dass es den beiden nur um die Vermarktung australischen Weins in Europa geht”, erläuterte Tara gereizt.

Ryan zog die Brauen zusammen. “Sie haben mit Ihrem Stiefvater über unsere Firma geredet?”

“Über die Hall Bay Company?” Sie schüttelte den Kopf. “Die ist nicht groß genug, um John Chacewater zu interessieren.”

“Obwohl er die Exfrau …”

“Obwohl er mit meiner Mutter verheiratet ist”, bestätigte Tara fest.

Ryan sah sie ungläubig an. Doch Tara hatte keine Lust, das Gespräch fortzusetzen. Sie ließ sich am Schreibtisch nieder und zog den obersten Ordner zu sich. Ryan schien den Hinweis nicht zu verstehen. Deshalb seufzte sie übertrieben, blickte ungehalten auf und sah, dass er sie immer noch beobachtete. “Hören Sie, Ryan, wenn ich wirklich beabsichtigt hätte, meinen Firmenanteil zu verkaufen, hätte ich mir kaum die Mühe gemacht, nach Hongkong zu kommen, sondern hätte das Geschäft in aller Ruhe in London abgewickelt.”

Ryan warf ihr einen schwer zu deutenden Blick zu und verblüffte sie völlig, indem er unvermittelt das Thema wechselte.

“Sie brauchen sich übrigens nicht wie eine Klosterschülerin anzuziehen, nur weil Sie mit mir zusammenarbeiten. Sie sind nicht das einzige hübsche Mädchen in der Stadt. Und ich habe mich noch nie aufdrängen müssen”, erklärte er kalt, lächelte sie selbstzufrieden an und ging.

Wenn Blicke töten könnten, hätte Ryan das Zimmer nicht lebend verlassen. Tara kochte vor Wut und überlegte, was sie Bösartiges sagen könnte, um ihn in die Schranken zu weisen. Doch er war schon fort.

Das Gespräch mit Ryan hatte Tara so aufgebracht, dass sie zuerst Schwierigkeiten hatte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch die Unterlagen über die Firma waren dermaßen interessant, dass sie bald völlig vertieft darin war und nicht mehr an Ryan dachte. Mittags ließ sie sich nur ein Sandwich und einen Kaffee bringen. Sie war so eifrig bei der Arbeit, dass sie gar nicht merkte, dass Ryan zwei Mal ins Zimmer schaute, um zu sehen, wie sie vorankam.

Eine Stunde nach Büroschluss erschien er nochmals. “Jetzt ist es genug, Tara”, riet Ryan ihr. “Zeit nach Hause zu gehen.”

Müde blickte sie von den Unterlagen auf.

Mit rauer Stimme fuhr er fort: “Sie bekommen keine Pluspunkte von mir, wenn Sie versuchen, die Arbeit einer Woche in zwei Tagen zu erledigen. Seit Stunden sitzen Sie ohne Unterbrechung an diesem Schreibtisch. Also, ab nach Hause jetzt!”

“Aber ich habe diese Broschüre noch nicht fertiggelesen”, protestierte sie. “Außerdem finde ich selbst nach Hause.”

“Sie wollen ja vielleicht die ganze Nacht hier sitzen, aber ich habe andere Pläne für heute Abend. Die Ordner müssen in den Safe zurück, wo sie hingehören, und dort bleiben sie bis morgen früh. Für heute haben Sie wirklich genug getan.”

Tara blickte ihn empört an, als er ihr die Papiere wegnahm.

“Bringen Sie die anderen Unterlagen in mein Büro”, wies er sie an, als er das Zimmer verließ.

Tara stand auf und dehnte die verspannten Schultern. Ryan hatte recht. Sie hatte so viel gelesen, dass ihr der Kopf von all den Zahlen und Fakten schwirrte. Trotzdem war sie darüber gereizt, in der Arbeit unterbrochen worden zu sein. Langsam ging sie mit den Ordnern in Ryans Büro, das an ihres grenzte. Ein riesiger schwarzer Schreibtisch beherrschte den Raum. Der Safe war in der Wand eingelassen, aber Tara hatte keine Gelegenheit, den Inhalt zu sehen, da Ryan davorstand.

Sie blickte sich neugierig um. Abgesehen von einigen Bildern mit Segelbooten, war die Einrichtung völlig zweckmäßig und modern. Dieser Raum war ausschließlich zum Arbeiten gedacht und keineswegs so übertrieben luxuriös wie manche Büros von Firmenchefs.

“Gefällt es Ihnen?”, fragte Ryan amüsiert.

“Nicht besonders. Es sieht nach Arbeit aus, ohne eine Spur Vergnügen …”

“Genauso mag ich es. Ich mische nie Arbeit und Vergnügen. Hart arbeiten und sich intensiv vergnügen, und zwar in dieser Reihenfolge, ist mein Motto. Wenn Sie stets daran denken, Tara, werden wir gut miteinander auskommen. Sobald Sie dieses Zimmer betreten, dann ausschließlich, um geschäftliche Angelegenheiten mit mir zu besprechen. Ist das klar?”

“Sie sind wirklich der arroganteste Mann, den ich je das Pech hatte zu treffen”, erwiderte sie böse. “Was mich betrifft, gibt es zwischen uns ohnehin nur Geschäftliches, egal ob im Büro oder außerhalb.”

“Das ist eine ziemlich provokante Behauptung”, warf er ein. “Aber ich nehme Herausforderungen stets an, gleichgültig in welchem Bereich.” Er schaute sie lange und bedeutungsvoll an, sodass ihr das Blut ins Gesicht stieg. Jetzt kam er auf sie zu. Erschrocken wich sie zurück und warf dabei versehentlich einen Stuhl um. “Machen Sie etwa schon einen Rückzieher, Tara?”, spottete Ryan.

Tara hob den Stuhl auf, was ihr Gelegenheit gab, sich zu beruhigen. “Ich denke, Ihre Regel lautet, dass es in diesem Raum nur um Geschäftliches geht”, erwiderte sie schnippisch.

“Schon. Aber jetzt ist nicht mehr Dienstzeit.”

“Sie sind unmöglich!”, zischte Tara, drehte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort das Büro. Hinter ihr erklang Ryans raues, ironisches Lachen.

Die folgenden Tage im Büro verliefen ähnlich wie der erste. Das stellte Tara ungehalten fest. Ryan machte spöttische Bemerkungen, benahm sich herausfordernd und tat so, als könne man sie nicht als eifrige und verantwortungsbewusste Mitarbeiterin ernst nehmen. Allmählich kam sie zu der Überzeugung, dass Ryan sich ein Spiel mit ihr erlaubte, denn er widmete ihrer Arbeit keine echte Aufmerksamkeit.

Nach und nach verstärkte sich für Tara das Gefühl, dass Ryan nur auf einen Fehler von ihr wartete, der ihm erlaubte, sie zu entlassen. Deshalb reagierte sie auf seine provozierenden Äußerungen scheinbar gelassen und kühl. Zusätzlich arbeitete sie äußerst sorgfältig, überprüfte alles doppelt, nur um nichts Wesentliches zu übersehen und nicht den entscheidenden Fehler zu begehen, auf den Ryan zu lauern schien.

Nach einer Woche harter Arbeit in der Hall Bay Company hatte Tara den Eindruck, genau über die wirtschaftliche Lage der Firma informiert zu sein. Wie vermutet, gab es keine grundsätzlichen Probleme, lediglich einen momentanen Mangel an flüssigem Kapital, der durch massive Investitionen in Singapur verursacht worden war.

Wie Tara den Unterlagen entnehmen konnte, hatte Ryan zur Expansion geraten, und sie musste sich eingestehen, dass sie seiner Geschäftstaktik hundertprozentig zustimmte. Dass der Geldmarkt plötzlich weltweit verrücktspielte, war nicht vorherzusehen gewesen.

Mittlerweile hatte Tara auch herausgefunden, warum Robert Moncrieff solches Interesse an ihr, der Teilhaberin der Firma, zeigte: Bei dem Geschäft in Singapur hatte er gegenüber Ryan den Kürzeren gezogen, und Robert war nicht der Mann, der eine Niederlage kampflos hinnahm. Aber weshalb zeigte er sein Interesse an meinen Aktien nicht offen? wunderte sich Tara. Sie fragte sich, welche Absichten er damit verfolgte.

Am Freitagabend fand ein großer Wohltätigkeitsball statt, zu dem Tara von alten Bekannten eingeladen worden war. Bisher war sie nach der anstrengenden Arbeit in der Firma zu erschöpft gewesen, um ans Ausgehen zu denken, doch nun freute sie sich darauf, aus dem Haus zu kommen und von ihren Schwierigkeiten abgelenkt zu werden.

Ryans Verhalten stellte nach wie vor ein Problem für sie dar: Er verunsicherte sie ständig. Sobald sie allein zu Hause war, kreisten ihre Gedanken um ihn. Wenn ich nur wüsste, was er wirklich von mir hält, überlegte sie. Die körperliche Anziehung zwischen ihnen war überwältigend. Trotz Ryans aufreizenden Benehmens schlug Taras Herz schneller, kaum dass sie ihn sah. Und sie war sich sicher, dass es ihm ebenso ging, wenn er sie traf. Warum nur mussten sie einander misstrauen?

Als Tara freitags nach Hause kam, nahm sie als Erstes ein langes Bad, das sie zugleich erfrischte und entspannte.

Anschließend schminkte sie sich dezent, bürstete sich das Haar, bis es locker ihr Gesicht umrahmte. Danach zog sie ein schulterfreies Kleid aus weicher goldfarbiger Seide an, das ihre großen dunklen Augen und den zartbraunen Ton ihrer samtweichen Haut vorteilhaft zur Geltung brachte. Eng schmiegte sich der Stoff an ihre schlanke Figur.

Tara legte sich ein goldenes Kollier um den Hals und betrachtete sich zufrieden in dem hohen Wandspiegel. Auf dem Ball würde sie sicher kein Mauerblümchen sein! Sie schlüpfte in goldfarbene zierliche Sandaletten, nahm die Jacke, die zum Kleid gehörte und eine passende Abendtasche. Übermütig warf sie ihrem Spiegelbild eine Kusshand zu und verließ daraufhin beschwingt das Zimmer.

Da sie noch eine Viertelstunde Zeit hatte, bevor sie von einem ihrer Bekannten abgeholt werden sollte, ging sie in den Garten hinaus. Die Nacht war warm und mild. Der Schein des Mondes tauchte die Umgebung in silbriges Licht. Jetzt schoben sich dunkle Wolkenfetzen langsam davor.

Dieser Anblick rief eine vage Erinnerung in Tara wach, doch sie fand nicht heraus, was es war. Bevor es ihr einfiel, wurde sie vom Geräusch eines vorfahrenden Autos aus ihren Gedanken gerissen. Sie schlenderte zum Haus zurück. Eine Wagentür wurde zugeschlagen.

Tara sah jemanden im Schatten und wusste sofort, wer es war. “Sie, Ryan?”, flüsterte sie. “Ich dachte, William würde mich abholen.”

“Hätte das solch einen Unterschied gemacht?”, fragte Ryan kühl. “Schließlich gehen wir auf denselben Ball.”

“Ach ja? Ich wusste nicht, dass Sie ebenfalls dorthin wollen”, erwiderte sie verwirrt.

“Ach, Tara”, sagte er leise und zärtlich. “Warum wehrst du dich gegen das, was zwischen uns ist?” Er kam näher. “Du bist die schönste Frau, die mir je begegnet ist. Ich glaube, du hast mich verhext – mit deinen großen Augen, deiner zarten Haut, deinem schimmernden Haar … Nachts bin ich lange wach und stelle mir vor, du würdest neben mir liegen und deinen wunderbaren, erotischen Körper an mich schmiegen …” Ryan seufzte auf. “Ich begehre dich mehr als je eine Frau zuvor. Dich möchte ich in den Armen halten, den Duft deiner Haut einatmen, dich lieben!”

Tara hörte die leidenschaftlichen Worte und erschauerte vor Verlangen. Sie begehrte Ryan ebenso wie er sie. Doch was sollte daraus entstehen? Ihr Herz schlug schmerzhaft, und ihre Gedanken wirbelten durch den Kopf.

Ryan liebt mich nicht, sagte sie sich verzweifelt. Er mag mich nicht einmal. Nur meinen Körper begehrt er … Sie fühlte sich wie in einem Labyrinth unentrinnbar gefangen.

Plötzlich erinnerte sie sich an die Worte des chinesischen Wahrsagers, die ihr vorhin beim Anblick des Mondes nicht eingefallen waren: “Wenn einst der Mond das Kleid des Tigers trägt, nimm dich in Acht vor dem, der in dem Lichte jagt …”

Schaudernd wandte sie sich ab. “Bitte, Ryan, du weißt, dass das nicht sein kann”, sagte sie rau. “Du vertraust mir ja nicht, also, wie kannst du daran denken, mit mir zu schlafen?”

Eine Weile herrschte gespanntes Schweigen.

Schließlich lachte Ryan spöttisch auf. “Wer weiß? Du hast Recht, ich traue dir nicht. Aber irgendetwas an dir lässt mir keine Ruhe. Du weckst in mir primitive Gefühle. Am liebsten würde ich dich wie ein Neandertaler in eine Höhle schleppen, egal was nachher passiert.”

Wieder trat Schweigen ein. Tara versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Ryans Worte hatten sie verletzt. Die Wahrheit, die sie so lange verdrängt hatte, wurde ihr jetzt überdeutlich bewusst: Sie, Tara, hatte sich in einen Mann verliebt, der sie weder mochte noch ihr traute, der dennoch alles Mögliche versuchen würde, um sie zu verführen. Am vernünftigsten wäre es, wenn sie ihre Koffer packen und sofort abreisen würde. Plötzlich wallte Wut in ihr auf, und sie blitzte Ryan zornig an.

“Es wäre nicht sehr klug, mich gegen meinen Willen in irgendwelche Höhlen zu verschleppen. Vergewaltigung wird heutzutage schwer bestraft”, bemerkte sie heftig.

Er lachte. “Es wäre keine Vergewaltigung, Tara. Wenn ich dich erst in meinen Armen halte, wirst du schnell genug nachgeben.”

“Das glaubst du!”, fauchte sie ihn an. “Ich habe dich schon einmal arrogant genannt, doch da wusste ich noch nicht, wie recht ich hatte. Vielleicht bist du es nicht gewöhnt, von einer Frau abgewiesen zu werden. Aber wenn du mir jemals zu nahe kommen solltest, gehe ich zu meinem Vater und erzähle es ihm.”

Wieder lachte Ryan, was Tara noch zorniger machte. “Werd erwachsen, Kleines! Merkst du nicht, oder willst du nicht merken, dass zwischen uns eine gegenseitige erotische Anziehung besteht? Wenn ich dir wirklich gleichgültig wäre, hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.”

Er trat einen Schritt zurück. “In Ordnung, ich akzeptiere fürs Erste, dass du nichts mit mir zu tun haben möchtest. Aber ich kann sehr geduldig warten, wenn sich eine Sache lohnt, wie du hoffentlich eines Tages herausfinden wirst.”

Spöttisch lächelte er sie an. “Allerdings glaube ich nicht, dass dein Vater wegen eines Kusses gleich in Rage gerät. Wenn du ihn also beunruhigen willst, warum wartest du nicht, bis du dich wirklich über etwas beklagen kannst?”

“Und weshalb suchst du dir nicht eine andere Frau, die dich von deiner sexuellen Spannung befreit?”, rief sie aufgebracht.

“Das werde ich, mach dir deswegen keine Sorgen”, antwortete er sarkastisch. “Lassen wir jetzt diese theatralischen Gespräche. Wir müssen zur Party.” Er drehte sich um und ging ins Haus. Offensichtlich erwartete er, dass Tara ihm folgte.

Sie stand noch immer am selben Fleck und schaute zum Mond hinauf. Er war höhergestiegen, die Wolken waren weitergezogen. Hell glänzend leuchtete er kalt auf Tara herab.

Nach dieser Szene fiel es Tara sehr schwer, sich von Ryan zu der Ballveranstaltung fahren zu lassen, doch sie verbarg ihre Gefühle gut. Er durfte keinesfalls wissen, dass seine Worte nicht nur Zorn in ihr geweckt hatten, sondern auch heißes Verlangen. Deshalb verhielt sie sich Ryan gegenüber abweisend, aber er schien sich nichts daraus zu machen und tat so, als hätte er vergessen, was eben zwischen ihnen geschehen war.

“Entspann dich”, empfahl er und legte ihr kurz eine Hand aufs Knie, als Tara sich krampfhaft festhielt, um in den scharfen Kurven nicht gegen ihn gedrückt zu werden. “Du bist völlig sicher. Betrachte mich als eine Art Onkel.”

“Das könntest du tatsächlich sein, so viel älter, wie du bist”, erwiderte sie bissig. “Dein Verhalten bisher hatte allerdings nichts Onkelhaftes.”

“Du kennst mich eben noch nicht gut genug. Ich bin nett zu Tieren und Kindern. Tatsächlich ist meine Nettigkeit in ganz Hongkong berühmt.”

“Meinst du nicht eher berüchtigt?”, fragte sie böse. “Außerdem scheinst du sie ausschließlich für attraktive Frauen reserviert zu haben.”

“Oho, das Kätzchen zeigt die Krallen”, entgegnete er amüsiert. “Du hast tatsächlich etwas Katzenhaftes an dir. Wenn du zornig bist, verdunkeln sich deine Augen wie die einer Katze.”

Sein Spott tat ihr so weh, dass sie nicht antwortete und auch die weiteren neckenden Bemerkungen unerwidert ließ. Sobald sie vor dem Hotel ankamen, in dem der Ball stattfand, stieg sie erleichtert aus und ging voraus, während Ryan das Auto parkte.


7. KAPITEL

Eigentlich hätte Tara erfreut sein müssen, dass Ryan sich auf dem Ball sofort einer lebhaften Rothaarigen widmete, die erst vor Kurzem nach Hongkong gezogen war. Aber Tara ärgerte sich. Die anderen anwesenden Männer kamen ihr jung, nichtssagend und langweilig vor – verglichen mit Ryan. Sie bemühten sich eifrig um sie, doch das ließ sie kalt.

Scheinbar endlos zog sich der Abend in die Länge. Tara fand es schwierig, ihren Blick nicht immer wieder auf Ryan und seine Partnerin zu heften.

Schließlich kam ihr Brian Bourne unerwartet zu Hilfe. Er zog Tara auf die Tanzfläche und wirbelte sie fröhlich herum. Sie beschloss, nach dem Tanz in Brians Gesellschaft zu bleiben, falls er nichts dagegen hatte. Anscheinend war er sehr erfreut, Tara hier zu begegnen.

“Sie sehen großartig aus, Tara”, schwärmte er und konnte den Blick kaum von ihrem Dekolleté wenden. “Wenn ich nur zehn Jahre jünger wäre …”

“Aber, Brian! Was würde Ihre Frau Scilla dazu sagen, wenn sie das hören könnte?”

“Dass ihr Mann einen guten Geschmack hat.”

Tara lachte. “Nun, mir wäre es wahrscheinlich nicht recht, wenn mein Ehemann einer anderen Frau Komplimente macht. Aber ich habe damit keinerlei Erfahrung, da ich ja noch nicht verheiratet bin.”

“Das liegt sicher nicht an einem Mangel an Angeboten”, scherzte Brian ein wenig schwerfällig und schob Tara durchs Gedränge. “Übrigens sitzt ein junger Amerikaner an unserem Tisch, der Sie unbedingt kennenlernen möchte”, fuhr er fort. “Kommen Sie doch zu uns.”

“Gern”, antwortete sie leichthin und bemerkte, dass Ryan sie beobachtete. Offensichtlich hatte er mitbekommen, dass sie sich den Bournes anschließen wollte.

Ihm entgeht auch nichts, dachte sie, während sie mit Brian die Tanzfläche verließ. Oder ist es Brian Bourne, dem er nicht traut? Jedenfalls hatte sie, Tara, Ryan aus seiner kühlen Gelassenheit gerissen. Der Gedanke war derartig befriedigend, dass sie zu Ryan blickte und ihn anlächelte. Vergnügt stellte sie fest, dass sich seine Miene verfinsterte.

“Wie ist denn der Amerikaner?”, wandte sie sich an Brian.

“Mike Hardwick? Nun, er sieht so fantastisch aus, dass er die Aufmerksamkeit meiner lieben Frau den ganzen Abend gefesselt hat. Außerdem ist er ein lustiger Kerl. Ich weiß nicht, wie lange er hierbleiben will. Was ich sicher weiß, ist, dass er eine Menge von Rennpferden versteht.”

Als Tara und Brian sich dem Tisch näherten, stand ein junger Mann höflich auf und lächelte sie freundlich an. Scilla schien darüber ein wenig ungehalten zu sein. Mike Hardwick sah wirklich auffallend gut aus: Er war groß, athletisch gebaut, hatte regelmäßige Gesichtszüge, blondes Haar und himmelblaue Augen. Er strahlte jungenhaften Charme aus, und Tara reagierte unwillkürlich darauf.

Sie schüttelte Mike herzlich die Hand.

“Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Halliday.”

Tara bemerkte, dass er einen raschen, unaufdringlichen Blick über ihre Figur gleiten ließ, bevor er ihr wieder in die Augen schaute.

“Guten Abend”, begrüßte sie ihn freundlich. “Brian sagte, Sie wollen mich unbedingt kennenlernen?”

“Ja. Ich habe vor Kurzem Ihren Vater in Los Angeles getroffen. Es tut mir leid, dass es ihm nicht gut geht, aber soviel ich gehört habe, ist es nicht allzu ernst?” Mike zog einen Stuhl für sie heran.

Tara setzte sich und nickte Scilla zur Begrüßung zu. “Wir hoffen es. Es ist wohl eher eine Warnung, in Zukunft die Arbeit nicht zu übertreiben”, berichtete Tara.

“Das wird auch Zeit”, stimmte Brian zu. “In den letzten Jahren hat Sebastian viel zu hart geschuftet. Früher hätte er kein einziges Rennen verpasst, bei dem eins seiner Pferde läuft. Aber in den vergangenen Monaten hat er sich kaum noch blicken lassen. Übrigens, Tara, warum sind Sie noch nicht bei den Pferderennen gewesen?”

“Niemand hat mich mitgenommen.”

“Das ist keine Entschuldigung.”

“Ich weiß!” Beschwichtigend hob sie die Hände. “Letzte Woche hatte ich zu viel zu tun, das ist der wahre Grund.”

“Warum begleiten Sie uns nicht morgen?”, lud Scilla sie ein. “Eine Jährlingsstute Ihres Vaters nimmt am Derby teil. Nicht wahr, Brian?”

“Ja, und zwar zum letzen Mal in dieser Saison. Allerdings hat sie kaum Siegeschancen.”

“Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie als mein Gast zu den Rennen kommen, Miss Halliday”, warf Mike Hardwick ein.

“Danke sehr”, entgegnete Tara. “Können wir nicht zu viert dorthin gehen?”

Scillas Lächeln verriet ihr, dass sie das Richtige gesagt hatte. Anscheinend war Scilla nicht böse darüber, dass eine andere Frau Mikes Gesellschaft ebenfalls genoss.

“So, mein Schatz”, wandte sich Brian an seine Frau. “Höchste Zeit, mit deinem alten Ehemann zu tanzen.”

Scilla stimmte, wenn auch ungern, zu. Offensichtlich ließ sie Tara nicht gern mit dem attraktiven Amerikaner allein.

“Möchten Sie auch tanzen, Miss Halliday?”, erkundigte sich Mike.

“Bitte, nennen Sie mich doch Tara”, bot sie an. “Ich würde lieber eine Weile sitzen bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.”

“Es macht mir gar nichts aus. Mein Name ist übrigens Mike.”

“Wie lange wollen Sie in Hongkong bleiben, Mike?”

“Das weiß ich momentan noch nicht genau. Ich arbeite für eine Agentur für Vollblutpferde und soll überprüfen, ob die hiesige Marktlage die Eröffnung einer Filiale ermöglicht.”

“Sie sind also ein Pferdeexperte. Haben Sie durch Ihren Job meinen Vater kennengelernt?”

“Nicht direkt. Wir haben uns bei einem gemeinsamen Geschäftsfreund getroffen, bei Slim Blackman. Kennen Sie ihn?”

Tara überlegte. “Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor, aber …”

“Er ist einer der größten Pferdezüchter der USA. Sein Gestüt liegt in Virginia, und aus seinem Stall stammt der diesjährige Derbygewinner.”

“Kein Wunder, dass mein Vater Mr. Blackman kennt”, meinte Tara und lächelte. “Entschuldigen Sie, dass ich Sie danach frage, aber Sie sprechen mit Akzent. Sind Sie Amerikaner?”

“Nun ja, meine Mutter ist Amerikanerin, aber ich bin in Australien geboren und aufgewachsen. Deshalb fühle ich mich auf beiden Kontinenten zu Hause.”

“Sie klingen allerdings auch nicht wie ein typischer Australier”, wandte sie ein.

“In den letzten Jahren bin ich viel herumgekommen, vor allem in Europa”, erklärte Mike. “Wahrscheinlich hat sich der Akzent dadurch gewissermaßen abgeschliffen. Übrigens habe ich in England die Schule besucht.”

“Das erklärt alles.” Tara lachte. “Alle ehemaligen Schüler von englischen Internaten klingen gleich. Ich frage mich, wieso.”

“Wahrscheinlich, weil sie alle Wert auf ein angepasstes Leben legen. Ich habe kein Interesse, mich von der Masse abzuheben”, überlegte er laut. “Übrigens, wer ist der Mann auf der Tanzfläche, der uns die ganze Zeit beobachtet und mir böse Blicke zuwirft? Etwa jemand, der Ansprüche auf Sie erhebt?”

Tara brauchte sich nicht umzuschauen, um zu wissen, wen Mike meinte. Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie. “Nein, dieser Mann hat nichts mit mir zu tun”, antwortete sie leichthin. “Allerdings bin ich heute mit Bekannten hier, zu denen ich jetzt besser zurückgehen sollte. Ich wohne momentan im Haus meines Vaters. Sie wissen, wo das liegt?”

“Sicher. Ich komme Sie dann morgen abholen. Essen Sie mit mir zu Mittag, bevor wir zur Rennbahn fahren?”, lud Mike sie ein.

“Ja, gern”, erwiderte Tara erfreut und stand auf. “Sie brauchen mich nicht an meinen Tisch zu bringen, Mike. Ich will mich ohnehin ein wenig frisch machen.”

“Sie sehen frisch wie der junge Morgen aus”, erwiderte er galant. “Da wir uns morgen sehen, lasse ich Sie jetzt ohne Widerspruch gehen, obwohl ich noch gern länger Ihre Gesellschaft genießen würde.”

Tara ging mit gemischten Gefühlen davon. Sie konnte sich mit Mike gut unterhalten, und doch fühlte sie, dass ihm etwas Wesentliches fehlte. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass mit Mike etwas nicht ganz stimmte. Trotz seines scheinbar offenen Wesens wirkte er in gewisser Weise vorsichtig, was nicht zu dem Bild passte, das er seiner Umwelt zeigte.

Als Tara schließlich erfrischt aus dem Waschraum kam, wartete Ryan draußen auf sie.

“Spionierst du mir immer noch nach?”, erkundigte sie sich ironisch.

“Nein, ich passe nur auf dich auf, erwiderte er. “Das ist auch bitter nötig. Wer war der Kerl, mit dem Bourne dich bekannt gemacht hat?”

“Das geht dich nichts an”, fauchte sie Ryan an. “Was hast du übrigens mit deiner entzückenden Partnerin gemacht?”

“Sitzen lassen. Ich konnte mich nicht gleichzeitig auf sie konzentrieren und dich im Auge behalten.”

“Wann wird es endlich in deinen Dickschädel dringen, dass ich keinen Aufpasser brauche?”, fragte sie empört.

“Sprich leiser, Tara! Die Leute glauben sonst, wir streiten uns.”

“Das tun wir ja auch, oder? Würdest du mich jetzt bitte in Ruhe lassen”, zischte sie.

“Nein. Aber würdest du mir einen Moment zuhören? Ich habe Nachricht von deinem Vater. Er und Serena kommen voraussichtlich Sonntag zurück.”

“Wunderbar!”, rief sie erfreut. Im nächsten Moment fragte sie plötzlich argwöhnisch: “Woher weißt du das eigentlich?”

“Ich habe in Los Angeles angerufen, bevor ich dich abholte. Deshalb kam ich ja auch an Williams Stelle.” Er beobachtete amüsiert, wie ihr Gesicht die zwiespältigsten Gefühle widerspiegelte.

“Warum hast du mir das nicht schon längst gesagt, Ryan?”

“Willst du behaupten, du hast schon vergessen, worüber wir uns vor dem Ball unterhalten haben, Tara?”, fragte er scheinbar schockiert. “Das war für mich so wichtig, dass ich alles andere vergessen hatte.”

“Ich finde dich gar nicht witzig.”

“Das sehe ich. Deine Augen werden schon wieder ganz dunkel vor Zorn, mein Kätzchen.”

“Ryan!” Der warnende Ton war unüberhörbar.

Beschwichtigend hob er die Hände. “Ich habe deinen Vater tatsächlich nur angerufen, um mir einen Vorwand zu verschaffen, bei dir zu Hause vorbeizukommen”, erklärte Ryan aufrichtig. “Du weißt ja, dass ich Arbeit und Vergnügen strikt trenne und somit Privatgespräche im Büro nicht schätze. Übrigens habe ich deinem Vater versprochen, dich nach dem Fest nach Hause zu bringen. Ich hoffe, du läufst mir nicht vorher davon. Denn dann könnte ich nicht Wort halten, und mein alter Freund Sebastian wäre schwer enttäuscht.”

Sie sah Ryans blaue Augen blitzen und erkannte zu spät, wie sehr er sich über ihre heftige Reaktion auf seine Scherze amüsierte. Plötzlich erschien ihr alles wie ein Albtraum. Immer wenn sie mit Ryan zusammen war, brachte er es fertig, sie ins Unrecht zu setzen oder sie wütend zu machen. Auf einmal wurde ihr sein Wortgeplänkel zu viel. Sie wandte sich unvermittelt ab, doch nicht schnell genug, um das verräterische Glitzern der Tränen in ihren Augen zu verbergen.

“Aber Tara, was ist denn?”, fragte er besorgt. “Ich wollte dich nicht kränken. Das weißt du doch …” Die echte Wärme in seiner Stimme ließ Tara kurz aufschluchzen. Doch als er ihr tröstend einen Arm um die Schultern legte, versteifte sie sich.

“Ich hole nur schnell meine Jacke. Dann kannst du deine Freundespflicht so schnell wie möglich hinter dich bringen und mich sofort nach Hause fahren”, sagte sie kühl. Daraufhin machte sie sich los und flüchtete in die Damengarderobe.

Ich darf mich von Ryan nicht betören lassen, sagte sich Tara verzweifelt. Schließlich hatte er ihr am frühen Abend nur zu verstehen gegeben, dass er sie heftig begehrte. Und obwohl sie brennendes Verlangen nach ihm empfand, schwor sie sich, sich einem Mann, der sie nicht liebte, niemals hinzugeben.

Als sie halbwegs gefasst zu Ryan zurückkehrte, sah er sie nur prüfend an und verhielt sich dann völlig normal. Sein Ton ihr gegenüber war vielleicht etwas freundlicher und weniger spöttisch als sonst. Sie konzentrierte sich auf die amüsanten Bemerkungen, die Ryan über die anderen Ballgäste machte.

Schweigend ließ sie sich später nach Hause bringen.

Am nächsten Morgen wachte Tara niedergeschlagen auf. Selbst der Gedanke, dass ihr Vater am nächsten Tag zurückkommen würde, vermochte sie nicht zu trösten. Traurig überlegte sie, wie verworren die Situation zwischen ihr und Ryan nun war.

Warum hatte sie sich in ihn verlieben müssen? Vom ersten Moment an hatte Misstrauen zwischen ihnen geherrscht. Nun gut, inzwischen glaubte sie zu wissen, dass ihm das Florieren der Firma wirklich am Herzen lag und er ihren Vater nicht austricksen wollte. Also hatte sie Ryan anfangs vielleicht falsch beurteilt. Aber warum traute er ihr immer noch nicht? Warum sah er nicht ein, dass sie keinesfalls daran dachte, ihre Aktien zu verkaufen?

Unvermittelt fielen ihr wieder die Worte des chinesischen Wahrsagers ein: “Wenn einst der Mond das Kleid des Tigers trägt, nimm dich in Acht vor dem, der in dem Lichte jagt. Er hat die Macht, das Herz dir aus der Brust zu reißen.” Und gestern Abend, bevor Ryan sie abholte, hatte der Mond geschienen, und dunkle Wolkenfetzen hatten die Oberfläche wie gestreift aussehen lassen, vergleichbar dem Fell eines Tigers …

Was für dumme Gedanken, schalt sich Tara. Und dennoch lag vielleicht ein Körnchen Wahrheit in den merkwürdigen Worten des alten Mannes. Wie war es doch weitergegangen? Ach ja: Eine Gefahr drohte ihr, der sie sich nur entziehen konnte, indem sie so schnell wie möglich in den Westen zurückkehrte. Ob das stimmte?

Langsam stand Tara auf. Die einzige Gefahr, die sie sah, war, dass sie unter gebrochenem Herzen leiden würde. Sie wünschte jetzt, sie hätte gestern Mike Hardwicks Einladung zum Pferderennen nicht angenommen. Heute war ihr gar nicht nach fröhlicher Gesellschaft zumute. Am liebsten würde sie allein zu Hause bleiben, um in Ruhe über das Problem mit Ryan nachzudenken. Da ihr jedoch keine Entschuldigung einfiel, Mike abzusagen, ging sie seufzend ins Bad.

Sie ließ warmes Wasser einlaufen, gab duftende exotische Essenzen dazu, die wohltuend auf Körper und Geist wirkten sollten, und stieg in die Wanne.

Ich kann nicht länger in der Hall Bay Company arbeiten, überlegte Tara düster. Es wäre unerträglich, Ryan jeden Tag zu treffen, zu spüren, wie Verlangen zwischen ihnen aufloderte, und doch zu wissen, dass er ihre Liebe nicht erwiderte.

Nach dem Bad fühlte Tara sich etwas besser. Anscheinend wirkten Serenas geheimnisvolle Mittel tatsächlich entspannend, auch wenn man nicht unbedingt daran glaubte. Tara zog ein elegantes, leichtes Leinenkostüm an und ging hinunter, um auf der Terrasse zu frühstücken.

Flora, das philippinische Hausmädchen, brachte außer dem Frühstück auch einen Brief nach draußen, der von einem Boten abgegeben worden war.

Langsam öffnete Tara den Umschlag. Er enthielt Robert Moncrieffs offizielles Angebot für ihre Aktien. Als sie sah, welche Summe er ihr dafür bot, hob sie erstaunt die Brauen. Mit diesem Geld könnte sie den Rest ihres Leben in Luxus verbringen, und, was wichtiger war, sie würde von niemandem mehr abhängig sein. Robert wollte die Firma offensichtlich unbedingt haben. Mit dieser beträchtlichen Summe hoffte er, alle Konkurrenten von vornherein auszustechen.

Tara stand auf, ließ den Brief neben dem Teller liegen und ging in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Plötzlich fühlte sie sich hellwach und nicht mehr deprimiert. Sie setzte sich an den Schreibtisch, verfasste eine formelle Ablehnung des Angebots und adressierte ihr Schreiben an die Bank von Marcel Chang, die als Geschäftsverbindung angegeben war.

Nun verstand Tara auch, warum Robert damals darauf bestanden hatte, dass Ryan sie zum Dinner mit Mr. Chang in den Yachtklub mitbrachte. Der Verdacht gegen Ryan, er könnte mit Robert Moncrieff gemeinsame Sache gegen meinen Vater machen, war also völlig unbegründet, dachte sie erleichtert.

“Flora?”, rief sie und ging in das große Wohnzimmer zurück. “Bitten Sie Mr. Chu, diesen Brief zuzustellen. Sofort, wenn es geht. Es ist äußerst dringend.”

“Ja, Miss Tara. Mr. Ryan ist hier, Miss Tara, weil er mit Ihnen reden möchte. Er ist auf der Terrasse und …”

Tara wartete nicht auf das Ende des Satzes, sondern eilte hinaus. Doch sie kam zu spät. Ryan las eifrig die Papiere, die sie dummerweise neben ihrem Frühstücksteller hatte liegen lassen.

“Ich hätte wissen müssen, dass du ein Mann bist, der ungeniert anderer Leute Post liest”, sagte Tara bitter.

Er sah sie an. Seine strahlend blauen Augen glitzerten kalt. “Guten Morgen, Tara. Wenn dieser Brief derartig geheimnisvoll ist, warum hast du ihn dann so sorglos herumliegen lassen?”

“Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich besser auf ihn aufgepasst”, erklärte sie zornig.

Sie bemerkte, dass Ryan sie aufmerksam und sehr nachdenklich musterte. Wahrscheinlich versucht er herauszufinden, wie ich mich entschieden habe. Doch da kann er lange warten, bevor ich es ihm erzähle, dachte sie triumphierend.

“Darf ich mein Eigentum zurückhaben?”, fragte sie kühl und streckte eine Hand aus.

Widerstrebend reichte Ryan ihr den Brief.

Sie faltete ihn sorgfältig und steckte ihn in die Handtasche.

“Ich nehme an, es hat keinen Zweck, dich zu fragen, was du in diesem Punkt zu tun gedenkst?”, erkundigte sich Ryan ruhig.

“Überhaupt keinen Zweck”, bestätigte sie. “Du musst dich schon gedulden, bis mein Vater morgen zurückkommt”, fügte sie schadenfroh hinzu.

“Man macht dir ein ungewöhnlich großzügiges Angebot”, meinte Ryan. “Die meisten Leute würden es mit Freuden annehmen.”

Sie wusste genau, dass dies eigentlich eine Frage war, und erwiderte ausweichend: “Tatsächlich?”

“Ja. Verdammt noch mal, Tara, kannst du nicht verstehen, dass die Angelegenheit äußerst wichtig für mich ist? Ich muss wissen, was du vorhast.”

Endlich gab er seinen geschäftsmäßigen, kühlen Ton auf. Mit gespielter Überraschung hob sie leicht die Brauen. “Ich dachte, du wärst dir ohnehin sicher, wie ich mich entschieden habe, auch ohne mich zu fragen”, sagte sie herausfordernd.

“Hör auf, mit mir Katz und Maus zu spielen”, warnte er eisig.

Tara spürte einen Anflug von Angst, was sie aggressiv machte. Sie wusste, sie sollte Ryan ihren Entschluss mitteilen. Das hätte sie auch schon getan, wenn er sich am Abend vorher nicht so unmöglich benommen hätte.

Tara lachte scheinbar sorglos auf. “Ich spiele jetzt nicht mit dir, Ryan, und habe es nie getan”, bemerkte sie. “Mir scheint eher, dass du ein Spiel mit mir treibst. Schade, dass ich die Regeln nicht kenne. Wenn ich wüsste, was du denkst, wären wir auch nicht in dieser verzwickten Lage.”

“Du kleines Biest! Du versuchst, dich an mir zu rächen für das, was gestern Abend geschehen ist, nicht wahr? Glaubst du, ich weiß nicht, was in deinem hübschen Köpfchen vorgeht? Du möchtest, dass ich, bildlich gesprochen, vor dir im Staub liege, nur um mich dann mit Füßen treten zu können. Nun, dahin wirst du mich nie kriegen!”, rief er aufgebracht. “Ich beobachte dich, seit du hier in Hongkong angekommen bist. Die Männer umschwärmen dich wie die Motten das Licht, doch dir ist das völlig egal.”

Tara schüttelte abwehrend den Kopf, doch Ryan achtete nicht darauf, sondern fuhr heftig fort: “Du bist sehr sexy, Tamara Halliday, und du weißt das genau. Doch wenn du glaubst, mich manipulieren zu können, hast du dich gründlich geirrt. Auf deine Tricks fallen vielleicht die jungen Männer herein, die du bisher getroffen hast, aber ich nicht, denn ich habe zu viel Erfahrung und durchschaue Frauen wie dich sehr schnell.”

Er musterte sie finster. “Und noch etwas: An deiner Stelle würde ich mich vor dem attraktiven Amerikaner in Acht nehmen, den Bourne dir gestern vorgestellt hat. Der junge Mann mag ja aussehen wie der Traum jedes Teenagers, aber ich bin ziemlich sicher, dass er nicht an deinen wunderschönen Augen interessiert ist, sondern an etwas ganz anderem. Wenn du einen Funken gesunden Menschenverstand hast, gibst du dem Jungen den Laufpass, bevor du enttäuscht wirst.”

Ryan kam näher, obwohl sie ihn wütend anfunkelte, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht. “Um Himmels willen, Tara, unternimm nichts wegen des Angebots, bevor du mit deinem Vater gesprochen hast, hörst du?”, sagte er eindringlich. “Robert Moncrieff steht finanziell nicht so gut da, wie er die Welt gern glauben lässt. Er war dringend auf das Geschäft in Singapur angewiesen, das ich ihm vor der Nase weggeschnappt habe. Vermutlich wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um diesen Misserfolg auszugleichen. Wenn man eine Ratte in die Ecke drängt, wird sie äußerst bösartig. Falls du Moncrieffs Angebot ausschlagen willst, überleg es dir gut! Am besten, du vertröstest ihn erst mal eine Zeit lang.” Ryan blickte sie besorgt an. “Ich hoffe, du befolgst meinen Rat”, sagte er abschließend und ließ sie los.

Die kurze Berührung hatte Taras Gefühle verwirrt. Ohne zu überlegen, fragte sie: “Was hast du gegen Brian Bourne? Er ist ein alter Freund meines Vaters.”

“Zufällig weiß ich, dass er in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Er hat keinen ausgeprägten Geschäftssinn. Außerdem kostet ihn seine zweite Frau eine Stange Geld.” Ryan zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr: “Zufällig weiß ich auch, dass Bourne mit Moncrieff unter einer Decke steckt.”

Tara zuckte zusammen, was Ryan nicht entging.

“Es tut mir leid”, sagte er leise. “Aber das ist die reine Wahrheit.” Daraufhin drehte er sich um und ging fort.

Tara blieb betroffen stehen. Nachdem sie sich schließlich gefasst hatte, fühlte sie sich verraten und allein. Wie heftig hatte Ryan sie gerade wieder beschuldigt! Und doch hatte sie irgendwie eine Spur von Eifersucht aus seinen Vorwürfen herausgehört.

Sie lächelte nachdenklich und ging zurück in die Bibliothek, um seinen unbegründeten Verdacht zu zerstreuen, dass sie der Hall Bay Company schaden wolle, indem sie ihre Firmenanteile verkaufte. Sie setzte sich an den Schreibtisch und nahm Papier und Füller. In dem Brief beauftragte sie den Anwalt ihres Vaters, alle Aktien, die ihr gehörten, auf den Namen Sebastian Halliday umzuschreiben.


8. KAPITEL

Mike Hardwick kam pünktlich zur verabredeten Zeit, um Tara abzuholen. Sie stand schon wartend vor dem Haus, da sie nicht beabsichtigte, ihn hereinzubitten. Was Ryan über den jungen Amerikaner gesagt hatte, hatte ihre leichten Zweifel verstärkt, sodass sie ihn jetzt freundlich, aber zurückhaltend begrüßte.

Falls Mike gekränkt darüber war, dass er nicht auf einen Aperitif ins Haus eingeladen wurde, verbarg er das höflich. Er führte sie zum Taxi, das vor dem Gartentor wartete. Kurz darauf fuhren sie durch die Stadt zur Pferderennbahn ins Happy Valley. Dort aßen sie ein üppiges chinesisches Dinner, wobei Tara darauf achtete, das Gespräch möglichst unverbindlich zu halten.

Mike schien damit zufrieden zu sein, freundschaftlich zu plaudern, sodass Tara sich allmählich entspannte. Nach dem Essen drängte sie, gleich zur Rennbahn zu gehen, um sich einen guten Platz zu sichern, bevor das erste Rennen startete.

Sie hatte ganz vergessen, was für leidenschaftliche Glücksspieler die Chinesen waren, doch es fiel ihr nun wieder ein, als sie sich einen Weg durch die dichte Menge bahnten, um zur Tribüne zu gelangen.

“Meine Güte, bin ich froh, dass Pferderennen in Europa und Amerika nicht ganz so beliebt sind!” Mike stöhnte und wischte sich die schweißbedeckte Stirn ab. Offensichtlich waren die Menschenmassen und das schwüle Wetter fast zu viel für ihn.

“Sie sollten sich lieber gleich daran gewöhnen, wenn Sie hier eine Agentur für Vollblüter eröffnen wollen”, empfahl Tara ihm.

“Ich selber will das ja gar nicht”, sagte Mike und grinste jungenhaft. “Aber mein Chef besteht drauf.”

“Ihr Pech”, entgegnete sie und lächelte schalkhaft. Sie war froh, dass Mike sie kameradschaftlich behandelte. Und wenn sie erst einmal auf der Tribüne waren, würde Scilla sie sicher bald ausfindig machen. Dann könnte sie, Tara, sich unauffällig im Hintergrund halten. Sie hatte immer noch nicht herausgefunden, warum Mike sie eingeladen hatte. Vielleicht versuchte er, über sie den Kontakt zu ihrem Vater zu vertiefen.

“Hallo, da seid ihr ja!” Scilla kam auf sie zu, hakte sich bei Tara und Mike ein und führte sie zu den Privatlogen. “Marcel erwartet euch schon. Wusstet ihr, dass er heute Nachmittag zwei Pferde im Rennen hat?”

“Marcel?”, fragte Tara verblüfft. “Meinen Sie Marcel Chang?”

“Ja. Er hat Brian vor Kurzem vier Pferde abgekauft, deshalb ist er momentan ein ganz spezieller Freund von uns, wie Sie sich denken können.” Scillas Stimme klang triumphierend.

Tara überlegte. Dass Mr. Chang als Rennstallbesitzer den Pferdeexperten Mike eingeladen hatte, konnte sie verstehen. Doch warum wollte er sie sehen? Hatte es womöglich mit ihrer Ablehnung auf Robert Moncrieffs Angebot zu tun?

Sie verlangsamte ihre Schritte. “Ich glaube nicht, dass ich mit euch gehen sollte”, meinte sie zögernd. “Geht ihr beide ruhig in Mr. Changs Loge. Ich bin hier ganz gut aufgehoben.”

“Unsinn!”, widersprach Mike, machte sich von Scilla los und kam an Taras Seite. “Jeder Mann wäre froh, Sie in seiner Loge zu haben. Schon deshalb, weil Sie so dekorativ sind.”

Scilla lachte, doch ihr Griff um Taras Arm verstärkte sich. “Seien Sie doch nicht so schüchtern, Tara. Wie ich höre, haben Sie erst vor Kurzem mit Mr. Chang diniert. Er ist ein charmanter Mann, finden Sie nicht auch?”

“Ja. Aber ich möchte ihm heute Nachmittag trotzdem lieber nicht Gesellschaft leisten”, erwiderte Tara und blieb vor dem Eingang zu dem Privatlogen stehen.

Ungehalten betrachtete Mike sie.

Scilla zog Tara beiseite und flüsterte ihr zu: “Bitte, tun Sie es uns zuliebe. Brian und ich hatten in letzter Zeit geschäftlich ziemliches Pech. Mr. Chang hat uns aus der Patsche geholfen, und er hat uns ausdrücklich gebeten, Sie auch in die Privatloge einzuladen. Ich habe ihm versprochen, dass Sie kommen werden. Lassen Sie uns bitte nicht im Stich.”

Tara hörte die Verzweiflung hinter den aufrichtigen Worten und gab nach. “In Ordnung, Scilla. Aber ich werde nicht lang bleiben.”

“Das macht nichts. Hauptsache, Sie erscheinen überhaupt.”

Tara blickte auf und nahm flüchtig einen harten, kalten Ausdruck auf Mikes Gesicht wahr. Sofort lächelte er sie charmant an.

Sie fragte sich, ob sie sich geirrt hatte, doch eine Spur Missbehagen blieb.

“Kommt, ihr zwei Hübschen. Wenn wir uns nicht beeilen, verpassen wir das erste Rennen”, sagte Mike fröhlich, hakte sich bei ihnen unter und führte sie zu einer der Logen. Er öffnete die Tür, ließ Tara vorangehen, kam ihr rasch nach und schloss die Tür wieder, bevor Scilla folgen konnte.

Tara schrak zusammen. Vor ihr standen Marcel Chang und Robert Moncrieff. Sie drehte sich um, um hinauszueilen, doch Mike versperrte ihr den Weg. Jetzt sah er unmissverständlich drohend aus.

Vor Schreck war Tara sprachlos. Was hätte sie auch sagen sollen? Sie wusste genau, was die beiden Männer von ihr wollten. Nun bereute sie bitter, dass sie heute Morgen Roberts Angebot so impulsiv ausgeschlagen hatte. Warum habe ich Ryan nichts von meiner Entscheidung gesagt? fragte sie sich verzweifelt. Mein Stolz hat mich davon abgehalten, gestand sie sich ein. Außerdem hätte sie nie vermutet, dass Robert so ausgefallene Maßnahmen ergreifen könnte, um seinen Willen durchzusetzen. Und nun steckte sie in großen Schwierigkeiten.

“Wenn Sie nicht dümmer sind, als ich glaube, wissen Sie genau, was wir von Ihnen wollen, Tamara”, sagte Robert Moncrieff eisig und ohne eine Spur seiner üblichen Leutseligkeit. “Man hat Ihnen ein ausgesprochen großzügiges Angebot für Ihren Anteil an der Hall Bay Company gemacht. Wir möchten, dass Sie Ihre Entscheidung diesbezüglich neu überdenken.”

Trotzig hob Tara den Kopf. Sie durfte sich von diesen Männern nicht einschüchtern lassen oder zeigen, wie sehr sie sich ängstigte. Mit gespielter Überraschung hob sie die Brauen.

“Ich dachte, ich hätte in meinem Brief klargemacht, dass ich an dem Angebot nicht interessiert sei”, erwiderte sie kühl. “Und finden Sie nicht auch, dass dieses Treffen ein wenig melodramatisch ist? Wenn Sie mich gefragt hätten, wäre ich gern zur Bank gekommen und hätte Ihnen mitgeteilt, dass ich keinesfalls daran denke, meine Meinung zu ändern.”

“Letzteres glaube ich nicht. Ihrem Vater geht es nicht allzu gut, wie man hört. Hatte er nicht einen Herzanfall? Sie wollen doch nicht, dass Ihr Vater aus lauter Sorge um Sie einen zweiten, ernsteren Anfall bekommt?”

Diesmal konnte Tara ihren Schreck nicht verbergen. “Das dürfen sie nicht tun! Was soll das Ganze? Das ist eine ganz normale Geschäftstransaktion …”

“Das stimmt”, unterbrach Robert sie. “Aber Unfälle soll es schon in den bestgeführten Firmen gegeben haben.”

Entsetzt wandte sie sich an Marcel Chang, der die ganze Zeit schweigend und reglos zugehört hatte, und sprach Chinesisch mit ihm. “Sie werden doch sicher nicht solchen Methoden zustimmen, Mr. Chang. Ich dachte, Sie wären ein Freund meines Vaters”, redete sie beschwörend auf ihn ein.

“Ich sehe darin kein Problem, Miss Halliday”, entgegnete er ungerührt. “Weshalb sollte ich nicht zustimmen, wenn man Ihnen ein äußerst großzügiges Angebot für Ihre Firmenanteile gemacht hat? Es freut mich für Sie, dass Sie in einer so beneidenswerten Lage sind.”

“Aber mein Vater …” warf sie ein, doch er unterbrach sie.

“Ihr Vater denkt daran, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen, wie wir alle wissen. Wo also liegt Ihr Problem? Sie schulden doch Ryan Bay keine besondere Loyalität, oder?”

Sie wandte sich ab. Was sollte sie nur tun? Die Sorge um das Wohlergehen ihres Vaters hielt Tara davon ab, laut zu verkünden, dass ihre Aktienanteile inzwischen wieder auf den Namen ihres Vaters umgeschrieben waren. Noch am Vormittag hatte Mr. Chu die entsprechenden Dokumente und Taras Brief zum Anwalt gebracht. Also war sie jetzt schon nicht mehr Eigentümerin der Aktien. Insofern konnte sie hier ruhig Robert Moncrieffs Kaufvertrag unterzeichnen, denn er wäre dann ohnehin nicht rechtsgültig. Wenn sie allerdings den Drohungen der Männer zu schnell nachgab, könnten sie misstrauisch werden. Wie sollte sie bloß aus dieser Zwickmühle herauskommen?

“Nehmen Sie doch Platz, Miss Halliday”, sagte Mr. Chang höflich und führte sie zu einem Stuhl am Geländer der Loge. “Das erste Rennen muss jeden Moment gestartet werden. Wir führen unsere Besprechung nachher fort.”

Wie betäubt setzte Tara sich. Das alles konnte ihr doch nicht wirklich passieren! Die ganze Angelegenheit entwickelte sich zum Albtraum. Dort draußen waren unzählige Menschen, und doch war sie eine Gefangene. Was würde man mit ihr machen, wenn Chang und Moncrieff herausfanden, dass sie ihre Anteile gar nicht mehr besaß? Sie erschauerte vor Angst.

Vielleicht würde aber auch nichts passieren, da sie ohne die Aktien für die beiden nicht mehr interessant war. Ihrem Vater konnte eigentlich auch nichts geschehen. Die Drohung, ihm etwas antun zu wollen, hätte nur dann gewirkt, wenn man sie damit so hätte unter Druck setzen können, dass sie verkaufte. Aber sie hatte nichts mehr zu verkaufen, was Robert und Marcel allerdings noch nicht wussten.

Wahrscheinlich, überlegte Tara, hat Robert Moncrieff erst von meiner Mutter erfahren, dass ich entscheidende Firmenanteile besitze. Patricia Chacewater hatte vermutlich Moncrieff in seinem Plan bestärkt, Kontrolle über die Hall Bay Company zu erringen, indem sie ihm erzählte, ihre Tochter würde nur zu gern ihre Aktien veräußern.

Das Rennen war vorüber, doch selbst der Jubel der Zuschauer über den Sieg des Favoriten störte Tara nicht in ihren Gedanken. Erst als ihr jemand ein Glas Champagner in die Hand drückte, wurde sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst.

“Danke”, sagte Tara mechanisch. Doch sobald sie sah, dass Mike ihr das Glas gebracht hatte, hätte sie ihm am liebsten die Flüssigkeit ins Gesicht geschüttet. Heißer Zorn stieg in ihr auf.

“Robert Moncrieff ist also ihr Chef, Mike?”, sagte sie kühl und wandte sich gleich darauf an Robert. “Wenn Sie ihn dafür belohnen wollen, dass er mich brav wie ein Apportierhund bei Ihnen abgeliefert hat, erlauben Sie ihm doch, seinen Plan bezüglich einer Zuchtagentur auszuführen. Beim Essen hat Mike mir vorgeschwärmt, wie fantastisch er Hongkong findet und wie gern er hier leben würde.”

Schadenfroh bemerkte sie, dass Mike blass wurde, als Robert antwortete: “Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.”

Gelassen stand Tara auf. Sie freute sich, dass sie sich ein wenig für die Demütigungen, die man ihr zugefügt hatte, rächen konnte. Mike hatte ihr während des Essens nämlich erzählt, wie sehr er die feuchte Hitze hier hasste und dass er vor allem die ungeheuren Menschenmengen verabscheute. Tatsächlich konnte er es kaum erwarten, nach Amerika zurückzukehren.

Robert kam auf Tara zu. “Sie sind nun bestimmt zu einer Entscheidung gekommen, Tamara. Ich hoffe in unser aller Interesse, dass es die Richtige ist.” Höflich reichte er ihr einen Füller und zog einen Stoß Dokumente aus der Tasche.

“Die brauchen wir nicht”, entgegnete Tara verächtlich. “Ich habe Ihr Angebot bei mir.”

Langsam ging sie zum Tisch hinüber, der mit Gläsern, Flaschen und kalten Platten gedeckt war. Robert eilte ihr nach. Dann begann er, Platz zu machen, um die Papiere ausbreiten zu können. Er winkte Mike, er solle einen Stuhl bringen, damit sie sich setzen und unterschreiben konnte.

Sie wartete, bis Mike den Stuhl ergriff. Absichtlich hatte sie sich so postiert, dass der Tisch zwischen ihr und den Männern stand. Nun lief sie blitzschnell zur Tür, riss sie auf, rannte hinaus und eilte den leeren Korridor entlang. Hinter sich hörte sie Robert rufen, dann einen entsetzlichen Krach, so als wäre der Tisch umgestoßen worden.

Tara lächelte unwillkürlich, als sie sich die Szene vorstellte, die sich jetzt in der Loge abspielen musste. Da sie sich klar war, dass Mike Hardwick sie bald einholen würde, flüchtete sie in die Damentoilette, um in Ruhe zu überlegen, wie sie Ryan von dem Vorfall benachrichtigen konnte.

Tara war ziemlich überrascht, als sie Scilla vor einem der Spiegel sitzen sah.

“Tamara! Ist alles in Ordnung?”, fragte Scilla in einem vibrierenden Flüsterton, der mehr Aufmerksamkeit erregte, als wenn sie in normaler Lautstärke geredet hätte.

“Natürlich. Mir geht es gut”, antwortete Tara schnell und setzte sich neben Scilla. “Allerdings habe ich das nicht Ihnen zu verdanken”, fügte sie dann leise hinzu.

“Meine Güte, ich …”

“Reden Sie doch leiser!”, mahnte Tara.

“Entschuldigung. Was ist denn passiert?”

“Man wollte mich zwingen, meine Aktien an Robert Moncrieff zu verkaufen”, antwortete Tara kühl.

Scilla warf ihr einen entsetzten Blick zu. “Haben Sie das getan?”

“Nein.” Tara betrachtete ihr Spiegelbild. Bei ihrer Flucht hatte sie den Hut verloren. Wirr hing ihr das Haar über die Schultern. Verwundert stellte sie fest, dass sie immer noch Roberts Füller krampfhaft umklammerte. Ihre Wangen waren etwas rosiger als gewöhnlich, die Augen hatte sie vor Schreck weit aufgerissen. Abgesehen davon sah sie nicht anders aus als sonst. “Hier, Scilla, nehmen Sie das”, sagte Tara und reichte ihr den Füller. “Er gehört mir nicht.”

“Ich will ihn auch nicht. Wem gehört er überhaupt?”

“Moncrieff natürlich. Wem sonst?”, meinte Tara verächtlich und blickte Scilla mit eisiger Miene an. “Wussten Sie denn nichts von dem hinterhältigen Plan?”

“Nein! Ich hatte keine Ahnung, wirklich nicht, Tara! Ich war entsetzt, als Mike mich einfach aussperrte, und wusste nicht, was ich tun sollte.” Scilla war ganz blass geworden.

“Nun gut, ich glaube Ihnen”, erwiderte Tara und betrachtete sie prüfend. “Wie wollen Sie mir helfen, hier herauszukommen?”

“Ich Ihnen helfen? Um Himmels willen, die sind doch nicht immer noch hinter Ihnen her?”, rief Scilla.

“Leise! Ich wette mit Ihnen, Scilla, dass Mike Hardwick vor der Tür steht und auf mich wartet. Er wird nicht weggehen, bis das letzte Rennen vorbei ist.”

Scillas hübsches, leeres Gesicht wurde völlig ausdruckslos. “Was sollen wir nur tun?”, flüsterte sie ängstlich. “Mike wird mich nicht gehen lassen, wenn er weiß, dass Sie hier drinnen sind.”

“Wir müssen Hilfe holen. Ryan wird sicher so schnell wie möglich kommen, sobald er von der Sache hört”, überlegte Tara. “Das Problem ist, dass ich nicht weiß, wo er steckt.”

“Am Wochenende geht er normalerweise segeln”, bemerkte Scilla zögernd.

“Lassen Sie mich nachdenken”, meinte Tara. Plötzlich hatte sie eine Idee. “Warten Sie einen Moment”, wies sie Scilla an und ging zu der Reinigungsfrau hinüber, die gerade frische Handtücher verteilte. Nach einem kurzen Gespräch kam Tara zurück, ihre Augen funkelten. “Ich glaube, wir können es schaffen”, teilte Sie Scilla mit. “Es gibt hier einen Hinterausgang. Hören Sie, können Sie bitte hinausgehen und Mike erzählen, Sie hätten gesehen, wie ich hier hereingekommen bin und mich eingeschlossen habe? Das sollte ihn fürs Erste beruhigen. Lenken Sie ihn ab, indem Sie ihm die Hölle heiß machen, weil er Sie so grob aus der Loge ausgesperrt hat. Er muss glauben, dass ich immer noch hier drinnen bin, weil sie mich sonst draußen auf dem Renngelände abfangen.”

Tara legte Scilla bittend eine Hand auf den Arm. “Werden Sie das für mich tun? Dann erzähle ich auch niemand, dass Sie an der Intrige beteiligt waren.”

Scilla sah einen Moment lang erleichtert aus. Dann verzog sie ängstlich den Mund. “Aber was wird aus mir, wenn diese Gauner herausfinden, dass Sie verschwunden sind? Sie werden denken, dass ich sie angelogen habe.”

Das ist mir völlig egal, dachte Tara insgeheim. “Keine Sorge”, beruhigte sie die junge Frau. “Sie werden vermuten, dass ich durch den Hintereingang verschwunden bin, während Sie vor der Tür mit Mike redeten. Sollte er darauf bestehen, dass Sie mich hier drinnen suchen, fangen Sie an, mit ihm wegen seiner Unhöflichkeit vorhin zu schimpfen. Je länger Sie das ausdehnen können, desto besser. Dann wird man Ihnen glauben, dass ich genug Zeit hatte, unbemerkt zu entkommen.”

Scilla blickte wütend drein. “Mike ist ein Mistkerl. Keine Angst, Tara, ich werde mein Bestes tun. Ich wünschte, wir wären nie in diese miese Sache verwickelt worden, aber Brian …” Entsetzt verstummte sie, weil sie beinahe alles verraten hätte.

“Tun Sie, was ich Ihnen gerade aufgetragen habe, und ich werde vergessen, was passiert ist – jedenfalls, was Ihre Rolle dabei angeht”, versicherte Tara. “Nun aber los, sonst glauben die, Sie hätten mir Deckung geben wollen. Viel Glück, Scilla.”

Die beiden standen auf, und Tara küsste die andere leicht auf die Wange. “Lassen Sie mich nicht im Stich, Scilla. Man hat mir in der Loge einen ganz schönen Schrecken eingejagt.”

Scilla sah sie wieder ängstlich an. “Was haben Sie jetzt vor?”, fragte sie.

“Das sage ich Ihnen lieber nicht, damit Sie mich nicht unabsichtlich verraten können. Solange die Männer glauben, dass ich noch hier drinnen bin, bin ich in Sicherheit.” Tara schob Scilla sanft in Richtung Tür und zog sich in den Hintergrund zurück.

Im Taxi fuhr Tara zum Haus ihres Vaters zurück. Das großzügige Trinkgeld, das ich den Klofrauen gegeben habe, ist wirklich gut angelegt, dachte Tara zufrieden. Sie hatten dafür gesorgt, dass Tara ungesehen entkommen konnte. Allerdings löste das nicht das Problem, was als Nächstes zu tun war.

Am besten versuche ich, Ryan zu erreichen und ihm alles zu berichten, entschied Tara. Als sie später in seinem Apartment anrief, war sie überrascht, dass fast sofort abgehoben wurde.

“Ryan?”, fragte sie verwundert, denn sie konnte kaum glauben, dass er samstags zu Hause war.

“Tara? Wo steckst du?”, fragte er rau.

“Zu Hause, bei meinem Vater, und …”

“Bleib, wo du bist”, unterbrach er sie. “Ich bin schon unterwegs zu dir.” Im Hörer erklang das Freizeichen.

Tara zuckte die Schultern, sah kurz überrascht auf den Hörer, ehe sie auflegte. Es war gut zu wissen, dass Ryan sich um die Probleme kümmern würde. Sicher war er fähig, sie und ihren Vater zu schützen, falls Robert Moncrieff und Marcel Chang weitere Tricks auf Lager hatten.

Plötzlich fühlte Tara sich nach dem ausgestandenen Schrecken völlig erschöpft. Wie schön, dachte sie, wenn ich meine Last auf Schultern legen darf, die sie viel leichter tragen können als meine.

Tara musste nicht lange warten. Bald hörte sie das Geräusch eines Wagens in der Auffahrt. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Sobald sie Schritte zielstrebig durch die Eingangshalle kommen hörte, lächelte sie erleichtert.

Sie versuchte, entspannt und sorglos zu erscheinen, doch vor Aufregung und Schüchternheit stand sie verkrampft und linkisch da, als die großen Doppeltüren aufgestoßen wurde.

Beim Anblick von Ryans Miene erhielt Tara den zweiten heftigen Schock an diesem Tag. Vor Zorn war Ryan außer sich. Unwillkürlich trat sie hastig zurück, als er drohend auf sie zukam.

“Du hinterhältiges, intrigantes Biest!”, fuhr er sie an, blieb dicht vor ihr stehen und musterte sie mit funkelnden Augen. “Schau nicht so überrascht drein! Du hattest wohl gehofft, die ganze Geschichte würde nicht vor Montag ans Tageslicht kommen! Dann wärst du vermutlich schon auf dem Weg nach London gewesen, nachdem du deine Rache gehabt hast.”

Er kniff die Augen zusammen. “Du hast mich zum Narren gehalten. Du solltest zur Bühne gehen. Dort würdest du sicher schneller Karriere machen als im internationalen Handel. Ich hätte doch meinem ersten Eindruck glauben und dir weiterhin misstrauen sollen. Aber letzte Woche hast du eine ziemlich überzeugende Schau abgezogen, so wie du dich für die Firma interessiert hast. Ich dachte wirklich, ich hätte mich anfangs in dir geirrt.”

Tara fühlte sich von dem Wortschwall wie benommen.

“Ja, schau mich ruhig an, als könntest du kein Wässerchen trüben! Ich weiß alles. Dein Komplize Moncrieff hat mir voller Vergnügen mitgeteilt, dass du ihm deinen Anteil überschrieben hast. Du hättest doch lieber noch ein wenig damit warten sollen, nicht wahr? Wenn du es geheim halten wolltest, hättest du erst in der Abflughalle unterschreiben sollen”, sagte Ryan hart.

“Aber wann … Ich meine …” Der Schreck hatte ihr fast die Sprache verschlagen.

Ungeduldig fuhr Ryan fort: “Robert hat mir heute Nachmittag eine Nachricht geschickt. Er konnte einfach nicht widerstehen, mich wissen zu lassen, dass er über mich triumphiert hat.”

“Nein!”, rief Tara entsetzt. “Das ist alles falsch. Lass mich erklären, wie…”

“Glaub ja nicht, dass du mich mit deiner Schauspielerei besänftigen kannst. Ich habe keine Lust, mir anzuhören, wie du deine Geldgier rechtfertigst. Ich hoffe, dass du deinen Vater nicht ins Grab bringst mit diesem Vorfall. Er weiß schon, was du angestellt hast und möchte, dass du sein Haus verlässt, bevor er zurückkommt.”

“Nein, nein!” Tara stöhnte auf. Es durfte nicht sein, dass sie ihren Vater nach all den Jahren nicht sah!

“Oh doch!”, entgegnete Ryan eisig. “Ich weiß nicht, welchen Plan du mit deiner Mutter ausgeheckt hast, um deinen Vater so zu demütigen, aber Serena und ich sind uns einig, ihm diese bittere Erfahrung zu ersparen. Du wirst noch heute Abend Hongkong verlassen, Tara.”

Er warf ein Flugticket auf den Couchtisch. “Hier ist das Ticket nach London – Touristenklasse. Das Flugzeug startet in wenigen Stunden. Flora packt gerade deine Sachen. Mr. Chu wird dich sofort zum Flughafen bringen. Es wird dir nicht schaden, dort herumzusitzen und auf die Abreise zu warten!” Ryan funkelte sie zornig an. “Aber eins sage ich dir: Solltest du versuchen, in der Stadt zu bleiben und morgen deinen Vater zu treffen, sorge ich eigenhändig dafür, dass du es den Rest deines Lebens bereuen wirst!”

Unvermittelt drehte er sich um und ging zur Tür, taub für Taras Bitten.

“Ryan, warte!”, rief Tara völlig verzweifelt. “Du irrst dich. Bitte warte doch!”

Doch er ignorierte sie völlig, als sie ihm hinaus in die Eingangshalle folgte, wo ihre Koffer schon ordentlich aufgereiht standen. Tara blieb schockiert stehen.

Nachdem sie sich genügend gefasst hatte, um nach draußen zu laufen, fuhr Ryans Wagen schon mit heulendem Motor die Auffahrt hinunter. Tara sank auf die Stufen und brach in Tränen aus.

Nach einer Weile kamen Flora und Mr. Chu, um Tara zu trösten.

“Es wird alles wieder gut”, sagte Flora und reichte ihr ein Taschentuch.

Tara nahm sich zusammen und hörte zu weinen auf.

“Es wird alles gut, Missy”, bekräftigte Mr. Chu.

Tara lächelte schwach, als sie die Bezeichnung aus ihren Kindertagen hörte.

“Ich weiß, Mr. Ryan irrt sich. Als er mir sagt, ich soll Ticket für Sie buchen, buchte ich noch eins.” Mr. Chu lächelte verschwörerisch. “Sie fliegen mit Sonderangebot nach Phuket, Thailand, für eine Woche. Okay? Flugzeug startet in zwei Stunden.” Er reichte Tara einen Umschlag.

“Miss Tara, ich habe Ihnen Sachen für den Urlaub eingepackt”, sagte nun Flora. “Mr. Chu wird die anderen Koffer in seine Wohnung stellen, bis Sie wieder nach Hause kommen.” Das Mädchen strahlte Tara an. “Mr. Ryan, er wird sehr, sehr bekümmert sein, wenn er herausfindet, was die Wahrheit über Sie ist, Miss Tara.”

Tara war von den Ereignissen so benommen, dass sie nicht wusste, was sie tun sollte. Sie wusste nur, dass sie Hongkong auf jeden Fall verlassen musste – egal, wohin sie fuhr. Sie versuchte, die beiden Verschwörer anzulächeln, die auf ein Zeichen der Zustimmung warteten.

Schließlich nickte sie. “Danke. Ich wollte nicht schon wieder nach London zurück, ohne meinen Vater gesehen zu haben.” Laut seufzte sie auf.

“Ich berichte Mr. Halliday”, versicherte Mr. Chu. “Ich erzähle ihm, was ich getan habe für Sie, gleich wenn ich ihn abhole vom Flughafen. Er wird Missverständnisse sehr bedauern.”

“Aber, Miss Tara, Sie müssen sich jetzt schnell umziehen für die Reise”, drängte Flora. “Es ist nicht mehr so viel Zeit.” Flora lächelte strahlend. “Sie werden Phuket mögen. Das ist eine wunderschöne Insel. Jeder sagt so.”

Tara blieb keine Zeit zu überlegen. Auf dem Weg zum Flughafen berichtete sie Mr. Chu, was am Nachmittag passiert war und wie Robert Moncrieff sie bedroht hatte. Sie schärfte dem Chauffeur ein, ihrem Vater alles zu berichten. Der alte Chinese war über die unglaublichen Ereignisse ehrlich entsetzt.

Als er Tara am Flughafen absetzte, lächelte er beruhigend. “Sie sind bald wieder zurück, Missy Tara. Das glaube ich. Haben Sie einen schönen Urlaub!”


9. KAPITEL

Die meiste Zeit während des Fluges nach Phuket schlief Tara, sodass sie erfrischt und ausgeruht ankam. Bei der ziemlich langen Busfahrt zum Hotel stellte sie fest, dass Flora nicht übertrieben hatte, als sie von der Insel schwärmte.

Im sanften Dämmerlicht des Abends fuhren sie an Reisfeldern, Kaffeepflanzungen und Gummiplantagen vorbei. Dazwischen erstreckten sich Bambushaine und Mangrovensümpfe. Überall mischten sich Unmengen bunter Blumen in das üppige tropische Grün. Besonders fasziniert war Tara von den bizarren Felsen, die sich wie moderne Skulpturen aus der Landschaft erhoben.

Leider waren manche Gegenden schon von den Auswirkungen des Massentourismus berührt. Baustellen und halb fertige Hotels verunstalteten besonders schöne Plätze.

Unauffällig musterte Tara die Mitreisenden. Die meisten waren nicht mehr ganz junge Ehepaare aus Europa. Dazu kamen wohlhabende Geschäftsmänner aus Hongkong, die mit ihren chinesischen Freundinnen offensichtlich auf einen vergnügten Kurzurlaub fernab von Zuhause fuhren.

Jedenfalls war Tara die Einzige, die allein reiste. Wenn sie daran dachte, wie schön es wäre, mit jemandem die Begeisterung über die zauberhafte Gegend zu teilen, wurde sie traurig. Wie es schien, hatte sie im Moment alle Menschen, die ihr nahestanden, verloren. Dass sie ihren Vater nun immer noch nicht gesehen hatte, schmerzte sie besonders und der Gedanke, dass Ryan vielleicht nichts mehr von ihr wissen wollte.

Jedenfalls blieb ihr fürs Erste nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie sich alles entwickelte. Immerhin kann ich das wenigstens in einer wunderschönen Gegend tun, versuchte sich Tara zu trösten.

Das Hotel stellte sich als ein moderner, funktionaler Bau heraus, wie sie heute weltweit in Ferienparadiesen zu finden sind. Doch sie hatte Glück gehabt, überhaupt noch ein Zimmer zu bekommen, da die Hauptreisesaison schon begonnen hatte.

Am nächsten Tag erkannte Tara, dass ihr die Zeit recht lang werden würde, wenn sie keine Beschäftigung fand. Das Hotel war zwar nicht sonderlich behaglich, doch das Wetter war prachtvoll, die einheimische Bevölkerung äußerst höflich und freundlich und die Insel selbst ein wahres Paradies.

Scheinbar endlose Strände mit weichem silbergrauen Sand säumten die Ufer, das Meer leuchtete unglaublich blau, Palmen wiegten sich in der leichten Brise. Tara stellte bald fest, dass das Hotel keine Mahlzeiten außer Frühstück servierte. Doch da es unzählige kleine strohgedeckte Restaurants gab, war es kein Problem, frisches Essen billig zu bekommen.

Sie plante ihren Tagesablauf sorgfältig. Frühmorgens, wenn es noch nicht zu heiß war, lernte Tara surfen. Danach verbrachte sie Stunden mit schnorcheln, denn das Unterwasserleben mit der Vielzahl an bunten Fischen, die sie nur aus dem Aquarium kannte, faszinierte sie. Mittags aß sie allein in einem der Restaurants. Während der größten Tageshitze ruhte sie im schattigen Hotelgarten und versuchte zu lesen. Meistens jedoch geriet sie dabei ins Träumen und Grübeln.

Tara dachte voll schmerzlicher Sehnsucht an Ryan. Sie fragte sich, ob er mittlerweile die Wahrheit wusste und was er nun vorhatte. Doch als ein Tag nach dem anderen langsam verstrich, musste sie sich eingestehen, dass sie für Ryan wohl doch nur eins von vielen begehrenswerten Mädchen gewesen war – wenn auch eins, das ihm noch gerade rechtzeitig entkommen war.

Am vierten Tag lag Tara nachmittags wie üblich im Garten und versuchte zu lesen. Plötzlich merkte sie, dass jemand auf sie zuging. Das ärgerte sie, denn sie meinte, ein persönliches Anrecht auf diese Ecke des Gartens zu haben, wo sie normalerweise ungestört blieb. Sie ignorierte bewusst den Ankömmling, blickte konzentriert in ihr Buch und zog abweisend die Brauen zusammen.

In den letzten Tagen hatten etliche Männer ihre Bekanntschaft zu machen versucht, doch sie hatte ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie allein bleiben wollte.

Nun spürte Tara, dass sie aufmerksam gemustert wurde, aber sie ließ sich nichts anmerken und schaute weiter auf die Seiten. Dann hörte sie ein Lachen, schaute auf und sah einen großen grauhaarigen Mann mit lebhaft blickenden braunen Augen in der Nähe ihres Liegestuhls stehen.

“Sehr schön”, meinte der Fremde. “Diese Vorstellung ist einer Greta Garbo wert. Die ganze Haltung sagt ‚Lassen Sie mich, ich möchte allein sein‘. Habe ich recht?”, spottete er.

Einen Moment lang saß Tara wie versteinert da, ehe sie den Mann erkannte. Freudig sprang sie auf und lief auf ihn zu.

“Daddy!”, rief sie.

Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie schmiegte sich an ihn, lachte und schluchzte gleichzeitig. Sie brachte kein Wort heraus, doch Worte waren gar nicht nötig. Deutlich spürte Tara, dass ihr Vater sie liebte, so wie sie ihn. Erst jetzt erkannte sie, was sie in all den Jahren vermisst hatte. Die Liebe ihres Vaters hatte ihr Geborgenheit gegeben, und nachdem sie von ihm getrennt worden war, hatten sie Selbstzweifel und Ängste befallen.

Tränen schimmerten in Taras Augen, als sie sich sanft von ihrem Vater losmachte, einige Schritte zurücktrat und ihn prüfend betrachtete. “Geht es dir gut, Daddy? Bist du wieder ganz gesund?”, fragte sie besorgt.

“Mir geht es ‚sehr fein‘, wie du als Kind sagtest, wenn ich dich fragte”, antwortete er und lächelte zärtlich.

“Wunderbar. Aber weshalb bist du hier? Ist Serena auch da?”

“Nein, Kleines. Ich bin gekommen, um meine Tochter zu mir nach Hause zu holen. Aber zuerst möchte ich deine restlichen Urlaubstage mit dir zusammen verbringen, damit wir Gelegenheit haben, uns nach all den Jahren wieder kennenzulernen.”

“Oh Daddy!” war alles, was Tara herausbrachte, bevor die lang zurückgehaltenen Tränen ihr übers Gesicht liefen. Ihr Vater reichte ihr ein Taschentuch und nahm sie fest in die Arme, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

Dann setzten sie sich auf eine schattige Bank, um in Ruhe zu plaudern.

“Wie habe ich mir gewünscht, dass du da gewesen wärst, als ich in Hongkong ankam”, sagte Tara und schluchzte ein letztes Mal auf.

“Ja, es war Pech, dass ich ausgerechnet damals fortmusste. Aber um ein altbekanntes Klischee zu zitieren: ‚Ende gut, alles gut.‘”

Tara konnte ihm nur beipflichten. Allerdings war für sie noch nicht alles gut. Wenn sie nur wüsste, was Ryan tat und dachte, hätte sie aus tiefstem Herzen zustimmen können …

Unwillkürlich seufzte sie auf. Ihr Vater hatte Ryan nicht einmal erwähnt. Gleich darauf spürte sie Schuldgefühle, dass sie in dem Moment, wo sie endlich mit ihrem Vater wieder vereint war, an einen anderen Mann dachte, und umarmte ihren Vater stürmisch.

“Hast du ein Zimmer in der Nähe von meinem im Hotel bekommen?”, erkundigte sie sich.

“Nicht ganz so nahe, wie es zuerst aussah. Es schien nämlich, als müssten wir uns ein Zimmer teilen”, antwortete er und schmunzelte. “Schade, dass Mr. Chu keine bessere Unterkunft für dich finden konnte.”

“Ich finde es großartig, dass er überhaupt daran gedacht hat, mich hier herzuschicken”, verteidigte Tara den alten Chauffeur. “Andernfalls säße ich jetzt nämlich wieder in London.”

“Das stimmt”, gab ihr Vater zu. “Übrigens hat Mr. Chu eine angemessene Belohnung für seine Rolle in dem Drama erhalten.” Er lächelte sie an. “Sag einmal, wenn mich mein erster Eindruck von deinem Verhalten nicht täuscht, ist es ganz gut, dass ich hier aufgekreuzt bin. Hattest du viel Ärger mit den männlichen Gästen?”

“Nicht unbedingt. Ich werde mit den meisten Situationen ganz gut fertig.”

“Das habe ich bemerkt.” Sebastian Halliday lachte anerkennend. “Dennoch bin ich froh, dass du jetzt nicht mehr in einer so peinlichen Situation bist.”

“Die Leute werden sicher glauben, dass ich deine Geliebte bin, was auch peinlich sein kann”, neckte Tara.

“Unsinn! Außerdem würden wir ihnen solche Gedanken schnell austreiben. Kommst du mit hinein? Ich möchte mich gern umziehen, denn ein grauer Anzug ist nicht sehr ferienmäßig. Allerdings muss ich erst meinen Koffer auspacken.”

“Das erledige ich für dich”, versprach Tara, hängte sich bei ihm ein und ging langsam mit ihm zum Hotel zurück.

“Darauf habe ich gehofft”, erwiderte er und lächelte sie an. “Seit ich mit Serena verheiratet bin, werde ich vollkommen verwöhnt. Mir geht es fast zu gut.” Er klopfte sich zufrieden den Bauch.

“Wie man deutlich sieht”, bestätigte Tara. “Wahrscheinlich bewegst du dich zu wenig und sitzt nur den ganzen Tag im Büro.”

“Ja, ja. Aber das ändert sich hoffentlich in naher Zukunft. Wollen wir Tee trinken? Ich bin ziemlich durstig.”

“Tee?” Tara lachte. “Wir sind hier auf einer tropischen Insel, wo es die herrlichsten Fruchtsäfte gibt, und du möchtest Tee?”

Er zuckte entschuldigend die Schultern. “Ich bin zu alt, um meine Gewohnheiten zu ändern, deshalb bestehe ich auf Tee”

Fröhlich plaudernd gingen sie hinein. Niemand, der uns jetzt sieht, würde vermuten, dass wir uns seit zwölf Jahren nicht gesehen haben, dachte Tara glücklich und folgte ihrem Vater in sein Zimmer.

Es schien Tara, dass sowohl sie als auch ihr Vater absichtlich nicht über die Gegenwart sprachen. Es gab auch so viel über die zwölf Jahre zu erzählen, in denen sie sich nicht gesehen hatten, dass Sebastian Halliday erst nach dem Essen fragte, was sich am Samstag beim Pferderennen genau abgespielt hatte.

“Robert Moncrieff und Marcel Chang wollten mich zwingen, meine Aktien an sie zu verkaufen”, berichtete Tara unverblümt. “Moncrieff beabsichtigte, dich so aufzuregen, dass du einen zweiten Herzanfall bekommst. Sie erwogen sogar, einen Unfall zu arrangieren. Ich wollte ihnen nicht zu schnell nachgeben, damit sie nicht misstrauisch würden. Dann habe ich sie abgelenkt und konnte fliehen. Scilla Bourne hat mir dabei geholfen.”

“Scilla?”, fragte Mr. Halliday ungläubig.

“Ja. Ohne sie hätte ich es nie geschafft, nach Hause zu kommen.”

“Aber so viel ich gehört habe, waren es Scilla Bourne und Mike Hardwick, die dich sozusagen in die Falle gelockt haben”, wandte Taras Vater ein.

“Scilla wusste nicht, was gespielt wurde, Daddy. Sie war wirklich entsetzt, als Mike sie aus der Loge aussperrte. Du und ich schulden ihr großen Dank.”

“Ich verstehe.” Mr. Halliday runzelte nachdenklich die Stirn, dann legte er eine Hand auf Taras. “Wir hätten dir von Anfang an vertrauen sollen. Kannst du mir verzeihen für meine Rolle in der ganzen Angelegenheit?”

Tara blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. “Sei nicht albern”, sagte sie schroff. “Ryan hat dich wahrscheinlich mit seinem Argwohn gegen mich angesteckt.”

“Gib nicht ihm die ganze Schuld, Liebes. Ich fürchte, es war meine Entscheidung, dich beobachten zu lassen. Ryan hat nur meine Anweisungen befolgt …”

“Oh.” Tara blickte auf das dunkle Meer hinaus, auf dem die Lichter der Fischerboote wie winzige Sterne blinkten. Sie seufzte und wandte sich wieder an ihren Vater. Er sah beunruhigt aus, doch der Druck seiner Hand war noch immer fest und warm.

“Ich nehme an, wir beide wissen, wem wir für alles die Schuld geben können”, sagte Tara leise. “Wenn Mummy Robert nicht von meinen Aktien erzählt hätte, wäre das alles nicht passiert. Er hat sein Glück versucht, wahrscheinlich weil Mummy ihn ermutigt hat, indem sie ihn glauben ließ, ich würde meine Aktien verkaufen wollen.”

Ihr Vater schüttelte betrübt den Kopf. “Ich wollte es dir nicht sagen, aber du hast es ja selber herausgefunden. Anscheinend habe ich sie damals zutiefst verletzt, dass sie nach all den Jahren immer noch an Rache denkt.”

“Ja, das hast du wohl. Sie hat sich nie damit abfinden können, dass du Serena ihr vorgezogen hast. Und ich glaube, sie wird dir das nie verzeihen.”

“Aber deine Mutter und ich waren schon vorher nicht glücklich miteinander. Ich glaube, unsere Ehe war von Anfang an schlecht. Patricia wollte von mir mehr, als ich ihr geben konnte …” Er verstummte.

“Da sie von John alles bekommt, was sie sich wünscht, ist sie jetzt sicher darüber hinweg”, beruhigte Tara ihren Vater. “Ich finde es schade, dass sie mich damals nicht bei dir gelassen hat, denn ich habe sie wohl immer an ihr Leben in Hongkong erinnert. Da sie mich jetzt nicht mehr ständig vor Augen hat, glaube ich, dass sie ihr Leben neu gestalten kann, anstatt immer an die Vergangenheit zu denken. Wahrscheinlich hat sie das Scheitern eurer Ehe als ihren persönlichen Misserfolg angesehen. Und du weißt ja, wie ungern sie verliert. Sie will immer perfekt sein.”

“Das stimmt. Sie ist in vielerlei Hinsicht eine bemerkenswerte Frau. Ist sie mit John Chacewater glücklich?”, erkundigte sich Mr. Halliday.

“Oh ja”, versicherte Tara. “Sie ist ihm eine gute Ehefrau. Er ist der wichtigste Mensch in ihrem Leben. Deshalb hat es mich ja so gewundert, dass sie sich unbedingt an dir rächen wollte.”

“Nun, du kennst ja das Klischee, dass es nichts Gefährlicheres gibt als eine zurückgewiesene Frau. Das gilt vor allem für Frauen vom Temperament deiner Mutter.”

“Da magst du Recht haben …”

“Tara, Liebes, sieh nicht so traurig drein”, bat ihr Vater. “Serena und ich werden alles tun, was in unserer Macht steht, um dich für die verlorenen Jahre zu entschädigen. Übrigens habe ich die Aktien wieder auf deinen Namen schreiben lassen.”

“Oh nein, Daddy! Was ist, wenn Robert wieder versucht, sie an sich zu bringen?”, rief Tara entsetzt.

“Keine Angst. Er hat sich gründlich die Finger verbrannt bei dem Versuch, unsere Firma zu übernehmen. Und er ist ein zu guter Geschäftsmann, um Zeit an eine endgültig verlorene Sache zu verschwenden. Er weiß, dass wir jetzt wieder stark genug sind. Was er dir anzutun versucht hat, war äußerst schändlich, aber du brauchst dir seinetwegen keine Sorgen mehr zu machen. Er wird sich lange Zeit nicht mehr in Hongkong blicken lassen.”

“Und was ist mit Marcel Chang?”, erkundigte sich Tara.

“Nun, wie du vielleicht weißt, ist er Mitglied im exklusiven Jockey Club. Als der Clubvorstand erfuhr, wie du von Chang behandelt worden bist, war er alles andere als erfreut. Ich glaube, bei der nächsten Jahresversammlung wird Chang aus dem Club ausgeschlossen werden. Wenn nicht, wird ihn das eine hübsche Summe gekostet haben.”

“Was wird aus Brian Bourne?”

“Er war ein ausgemachter Narr”, antwortete ihr Vater heftig. “Ich habe ihm gesagt, dass ich ernsthaft in Erwägung ziehe, all meine Pferde aus seinem Stall zu nehmen.”

“Bitte, schreibe ihn nicht meinetwegen ab”, bat Tara. “Ihr beide wart so lange miteinander befreundet. Außerdem hat Scilla mir sehr geholfen.”

“Das stimmt”, meinte Mr. Halliday zögernd. “Obwohl ich nicht verstehe, warum du dich für den alten Gauner Brian einsetzt. Meine Güte, wenn ich mir vorstelle, was hätte passieren können, wenn du unterschrieben hättest!”

Einen Moment lang schwiegen beide.

“Du bist meinetwegen ganz schön auf Trab gewesen”, schlug Tara einen lockeren Ton an. “Dabei sollst du dich doch eine Weile schonen wegen deines Herzens.”

“Keine Sorge, Ryan hat das meiste erledigt.” Mr. Halliday betrachtete seine Tochter prüfend. “Er hat übrigens gemeint, dass ihr beiden unmöglich weiter miteinander arbeiten könntet. Stimmt das?”

Tara spürte einen schmerzhaften Stich. Sie hatte tatsächlich recht gehabt, als sie vermutete, dass Ryan sie als Mitarbeiterin nicht schätzte. Der Job war nur ein Vorwand gewesen, sie ständig beobachten zu können. Ihr Stolz verbot ihr zu zeigen, wie weh der Gedanke tat.

“Ja”, sagte sie schließlich zögernd. “Das würde ich auch sagen.”

“Aber warum?”, fragte Mr. Halliday bekümmert. “Ich hatte so sehr gehofft, dass ihr beiden ein Paar werdet. Wie mir Serena erzählte, sah es ganz danach aus, als könnte es zwischen dir und Ryan klappen.”

Tara bemühte sich, ein möglichst ausdrucksloses Gesicht zu machen.

“Bist du zornig auf ihn wegen der grundlosen Vorwürfe, die er dir am Samstag gemacht hat?”, erkundigte sich Sebastian Halliday vorsichtig. “Ryan beichtete mir, dass er dich verdächtigte, aus Geldgier und Rachedurst mit Moncrieff gemeinsame Sache zu machen, nur um der Firma und damit mir zu schaden.

“Nein, daran liegt es nicht”, erwiderte sie aufrichtig. “Ryan ist einfach nicht der Mann, den ich …” Sie verstummte kurz. “Lass uns jetzt nicht darüber reden, ja?”

Sie fühlte sich schrecklich. Dass ihr Vater hoffte, seine Tochter und sein bester Freund würden heiraten, schmerzte sie. Ich darf Daddy nicht verraten, wie sehr ich Ryan liebe, schwor sie sich. Womöglich macht er Ryan gegenüber Andeutungen. Und Ryan glaubt dann, er könne mich doch noch für sich gewinnen … Schließlich hat er gesagt, dass er mich begehrt. Da er jetzt weiß, dass sein Verdacht gegen mich unbegründet war, braucht er keine Bedenken gegen eine unverbindliche kleine Affäre mit mir zu haben …

“Es liegt mir fern, dich zu einer Ehe zu drängen, die du nicht willst”, sagte Mr. Halliday leise und unterbrach damit Taras selbstquälerische Gedanken. “Ich verstehe allerdings nicht, was zwischen euch schiefgegangen ist. Seit Jahren laufen die Frauen in Hongkong Ryan in Scharen nach. Und du scheinst für seinen Charme völlig unempfänglich zu sein.”

“Vielleicht mag ich keine charmanten Frauenhelden”, erwiderte sie verächtlich, um zu vertuschen, dass sie Ryan leidenschaftlich liebte und begehrte. Niemand durfte das wissen, ihr Vater nicht – und Ryan schon gar nicht.

“Was ich nicht verstehe”, fuhr sie kühl fort, “ist, warum du glaubst, dass Ryan und ich uns mögen.” Wenn ihr Vater jetzt antworten sollte, Ryan habe so etwas angedeutet, durfte sie noch hoffen.

“Serena hatte den Eindruck …”

Damit war alle Hoffnung zunichte gemacht. “Serena irrt sich”, unterbrach Tara, und ihre Stimme klang völlig aufrichtig.

“Okay, okay!” Mr. Halliday hob beschwichtigend die Hände. “Wenn du allerdings jemals gehört hättest, wie Ryan von dir schwärmt, würdest du vielleicht anders denken.”

Den Hoffnungsschimmer, der bei diesen Worten erneut in ihr aufflackerte, unterdrückte Tara rasch. “Zwischen Liebe und Begehren besteht ein großer Unterschied”, sagte sie kühl.

Ihr Vater schien gemerkt zu haben, dass er zu weit gegangen war. “Schon gut, Liebes, ich habe verstanden. Eins muss ich dir allerdings noch sagen. Ryan möchte dich sehen, sobald du wieder in Hongkong bist. Wahrscheinlich will er sich entschuldigen.”

Ich kann Ryan unmöglich wiedersehen, dachte Tara voll Panik. “Du kannst ihm von mir ausrichten, dass er das nicht zu tun braucht”, erwiderte sie ruhig. “Ich verstehe durchaus, dass er am Samstag die Beherrschung verloren hat, als er glaubte, ich hätte die Firma ruiniert. Und damit ist alles gesagt, soweit es mich betrifft.”

“Gut, wenn du es so willst”, meinte ihr Vater nachgiebig.

Tara war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um zu merken, dass er ihr einen amüsierten Blick zuwarf, der deutlich zeigte, wie gut Sebastian Halliday wusste, was in seiner Tochter vorging.

“Übrigens möchte ich eine Willkommensparty für dich geben, sobald wir wieder in Hongkong sind”, verkündete er und schmunzelte, als er sah, wie erfolgreich er Tara von ihren Grübeleien abgelenkt hatte.

“Eine Party, extra meinetwegen?”

“Nur deinetwegen! Stell mir eine Liste der Leute zusammen, die du gern einladen möchtest. Wie ich hörte, hast du viele Freunde in der Stadt. Und vergiss nicht, auch alte Bekannte einzuladen. Serena trifft schon die ersten Vorbereitungen, aber sie kann sicher deine Hilfe brauchen. Und du bist beschäftigt, bis wir einen neuen Job für dich gefunden haben.”

Bei diesen Worten blickte sie ein wenig bekümmert drein, doch ihr Vater achtete nicht darauf, sondern brachte sie bald auf andere Gedanken.

Zwei Wochen später befand Tara sich in ihrem Zimmer im Haus ihres Vaters und machte sich für die Willkommensparty fertig. Ryan hatte sie weder gesehen noch von ihm gehört und sie war – unsinnigerweise, wie sie selbst zugab – wütend, dass er nicht versucht hatte, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Er schuldete ihr eine Wiedergutmachung, weil er sie so schlecht behandelt hatte. Doch er hatte nicht einmal einen Blumenstrauß geschickt, um sie zu besänftigen.

Tara wusste, dass Ryan zu dem Fest kommen würde, auch wenn man ihr das nicht gesagt hatte. Serena und Sebastian hatten taktvollerweise überhaupt nicht über Ryan geredet. Das hatte Tara geärgert, denn sie konnte nicht selbst das Gespräch auf ihn lenken, da sie ihrem Vater in Thailand erzählt hatte, sie wolle Ryan keinesfalls treffen.

Abgesehen von Ryan gab es noch etwas, was ihre Gedanken beschäftigte. Morgens war ein Päckchen für sie geliefert worden, das die wunderbare Jadefigur enthielt, die Robert Moncrieff ihr schon einmal hatte schenken wollen und die sie damals sofort zurückgeschickt hatte. In dem Päckchen hatte auch ein kurzer Brief mit folgendem Wortlaut gelegen:

“Es heißt, Ryan habe sich endlich dem Druck gebeugt und will seinen Junggesellenstatus aufgeben – im Austausch gegen die Kontrolle über die Hall Bay Company. Ich habe Ihnen, Tamara, die Jadefigur als Hochzeitsgeschenk versprochen. Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, mich so schnell wieder davon trennen zu müssen. Ich bewundere Ihren Mut – aber ich finde, Sie haben etwas Besseres verdient, als eine Draufgabe in einer Geschäftstransaktion zu sein. Sie hätten doch mein Angebot annehmen sollen! Ihr Robert Moncrieff.”

Obwohl Tara den Inhalt des Briefs gern als gehässig und unsinnig abgetan hätte, konnte sie das nicht. Ihr Vater hatte ja zugegeben, wie sehr er eine Ehe zwischen seinem Partner und seiner Tochter gutheißen würde. Die Hand der Prinzessin und das halbe Königreich, dachte Tara bitter. Verletzter Stolz mischte sich mit Schmerz, bis sie sich mit dem Gedanken tröstete, dass ja nichts passiert war. Noch nichts, flüsterte eine innere Stimme, die sie erfolgreich missachtete.

Tara zog ihr neues schulterfreies Kleid aus grüner Seide an, das hervorragend zu ihrem dunkelblonden Haar passte und ihre sonnengebräunte Haut gut zur Geltung brachte. Um den Hals legte Tara das Perlenhalsband mit der diamantenbesetzten Schließe, das ihr Vater ihr nachträglich zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte.

Das kurze Kleid, das Taras lange schlanke Beine zeigte, schmiegte sich an ihren Körper. Serena meinte, Tara sehe darin zu sexy aus, doch Tara fand sich großartig.

Die Vorstellung, Ryan könnte sie heute Abend so unwiderstehlich finden, dass er ihr einen Heiratsantrag machte, ließ sie erschauern. Rasch setzte sie sich vor den Spiegel, denn sie fühlte sich schwindlig.

Hoffentlich bittet Ryan mich nicht, ihn zu heiraten, dachte Tara inständig. Genauso inständig hatte sie – bis heute Morgen – gehofft, dass Ryan sich wirklich in sie verliebte. Eine Welle heißen Verlangens durchflutete sie. Und plötzlich wusste sie, dass sie Ryan nicht abweisen würde, selbst wenn er sie, wie Robert Moncrieff angedeutet hatte, nur aus geschäftlichen Gründen bat, seine Frau zu werden.

Lieber einen Spatz in der Hand als eine Taube auf dem Dach, dachte sie ironisch. Allerdings hatte Ryan keine Ähnlichkeit mit einem Spatz oder einer Taube. Mit seinem kühn geschnittenen Profil und seiner skrupellosen Art erinnerte er eher an einen Adler.

In den letzten zwei Wochen war es Tara endgültig klar geworden, dass sie Ryan liebte. Daran konnte auch ihr verletzter Stolz nichts ändern. Hatte sie nicht oft mit dem Gedanken gespielt, vor Ryans Apartment zu warten, nur um ihn flüchtig zu sehen? Außerdem hatte sie ihrem Vater unter verschiedenen Vorwänden in der Firma besucht in der Hoffnung, Ryan zu treffen – was nicht passiert war. Schließlich hatte sie ihre Besuche aufgegeben aus Angst, den wahren Grund dafür zu verraten. Tara hatte in den letzten Tagen all die kleinen Demütigungen erlebt, die dazugehören, wenn man jemanden liebt, von dem man nicht weiß, ob er die Gefühle erwidert.

Serena hatte sich über Taras Ruhelosigkeit gewundert. Tara hatte erklärt, sie fühle sich ohne Job unausgelastet, doch sie war sich nicht sicher, ob Serena ihr das glaubte.

Wenn ich doch nur jemanden hätte, mit dem ich über all das reden könnte, dachte Tara und seufzte. Ihre beste Freundin war in London, und den Mädchen hier traute sie nicht recht – denn die meisten waren selbst in Ryan verliebt.

Ein leises Pochen an der Tür ließ Tara hochschrecken.

“Herein!”, rief sie.

Flora huschte ins Zimmer. “Oh Miss Tara, Sie sehen wirklich fein aus in dem neuen Kleid”, sagte sie bewundernd.

“Findest du, Flora?” Tara stand auf und drehte sich einmal im Kreis. “Ist es nicht zu kurz?”

“Oh nein. Alle Männer werden Sie heute Abend bewundern. Mr. Halliday wünscht, Sie unten zu sehen, Miss Tara. Ich soll ausrichten, dass die Gäste gleich erscheinen werden.”

“Gut. Sag meinem Vater, dass ich in einer Minute unten bin.”

Tara hatte gewusst, dass sie mit Ryan würde tanzen müssen. Den größten Teil des Abends hatte sie erfolgreich vermieden, ihm nahe zu kommen, denn es bestand für sie kein Mangel an Partnern. Doch je länger die Party dauerte, desto stärker fühlten sie sich zueinander hingezogen. Tara konnte nicht länger so tun, als läge ihr nichts an Ryan – und sie wusste, dass er sie durchschaute.

Er war ihr aus dem Weg gegangen, sodass die Spannung zwischen ihnen immer mehr wuchs. Als er Tara endlich aufforderte, ging sie, ohne zu protestieren, mit ihm. Und das war vermutlich genau seine Absicht gewesen. Nach dem Tanz gestattete sie ihm, sie auf die Terrasse und dann in den dunklen Garten zu führen, in dem nur wenige Lampions leuchteten.

Ryan nahm Tara zärtlich in die Arme und küsste sie so verlangend, dass sie sich vor Freude ganz schwach fühlte. Die Zeit schien stillzustehen, als sie sich eng aneinander schmiegten. Tara spürte, wie sehr Ryan sie begehrte, und eine Welle heißen Verlangens durchströmte sie.

Tara wurde von einer so verworrenen Mischung von Gefühlen erfüllt, dass sie nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie merkte nur, dass sie unfähig war, ein Wort über die Lippen zu bringen. Wie gebannt blickte sie Ryan in die Augen und hielt den Atem an.

Ryan sah so überwältigt von seinem Verlangen aus, dass er, der normalerweise beherrschte und starke Mann, fast hilflos wirkte. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er alle Willenskraft aufbieten musste, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

Tara seufzte auf, als sein Gesicht die unverhüllte Sehnsucht widerspiegelte, doch sie war unfähig, sich zu rühren.

“Tara! Wo bist du?”, rief einer von ihren Freunden und zerbrach damit den Zauber des Augenblicks.

Tara drehte sich um und lief zum Haus zurück – zurück in die Sicherheit des Trubels einer erfolgreichen, fröhlichen Party. Ryan sollte allein bleiben dürfen, bis er zu seinem inneren Gleichgewicht zurückgefunden hatte.

Jetzt ist nicht der richtige Moment, um alles zwischen uns ins Reine zu bringen, dachte Tara. Sie fühlte sich schwindlig und aufgeputscht, als hätte sie zu viel Champagner getrunken. Intuitiv wusste sie, dass Ryan es nicht riskieren würde, sie jetzt noch einmal zu sehen. Doch ihr Herz pochte heftig bei dem Gedanken, dass zwischen ihnen nun bald alles gut werden würde.


10. KAPITEL

Tara hatte geglaubt, lange nicht einschlafen zu können, doch die intensiven Gefühle hatten sie erschöpft. Kaum hatte sie sich ins Bett gelegt, fielen ihr die Augen zu, und sie schlief fest, bis Flora am nächsten Morgen das Frühstück ans Bett brachte.

Das Mädchen trödelte ein wenig herum, da sie offensichtlich mit Tara plaudern wollte. Doch Tara, die einen Brief auf dem Tablett entdeckt hatte, den sie dringend in Ruhe lesen wollte, tat so, als sei sie noch schläfrig, sodass Flora sie schließlich unwillig verließ.

Tara setzte sich auf und riss hastig mit zitternden Fingern den Umschlag auf. Darin war ein Zettel mit einer Notiz: “Kommst du heute zum Mittagessen in mein Apartment? Wir müssen miteinander reden. Ryan.”

Sie blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es schon ziemlich spät am Vormittag war. Schnell goss sie sich ein Tasse Kaffee ein und trank sie rasch. Danach stand sie auf.

Nachdem Tara gebadet hatte, schaute sie in ihren Schrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Sie holte ein Kleid nach dem anderen heraus und fand es nicht hübsch genug. Bald sah ihr Zimmer aus wie der Verkaufsraum einer Boutique, denn überall lagen Sachen herum. Schließlich wählte Tara ein weißes Kleid aus duftigem Batist, schlang sich einen rosa Gürtel um die Taille und schlüpfte in elegante Pumps. Das Haar band sie sich einfach mit einem weißen Band im Nacken zusammen, denn ausgerechnet heute wollte keine Frisur richtig gelingen.

Nachdem sie fertig war, eilte Tara aus dem Zimmer und lief die Treppe hinunter. “Flora!”, rief sie ungeduldig.

“Ja, Miss Tara?” Das Hausmädchen kam aus der Küche und hoffte offensichtlich, dass Tara nun ausführlich über den vergangenen Abend sprechen würde. “Ich muss weg”, verkündete Tara atemlos. “Weißt du, wo mein Vater ist?”

“Er und die gnädige Frau sind zum Essen beim Gouverneur”, antwortete Flora.

“Natürlich. Sagst du ihnen bitte, dass ich nicht weiß, wann ich zurückkomme, und dass sie sich keine Sorgen machen sollen.”

“Ja, Miss Tara. Besuchen Sie Mr. Ryan?”

“Wie bitte? Ja, ich schaue bei Mr. Ryan vorbei und habe danach noch etwas anderes vor.” Tara bemühte sich, möglichst normal und gelassen zu klingen, doch das war angesichts von Floras wissendem Lächeln schwierig. “In meinem Zimmer herrscht ein fürchterliches Durcheinander”, fuhr Tara rasch fort. “Kümmere dich nicht darum, Flora. Ich werde selbst aufräumen, sobald ich zurückkomme.”

“Ja, Miss Tara. Soll ich ein Taxi bestellen?”

“Das habe ich schon getan. Bis nachher.”

Tara eilte hinaus und wartete ungeduldig auf den Wagen. Obwohl es noch nicht Mittag war, war es schon sehr heiß. Sie spürte, wie ihr feine Schweißperlen auf die Stirn traten, und wischte sie mit dem Taschentuch ab. Es wäre sicher vernünftiger gewesen, drinnen zu warten, doch Tara hatte einfach nicht die Geduld, noch mehr von Floras Fragen zu ertragen.

Als das Taxi endlich erschien, war Tara noch nervöser. Ob sie mit Ryan allein sein würde? Sie spürte ein seltsames Kribbeln in der Magengrube. Vielleicht hätte sie doch etwas frühstücken sollen …

Ah Chee, Ryans Butler, öffnete. Enttäuscht blickte Tara in sein strahlendes Gesicht. Es würde also kein romantisches Essen zu zweit geben.

Im Wohnzimmer sah sie sich interessiert um. Was für ein Unterschied zu Ryans zweckmäßigem Büro! Der Raum war groß und mit antiken Möbeln luxuriös eingerichtet. Die bequemen Sofas luden dazu ein, sich darauf zurückzulehnen und zu entspannen, am besten zu zweit …

Erschrocken über ihre Gedanken ging Tara zum Fenster und bewunderte die prächtig blühenden eingetopften Orchideen. Plötzlich hörte sie die Tür zuschlagen. Sie wirbelte herum und sah sich Ryan gegenüber.

Verwundert stellte sie fest, dass er einen dunklen Anzug trug, wie zu einer offiziellen Gelegenheit. Ryan sah müde aus, so als hätte er in der letzten Nacht wenig geschlafen.

“Es ist sehr nett von dir, dass du gekommen bist, Tara. Ich hoffe, du bist nach der gestrigen Party nicht zu erschöpft?”

Der höflich distanzierte Ton verunsicherte Tara. “Danke, ich fühle mich sehr gut”, erwiderte sie. “Ich habe gerade das Zimmer bewundert.” Sie machte eine weit ausholende Handbewegung und stieß dabei eine kleine Porzellanfigur von einem Tisch. “Oh nein, wie ungeschickt von mir.” Tara hob das Zierstück von dem dicken Teppich auf und betrachtete es eingehend. “Alles in Ordnung”, sagte sie nervös und stellte die Figur zurück.

“Natürlich ist alles in Ordnung.” Ryan lächelte. “Was möchtest du trinken?” Er ging zu einem Tisch, auf dem eine Flasche Champagner in einem Kühler, ein Krug frisch gepresster Orangensaft und zwei Gläser standen.

“Ich nehme gern ein Glas Champagner.”

“Mit oder ohne Saft?”

Inzwischen fühlte Tara sich so durcheinander, dass sie meinte, einen stärkenden Schluck vertragen zu können. “Pur, bitte”, sagte sie.

Geschickt öffnete Ryan die Flasche, füllte die zwei Gläser und reichte eins Tara.

“Prost!”

Tara trank zu hastig, verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall.

Ryan achtete nicht darauf, sondern setzte sich auf eines der Sofas.

Sie war nun völlig verwirrt und ließ sich in gebührendem Abstand neben ihm nieder.

“Die Party gestern Abend war sehr nett. Ich hoffe, du hast dich gut amüsiert?”, erkundigte er sich.

“Ja, danke.” Will Ryan etwa die ganze Zeit über nur höfliche Konversation betreiben? fragte sich Tara.

Anscheinend wollte er das. “Dein Vater sieht wieder ganz gesund aus, findest du nicht auch?”

Sie atmete tief durch und versuchte zu ignorieren, dass Ryan neben ihr saß. “Ja, Daddy sieht prima aus”, bestätigte sie. “Da er sich jetzt keine Sorgen mehr um die Firma zu machen braucht und beschlossen hat, sich zur Ruhe zu setzen, wirkt er viel entspannter.”

“Das war eine vernünftige Entscheidung”, meinte Ryan. “Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit. Sebastian ist jung genug, um noch viele schöne Jahre vor sich zu haben.” Er bemerkte, dass sie ihr Glas geleert hatte. “Soll ich dir nachschenken?”

Er füllte ihr Glas, dann goss er sich noch etwas ein.

Tara blickte unverwandt auf die dunklen Haare, die Ryans Handgelenk bedeckten. Verzweifelt suchte sie nach einem unverfänglichen Gesprächsthema.

“Du bist sehr formell angezogen”, bemerkte sie. “Hast du noch eine geschäftliche Besprechung heute am Samstag?”

Er schüttelte den Kopf. “Nein, das nicht, aber …”

“Das Essen ist serviert”, verkündete Ah Chee von der Tür her.

Tara schien es, als wäre Ryan für die Unterbrechung dankbar war.

“Nimm dein Glas mit”, sagte er. Gleich darauf führte er sie in das Esszimmer. “Möchtest du dir die Hände waschen?”

“Nein, danke”, erwiderte sie übertrieben munter. Sie verstand überhaupt nichts mehr. Der leidenschaftliche Mann der vergangenen Nacht war wie umgewandelt. Jetzt war er wieder der nüchterne Geschäftsmann, der sie höflich behandelte, sie aufmerksam und ein wenig argwöhnisch betrachtete.

Der Esstisch war mit feinstem Leinen, schwerem Silberbesteck und hauchzartem chinesischem Porzellan gedeckt. In der Mitte stand eine kleine Kristallschüssel mit einer einzigen Gardenienblüte darin.

Resignierend setzte sich Tara. Falls Ryan jetzt ein neues Spiel mit ihr trieb, würde sie eben mitmachen, auch wenn sie die Regeln nicht kannte.

Ah Chee stellte einen Teller köstlich duftender Suppe vor Tara, deren Magen hörbar zu knurren begann. Ryan konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

“Ich habe nicht gefrühstückt”, verteidigte sie sich verlegen. “Deshalb sterbe ich fast vor Hunger.”

“Nimm ein Stück Brot”, bot Ryan ihr an. “Du klingst, als könntest du es brauchen.”

Sie lächelte und bediente sich. Wenigstens fing Ryan an, ein wenig menschlicher zu wirken.

Von da an unterhielten sie sich freundschaftlich. Es war Tara klar, dass das eigentlich wichtige Thema erst nach dem Essen zur Sprache kommen würde. Und obwohl sie nun entspannt plauderten, stellte Tara fest, dass Ryan sie immer noch mit einer gewissen Skepsis behandelte.

Den Kaffee tranken sie im Wohnzimmer. Tara hatte mittlerweile ihre Unbefangenheit zurückgewonnen, sodass sie ungeniert die Schuhe abstreifte und sich in eine Ecke des gemütlichen Sofas kuschelte.

“Wir werden jetzt nicht mehr gestört werden”, sagte Ryan zu Tara, brachte ihr eine Tasse Kaffee und setzte sich neben sie auf das Sofa.

Unwillkürlich versteifte sie sich, als sie den verschlossenen, schwer zu deutenden Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkte.

“Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll”, begann Ryan. “Mir ist nur klar, dass ich mich bei dir entschuldigen muss.”

“Bitte nicht. Es ist nicht nötig. Wie ich Daddy schon erklärte, verstehe ich vollkommen, dass du …”

“Man sollte mir die Zunge herausschneiden als Strafe für meine unüberlegten Worte damals”, unterbrach Ryan sie. “Ich kann nur zu meiner Entschuldigung anführen, dass ich nicht akzeptieren wollte, dich von Anfang an falsch beurteilt zu haben. Normalerweise habe ich eine gute Menschenkenntnis, aber bei dir hat sie völlig versagt.”

Ryan seufzte. “Immer wenn wir zusammen waren, lagen meine Gefühle und mein Verstand im Widerstreit. Dafür habe ich dir die Schuld gegeben, Tara. Ich weiß, dass du mich in den letzten zwei Wochen gemieden hast. Und der Kuss letzte Nacht war ein schlimmer Fehler. Aber kannst du mir trotzdem verzeihen?”

Sie saß wie versteinert da. Der gestrige Kuss war also Ryans Meinung nach ein Fehler gewesen. Und den sollte sie ihm verzeihen. Nun, sie fühlte sich nicht in gnädiger Stimmung, ganz im Gegenteil! Langsam wich das taube Gefühl und machte Schmerz und Zorn Platz. Tara musste sich zusammennehmen, um nicht vor Kummer aufzuschreien. Vorsichtig stellte sie ihre Kaffeetasse auf den Couchtisch.

“Tara?”

Dass Ryan ihren Namen so zärtlich aussprach, brachte sie um den letzten Rest an Selbstbeherrschung. Unvermittelt stand sie auf.

“Ich soll dir also verzeihen?”, fauchte sie ihn an. “Nun, das werde ich nicht – und wenn ich hundert Jahre alt werde!” Befriedigt sah sie den verblüfften Ausdruck auf seinem Gesicht. “Ich verstehe nicht, wie du es wagen kannst, mich um Verzeihung zu bitten.” Jetzt war sie so wütend, dass sie nichts mehr daran hinderte, Ryan endlich offen zu sagen, was sie von ihm hielt. “Von allen arroganten, selbstzufriedenen Machos dieser Welt bist du der schlimmste. Ich frage mich, wie viele Frauen dir schon alles schenken wollten, nur um dann einen Schlag ins Gesicht zu erhalten.”

Sie ballte die Hände zu Fäusten. “Es war also ein schlimmer Fehler, mich letzte Nacht zu küssen. Aber der Fehler lag bei mir, weil ich dir nämlich erlaubt habe, es zu tun. Nun, mein Lieber, jetzt wirst du erfahren, wie weh es tut, wenn auf einem herumgetrampelt wird. Es wird dir nur guttun, auch einmal der Verlierer zu sein.”

Sie holte tief Luft. “Du willst mich also in dein Bett locken, stimmt’s? Du begehrst meinen Körper.” Zufrieden sah sie, wie Ryan zusammenzuckte. Ganz langsam und deutlich fuhr sie in triumphierenden Ton fort: “Nun, dann lass dir sagen, dass du diesmal leer ausgehen wirst. Mich wirst du nicht erobern!”

Tara nahm ihre Handtasche, hob die Schuhe auf und eilte aus dem Zimmer, ohne auf Ryans Rufen zu achten, sie solle warten.

Heftig schlug sie die Wohnungstür ins Schloss und lief die Treppe hinunter. Erst im nächsten Stock blieb Tara stehen, lehnte sich zitternd gegen die Wand und schlüpfte in die Schuhe, bevor sie weitereilte. Vor dem Eingang stand glücklicherweise ein Taxi. Sie stieg ein, nannte die Adresse und ließ sich in die Polster sinken. Erst jetzt begannen die lange zurückgehaltenen Tränen zu fließen.

Obwohl Tara zu weinen aufgehört hatte, als sie zu Hause ankam, konnte man deutlich sehen, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

“Um Himmels willen, was ist denn los?”, fragte ihr Vater entsetzt, der sie in der Eingangshalle traf.

“Nichts”, antwortete Tara rasch und lief in ihr Zimmer.

“Was gibt es?”, erkundigte sich Serena, die gerade aus dem Wohnzimmer trat.

Sebastian hob die Schultern. “Ich weiß es auch nicht genau. Tara ist gerade in äußerst schlechter Laune hereingekommen.”

“Wollte sie nicht mit Ryan zu Mittag essen?”, meinte Serena.

“Ja. Und dieser Mann, der angeblich mit Frauen aller Klassen und Altersstufen so gut umgehen kann, scheint seine Fähigkeiten völlig zu verlieren, sobald es sich um meine Tochter handelt”, entgegnete Sebastian sarkastisch.

Serena hakte sich bei ihm ein und ging mit ihm ins Wohnzimmer. “Das liegt daran, dass Ryan Tara wirklich liebt”, erklärte sie.

“Bisher hatten ihm seine Beziehungen nie viel bedeutet. Tara aber hat ihm völlig den Kopf verdreht. Doch er wird darüber hinwegkommen.”

“Tara wird das hoffentlich auch”, sagte Sebastian und küsste seine Frau auf die Wange. “Ich habe nämlich das ungute Gefühl, dass sie in dieser Stimmung keine angenehme Hausgenossin sein wird.”

Tara lag mittlerweile auf dem Bett und fühlte sich völlig ernüchtert. Ihr Zorn war verraucht und hatte dem bedrückenden Gefühl Platz gemacht, dass das Leben nicht mehr lebenswert sei. Apathisch betrachtete sie das Durcheinander, das sie hinterlassen hatte. Ihr war zu elend zumute, um ans Aufräumen zu denken. Doch schließlich ging ihr die Unordnung so auf die Nerven, dass sie aufstand und die Kleider wegräumte.

Weshalb muss ich mich ausgerechnet in einen skrupellosen Frauenhelden verlieben? fragte sie sich. “Ich wette, er hat sich heute deshalb so merkwürdig betragen, weil er mir einen Heiratsantrag machen wollte”, überlegte sie laut. “Aber nicht einmal der Köder, dass er dann die Kontrolle über die Firma erhält, hat ihn dazu bewegen können, den Kopf in die Schlinge zu stecken”, fügte sie böse hinzu und warf das gelbe Kleid achtlos in den Schrank.

Nachdem sie das Zimmer aufgeräumt hatte, wusste Tara nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Ein Problem hatte sie noch nicht gelöst, nämlich was sie mit der Jadefigur von Robert Moncrieff tun sollte. Wenn sie das kleine Kunstwerk ihrem Vater zeigte, musste sie ihm auch den Begleitbrief zu lesen geben … Stolz und gesunder Menschenverstand fochten einen Kampf aus.

Wenigstens war ihr erspart geblieben, einen Heiratsantrag ablehnen zu müssen. Ob das gut oder schlecht war, vermochte sie jetzt noch nicht zu sagen. Jedenfalls war Roberts Geschenk zu kostbar, um es einfach herumliegen zu lassen.

Es wird schon alles wieder gut werden, sagte Tara sich ermutigend. Daddy wird mir einen Job verschaffen, der meine gesamte Energie und Zeit beanspruchen wird. Dann suche ich mir eine Wohnung in einer Gegend, in der ich Ryan garantiert nicht zufällig begegnen kann. Außerdem ist es höchste Zeit, dass ich mich nicht länger wie ein kleines, verwöhntes Mädchen benehme, sondern mich bei Daddy und Serena für die wunderbare Party bedanke.

Schließlich ist es nicht fair, meine schlechte Laune an meinen Eltern auszulassen, gestand Tara sich ein und ging hinunter.

“Hallo”, sagte sie bemüht fröhlich, als sie das Arbeitszimmer betrat, in dem Serena und Sebastian saßen.

“Was hast du da in der Hand?”, erkundigte er sich.

“Das hat Robert Moncrieff mir gestern geschickt”, antwortete sie und reichte ihrem Vater die Figur. “Er wollte es mir schon vorher einmal schenken, doch ich habe es ihm zurückgegeben. Hoffentlich kannst du mir raten, was ich jetzt damit anfangen soll. Übrigens, die Party gestern war ein toller Erfolg, nicht wahr?”

“Ich freue mich, wenn du dich gut amüsiert hast”, erwiderte Serena.

“Jede Minute habe ich genossen, genau wie meine Freunde.”

“Was für eine wunderbare Jadefigur”, sagte ihr Vater begeistert und strich zart mit den Fingerspitzen über das kleine Kunstwerk.

“Ja. Übrigens war ein kurzer Brief dabei”, erklärte Tara und reichte ihm ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Mr. Halliday las aufmerksam, sagte aber nichts.

“Ein ganz schönes Problem”, bemerkte Tara.

“Darf ich auch mal sehen?”, fragte Serena und nahm die Figur. “Die ist wirklich zauberhaft. Und außerdem sehr wertvoll, du Glückskind. Robert hat sie dir geschenkt, sagst du?”

“Ja. Sie ist als verfrühtes Hochzeitsgeschenk gedacht.”

“Oje!” Serena warf ihrer Stieftochter einen kurzen prüfenden Blick zu. “Du wirst es vermutlich zurückgeben?”

“Da Ryan mich nicht gebeten hat, ihn zu heiraten, bleibt mir wohl nichts anderes übrig”, meinte Tara achselzuckend.

“Glaubst du den Blödsinn, den Robert schreibt?”, erkundigte sich ihr Vater.

“Das ist schwer zu sagen. Aber da Ryan mir keinen Antrag gemacht hat, erübrigt sich die Frage wahrscheinlich.”

“Sei nicht so sarkastisch, Tara. Glaubst du, dass Robert die Wahrheit schreibt?”

“Ich weiß es nicht”, antwortete Tara bemüht ruhig.

“Ist Ryan über den Inhalt dieses Briefes informiert?”

“Nein. Und ich will nicht, dass du ihm etwas erzählst. Er ist ein arroganter, unausstehlicher, eingebildeter Macho, und …” Tara brach in Tränen aus, “Es tut mir leid.” Sie schluchzte. “Aber er hat mich heute wirklich verletzt.”

“Warum erzählst du uns nicht alles?”, fragte Serena mitfühlend, stand auf und nahm Tara tröstend in die Arme.

Zuerst konnte Tara vor lauter Schluchzen kein Wort herausbringen. Dann nahm sie sich zusammen und berichtete stockend, was passiert war.

“Er hat gesagt, es war ein Fehler von ihm, mich gestern Nacht zu küssen. Und er bat mich, ihm zu verzeihen”, endete sie verzweifelt. “Ich habe ja versucht, mich nicht in ihn zu verlieben …” Ihre Stimme schwankte. “Er hat … er hat mir ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich nur begehrt. Was soll ich jetzt nur tun?”

“Am besten nimmst du zuerst ein heißes Bad”, empfahl Serena. “Dann isst du eine Kleinigkeit in deinem Zimmer und gehst anschließend sofort schlafen. Du bist einfach übermüdet.” Sie fasste Tara sanft am Arm und führte sie hinaus. “Morgen können wir weiterreden, wenn du willst.”

Am nächsten Tag wachte Tara erst auf, als Serena ihr das Frühstück ans Bett brachte. Ihre Stiefmutter drängte sie, wenigstens eine Kleinigkeit zu essen. Tara fand es merkwürdig tröstlich, wie ein kleines Mädchen verwöhnt und umsorgt zu werden.

Serena schenkte auch sich Kaffee ein, zog einen Stuhl heran und setzte sich. “Jetzt werde ich dir sagen, was ich mir denke”, verkündete sie. “Ich glaube, Ryan hat sich wirklich in dich verliebt, aber vielleicht will er sich das nicht eingestehen.”

“Wirklich? Du glaubst ehrlich, dass er mich liebt?”, fragte Tara hoffnungsvoll.

“Ich bin mir ziemlich sicher. Damals, als er dich herbrachte, hatte ich schon den Eindruck, dass du Ryan mehr bedeutest, als ihm lieb ist. Sein unverschämtes Verhalten hat mich auf den Gedanken gebracht, denn Ryan benimmt sich sonst anders.”

Serena legte Tara eine Hand auf den Arm. “Nun gut, wie wir alle wissen, hat Ryan unzählige Freundinnen gehabt. Aber keine hat ihn je aus dem Konzept gebracht und ihn seine Manieren vergessen lassen. Du, Tara, verwirrst ihn. Er weiß nicht, wie er dich behandeln soll.”

Aufmunternd lächelte Serena. “Denk nur daran, wie er sich aufgeführt hat, als er glaubte, du hättest deine Aktien an Robert Moncrieff verkauft. Ryan war immer kühl und beherrscht, aber wenn es um dich geht, macht er alles falsch. Wie war er beispielsweise gestern, als du zu ihm kamst?”

“Sehr distanziert und höflich. Gar nicht so wie sonst.”

“Ich wette, er versuchte, sich selbst Mut zu machen, um dich zu fragen, ob du seine Frau werden willst.”

“Wieso braucht er dazu Mut?”, fragte Tara verwundert.

“Weil er nicht weiß, was du für ihn empfindest. Er hat sich dir gegenüber nicht gerade gut benommen. Außerdem gehört er zu den Männern, die ihre wahren, tiefen Gefühle schlecht zeigen können. Vorher hat er nur seinen Charme einsetzen müssen, um jede Frau um den Finger zu wickeln. Aber du hast es ihm nicht so leicht gemacht, nicht wahr? Und nun weiß der arme Ryan einfach nicht weiter.”

Tara lächelte zögernd. “Ich wünschte, ich könnte dir glauben.”

“Du weißt genau, dass ich recht habe”, entgegnete Serena fest. “Gestern hast du Ryan also die Hölle heiß gemacht. Das wird ihm nur gut tun. Heute ist auch noch ein Tag, und morgen wieder. Und übermorgen auch.”

“Was willst du damit sagen?”, fragte Tara verwirrt.

“Dass es jetzt an dir liegt, das nächste Treffen zwischen dir und Ryan herbeizuführen.”

“Nie!”, erwiderte Tara heftig. “Ich werde seiner Eitelkeit nicht schmeicheln, indem ich ihm nachlaufe!”

“Schon gut, schon gut! Lassen wir das fürs Erste.” Serena stand auf. “Wenn du es geschickt anstellst, braucht er ja nicht zu merken, dass du ihm nachläufst”, meinte sie schalkhaft, ehe sie hinausging.

In den nächsten Tagen versuchte Tara, zu einem Entschluss zu kommen. Was sie beunruhigte, war die Möglichkeit, dass Serena sich geirrt hatte. Vielleicht liebte Ryan sie, Tara, gar nicht. Und selbst wenn … Sie hatte ihm unentschuldbare Dinge gesagt, sodass er … Nein, den Gedanken wollte sie lieber nicht zu Ende denken.

Um sich abzulenken, bemühte Tara sich um einen Job, doch sie konnte sich auf kein Angebot festlegen. Tatsächlich bin ich momentan nicht in der Lage, mich für irgendetwas zu entscheiden, gestand sie sich verzweifelt ein. Dauernd musste sie an Ryan denken und fragte sich, was er wohl für sie empfand.

Am Freitag hielt Tara die Ungewissheit nicht länger aus und kam zu einem spontanen Entschluss. Sie würde Ryan in seinem Apartment besuchen und sich bei ihm entschuldigen. Weiter wollte sie nichts planen. Wir werden sehen, was sich dann ergibt, sagte sie sich. Ein Schritt nach dem anderen …

Als sie vor Ryans Tür stand, wurden Tara vor Aufregung und Nervosität die Knie weich. Vielleicht war Ryan gar nicht zu Hause? Oder, was noch schlimmer wäre: Vielleicht hatte er Besuch? Mutig klingelte sie.

Ryan selbst öffnete. Er warf ihr einen nichtssagenden Blick zu.

Tara schluckte. “Ich wollte mich entschuldigen”, brachte sie mühsam heraus. “Bestimmte Dinge hätte ich nicht sagen dürfen.”

“Komm doch herein”, erwiderte Ryan ruhig.

Tara wusste nicht, was sie tun sollte. Wollte er wirklich, dass sie hineinging? Sein Gesicht verriet nichts von seinen Gedanken.

“Na ja, ich wollte mich nur entschuldigen, und das habe ich ja getan, also …” Sie verstummte verzweifelt.

“Ich glaube, du brauchst einen Drink”, meinte er, fasste sie am Arm und führte sie ins Wohnzimmer. “Darf es Champagner sein?”, erkundigte er sich spöttisch. “Beim letzten Mal, als du hier warst, schienst du ihn sehr genossen zu haben.”

“Ja, gern”, erwiderte sie unsicher und setzte sich nervös auf einen hochlehnigen Stuhl.

Ryan holte Champagner und Gläser. “Nun?”, fragte er, schenkte ein und reichte Tara ein Glas. “Worüber wolltest du mit mir reden?”

“Ich wollte nur sagen, dass es mir Leid tut”, antwortete sie steif. “Ich bin zornig geworden.”

“Weil ich gesagt habe, dass der Kuss ein Fehler gewesen sei”, ergänzte Ryan.

“Genau.” Sie funkelte ihn wütend an. “Keine Frau hört so etwas gern.”

“Das stimmt”, gab er zu. “Es war ein taktischer Irrtum meinerseits, für den ich mich bei dir entschuldigen möchte.” Er stand vor ihr und blickte ihr tief in die Augen.

Verunsichert stellte sie ihr Glas auf den Couchtisch. Was sollte sie jetzt bloß machen? Doch Ryan nahm ihr die Entscheidung ab. Er zog sie hoch, nahm sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

Tara wollte sich von ihm losreißen, aber augenblicklich schmolz ihr Widerstand dahin, und selbstvergessen schmiegte sie sich an Ryan.

“Mein kleines Dummerchen”, flüsterte er zärtlich. “Wusstest du denn nicht, dass ich dich wahnsinnig liebe?” Sanft ließ er ihr die Hände über den Rücken gleiten.

Tara erschauerte.

“Ich bin verrückt nach dir, mein Schatz. Warum bist du vor mir davongelaufen?”, fragte Ryan heiser.

“Ich dachte, du machst dir nichts aus mir”, flüsterte sie.

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und lächelte sie liebevoll an. “Du musst den Verstand verloren haben. Ich sollte mir nichts aus dir machen? Du warst diejenige, die sich nichts aus mir machte – das dachte ich jedenfalls. Erst als du mir so schonungslos die Leviten gelesen hast, wagte ich zu hoffen, dass ich dir nicht völlig gleichgültig bin.” Sanft strich er ihr mit einem Finger über die Lippen.

Ein Schauer der Erregung durchlief Tara.

“Ich wusste, dass ich dich dazu bringen könnte, mich zu begehren”, fuhr Ryan heiser fort. “Doch damit hätte ich mich nie zufriedengegeben. Vom ersten Augenblick an war ich in dich verliebt, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Deshalb konnte ich auch nicht länger mit dir zusammenarbeiten. Es war schrecklich zu wissen, dass du so nah und trotzdem unerreichbar warst.”

Plötzlich wurde er sehr ernst. “Tara, liebst du mich?”

“Ja, ich liebe dich, obwohl du arrogant, herrisch und viel zu selbstgefällig …”

Weiter kam sie nicht, denn Ryan presste sie an sich und küsste sie heftig. Als er schließlich die Lippen von ihren löste, fühlte sie sich ein wenig schwindlig.

“Schade, dass wir das nicht schon letzten Samstag getan haben”, meinte er fröhlich. “Jetzt haben wir eine ganze Woche Zeit verloren.”

“Warum hast du dich denn nicht bei mir gemeldet?”, wollte Tara wissen.

Er zog sie dichter an sich. “Ich hatte Angst, du würdest mir wieder den Kopf abreißen.”

Sie war über den neckenden Ton empört. “Du und Angst! Wahrscheinlich wusstest du genau, dass ich früher oder später zu dir kommen würde.”

Wieder verschloss er ihr den Mund mit zärtlichen Küssen.

Eine Weile später sagte er: “Ich wusste es nicht, ich hatte nur gehofft, dass du kommst. Andernfalls hätte ich meinen Stolz begraben und wäre morgen bei dir erschienen.” Zärtlich lächelte er sie an. “Ich liebe dich, Tara. Mein ganzes Leben möchte ich mit dir teilen. Ich kann ohne dich nicht mehr sein.” Seine Stimme klang dunkel vor Leidenschaft.

“Ist das ein Heiratsantrag?”, fragte Tara schalkhaft. “Wenn ja, möchte ich, dass du dich dabei hinkniest.”

Er gehorchte ihr und nahm Taras Hände in seine. “Willst du mich heiraten, Tara?”

Liebe und Verlangen durchfluteten Tara und nahmen ihr fast den Atem. “Welch eine Ehre erweisen Sie mir, mein Herr!”, sagte sie neckend. “Doch einen so folgenschweren Entschluss sollte man nicht voreilig …” Den Satz konnte sie nicht zu Ende sprechen, denn Ryan stand auf, riss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

Tara war keines klaren Gedankens mehr fähig. Erregt spürte sie seinen muskulösen Körper an ihrem.

“Nun?”, fragte Ryan schließlich. In seinen Augen lag ein sehnsüchtiger Ausdruck.

“Ja. Ich will dich heiraten”, sagte Tara leise.

“‚Reich mir die Hand, mein Leben, und komm auf mein Schloss mit mir‘”, zitierte Ryan mit dunkler, volltönender Stimme, die seine Gefühle verriet, trotz der scherzhaften Worte. “Darf ich dich durch dein zukünftiges Heim führen? Auch wenn es kein richtiges Schloss ist. Danach werde ich dir ein Abendessen machen.”

Hand in Hand gingen Tara und Ryan durch das geräumige Apartment. Das Schlafzimmer zeigte er ihr zuletzt.

“Und hier, hoffe ich, wirst du die heutige Nacht verbringen”, sagte er bedeutungsvoll.

“Falls die Führung jetzt beendet ist und du daran denkst, in der Küche zu verschwinden, um zu kochen, wollte ich dir nur sagen, dass ich keinen Appetit habe. Jedenfalls nicht auf Essen”, erwiderte sie herausfordernd und schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. Sie spürte, wie er erschauerte, und ließ eine Hand unter Ryans Hemd gleiten, um seine warme Haut zu spüren.

Er schob Tara ein Stück von sich weg. “Wenn wir beide jetzt ins Bett gehen”, sagte er rau, “kann ich dir nicht versprechen, dass du es in absehbarer Zeit wieder verlässt.”

Sie lachte nur leise und schmiegte sich an ihn. Ryan stöhnte auf, zog sie an sich und küsste sie zärtlich und verlangend zugleich.

Irgendwie brachte er es fertig, sie zu entkleiden, ohne aufzuhören, sie zu küssen. Als sie seine Hände auf ihrer nackten Haut spürte, loderte fast unerträgliches Verlangen in Tara auf. Ungeduldig wartete sie, bis er sich ebenfalls ausgezogen hatte. Dann ließen sie sich auf die kühlen, glatten Laken sinken.

Ryan stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete Taras Körper bewundernd. Langsam strich er ihr mit einer Hand über die festen runden Brüste, die sanft geschwungenen Hüften und die seidenweichen Schenkel.

“Du hast den aufregendsten Körper, den ich je gesehen habe”, flüsterte er hingerissen.

Unvermittelt verspürte Tara eine gewisse Scheu, als sie sich dicht an ihn schmiegte und spürte, wie sehr Ryan nach ihr verlangte.

“Ich begehre dich so sehr, mein Liebling, dass ich fürchte, ich werde dir jetzt beim ersten Mal nicht viel Freude schenken”, sagte er heiser. “Aber ich verspreche dir, das Versäumnis wiedergutzumachen.”

Zärtlich nahm er sie in die Arme. Seine Befürchtung bewahrheitete sich nicht. In völliger Harmonie bewegten sie sich, zuerst langsam, dann immer leidenschaftlicher, bis sie zu einem Höhepunkt gelangten, der ihnen fast die Sinne raubte.

Tara hatte schon immer geahnt, dass Ryan ein wunderbarer Liebhaber sein würde, doch sie hatte nicht erwartet, dass er ihr Ekstasen verschaffen würde, von denen sie nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Voller Zärtlichkeit und Hingabe erkundeten sie sich gegenseitig, fanden heraus, was dem anderen Freude machte, und erlebten das unbeschreibliche Gefühl, dem geliebten Menschen mit Körper und Seele anzugehören.

“Musst du weiterhin zu Hause wohnen, solange wir noch nicht verheiratet sind?”, fragte Ryan am nächsten Morgen schalkhaft, als er mit Tara ein spätes Frühstück im Bett verzehrte. “Wenn ja, wird unsere Verlobung die kürzeste in der Geschichte Hongkongs sein.”

Sie lachte. “Kannst du mich heute tagsüber entbehren?”

“Nur bis zum Mittagessen.”

“Du bist unmöglich, mein Schatz”, tadelte sie ihn scherzhaft.

“Nein. Nur unersättlich, wenn es um dich geht. Du hast viel Glück, mein Mädchen, mir begegnet zu sein.”

Sie schlug scherzhaft nach ihm. “Zur Strafe für diese Bemerkung wirst du bis zum Abend auf mich warten müssen.”

“Oh Tara, ich hätte mir nie träumen lassen, dass es eine so zauberhafte und schöne Frau wie dich geben könnte. Wenn ich dich nur ansehe, wird mir ganz anders zumute. Irgendwie kann ich es nicht glauben, dass du eingewilligt hast, mich zu heiraten.”

“Mir geht es genauso”, gestand sie leise. “Ich kann fast nicht glauben, dass du mich wirklich liebst. Es hat mir so wehgetan, als ich den Brief von Robert bekam …”

Ryan packte sie hart am Arm. “Was für einen Brief?”

“Ach, du weißt ja nichts darüber. Er schickte mir ein ‚verfrühtes Hochzeitsgeschenk‘, wie er es nannte.” Sie fuhr ein wenig betrübt fort: “Er fügte hinzu, dass du mich nur heiraten willst, um die alleinige Kontrolle über die Firma zu bekommen.”

“Zur Hölle mit ihm!” Ryan sprang aus dem Bett und ging zum Fenster.

“Ryan?”, fragte Tara verunsichert und ein wenig ängstlich. Sie stand ebenfalls auf, hüllte sich in seinen Morgenmantel, ging zu Ryan und legte ihm die Arme um die Taille. “Was ist denn?”

Er seufzte. “Du wirst Roberts Worte nie vergessen, nicht wahr? Sie werden dir immer im Kopf herumspuken.”

“Nein!”, rief Tara. “Wenn ich dir misstrauen würde, könnte ich nie zustimmen, dich zu heiraten.” Sie zog ihn an sich. “Bitte Ryan, lass nicht zu, dass Robert uns wieder auseinanderbringt.”

Ryan hörte den Schmerz in ihrer Stimme und drehte sich um. Sanft küsste er Tara auf die Wange und sah Tränen in ihren Augen schimmern. Er drückte sie fest an sich. “Nicht weinen, Liebste.”

“Die ganze Zeit, als Robert mich in seiner Gewalt hatte, dachte ich nur daran, dass du mir sofort helfen würdest, wenn du von meiner scheußlichen Lage wüsstest.” Sie schluchzte auf. “Ich wusste, dass ich an allem selbst schuld war. Mein dummer Stolz hat mich davon abgehalten, mich dir anzuvertrauen.”

Nun weinte Tara hemmungslos. Ryan versuchte sie zu beruhigen. Nach einer Weile hatte sie sich so weit gefasst, dass sie weitersprechen konnte. “Wenn du wüsstest, wie froh ich war, als ich dich ins Haus meines Vaters kommen hörte …”

“Hör auf, Tara. Ich ertrage es nicht, daran zu denken, was für eine abscheuliche Szene ich dir gemacht habe”, rief er fast wild.

“Es war nicht deine Schuld, sondern meine”, erwiderte sie besänftigend. “Wie hättest du ohne irgendeinen Anhaltspunkt die Wahrheit erraten sollen? Wir wissen jetzt, wer die ganze Intrige in die Wege geleitet hat, nämlich meine Mutter. Schon in London hat sie Andeutungen gemacht, dass du der geheimnisvolle Interessent für meine Aktien sein könntest, weil du meinen Vater aus der Firma drängen wolltest. Dabei wusste sie, dass Robert Moncrieff hinter der ganzen Sache steckte.”

Tara schüttelte den Kopf. “Meine Mutter hat mir die Rückkehr nach Hongkong gründlich verdorben.” Tara machte sich von Ryan los und rief aufgebracht: “Aber wenn du zulässt, dass sie auch unsere Beziehung zerstört, verzeihe ich dir das nie. Nie!”

“Komm her, du kleine Wildkatze”, befahl Ryan und lachte. “Ich könnte dich jetzt nicht mehr verlassen, selbst wenn ich wollte. Wir müssen noch vieles über einander herausfinden – bis auf eins, das absolut sicher ist: dass wir uns lieben.”

Sechs Wochen später stand Tara neben ihrem Vater und wartete darauf, dass sie gemeinsam den Mittelgang der St. Johns Kathedrale entlangschreiten würden. Es war Taras Hochzeitstag.

Ende gut, alles gut, dachte Tara. Zu aller Überraschung hatte Mrs. Chacewater auf die Nachricht von Taras Verlobung nicht mit einem Wutanfall reagiert, sondern sich mit ihrer Tochter und Sebastian ausgesöhnt.

Und nun war der große Augenblick gekommen. Orgelmusik ertönte, und Mr. Halliday neigte sich zu seiner Tochter.

“Nun, mein Liebes? Wollen wir gehen?”

Sie nickte und lächelte ihren Vater an. Doch ihre Gedanken waren bei dem Mann, der vor dem Altar stand und ihr erwartungsvoll entgegensah.

– ENDE –
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